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    MAUREEN CHILD


    Schicksalsnächte in Kalifornien


    Ein modernes Eventhotel in Irland – so der Plan von Milliardär Brady Finn. Doch Hotelmanagerin Aine will das ehrwürdige Schloss erhalten. Und sie ist ebenso dickköpfig wie unwiderstehlich …

  


  
    NANCY CALLAHAN


    Eine Liebe auf Sizilien


    Auf Sizilien will Laura ein neues Leben beginnen: ein Job als Bibliothekarin, Sonne, Meer – und bloß keine Männer. Warum nur geht ihr neuer Boss, der attraktive Lorenzo, ihr dann nicht mehr aus dem Sinn?

  


  
    KATE WALKER


    Zurück zu dir, Geliebte


    „Wo bist du gewesen, Geliebter?“, flüstert Penny. Doch umsonst: Wo Zarek zwei Jahre lang war, ist so rätselhaft wie das Verlangen, das sie damals wie heute in seine starken Arme treibt …

  


  
    NICKI NIGHT


    Süße Versuchung unter Palmen


    Donovan Rivers bekommt immer, was er will. Und seit er mit Chloe sinnliche Nächte auf Puerto Rico verbracht hat, weiß er: Er will nur sie. Doch ihre Familien trennt eine langjährige Feindschaft …
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  Schicksalsnächte in Kalifornien


  1. KAPITEL


  Brady Finn war sehr zufrieden mit seinem Leben. Das jüngste Projekt seiner Firma Celtic Knot Games bereitete ihm jedoch Bauchgrimmen. Seine Partner, zwei Brüder, hatten sich verbündet und ihn überstimmt, während sie in anderen wichtigen Fragen nur selten einer Meinung waren.


  Er akzeptierte die Entscheidung in dem Bewusstsein, dass er sein angenehmes Leben der Freundschaft mit den Ryans zu verdanken hatte. Er hatte die beiden auf dem College kennengelernt, gemeinsam hatten sie eine Firma gegründet und ihr erstes Computerspiel entwickelt, voller Idealismus, Träume und jugendlicher Arroganz. Fate Castle basierte auf einer alten irischen Legende und hatte sich so gut verkauft, dass sie das nächste Spiel davon finanzieren konnten. Mittlerweile war Celtic Knot einer der führenden Computerspielproduzenten, obendrein gaben sie Comics und Brettspiele heraus.


  Mit dem Erwerb eines Hotels betraten die drei Männer gänzlich unbekanntes Terrain. Was sie übers Gastgewerbe wussten, passte auf eine Briefmarke.


  Per Los hatten sie bestimmt, wer das heruntergekommene Hotel in eine Fantasiewelt verwandeln sollte. Brady hatte das Los gezogen. Er war fest entschlossen, der Herausforderung gerecht zu werden. Nichts anderes kam für ihn infrage.


  Celtic Knot war aus dem Nichts entstanden, heute residierte die Firma in einem viktorianischen Herrenhaus am Ocean Boulevard in Long Beach, Kalifornien. Hier ließ es sich gut arbeiten. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre, die Mitarbeiter waren motiviert und effizient. Ein modernes Bürogebäude aus Glas und Stahl hätte weder Brady noch den Ryans behagt. Lieber hatten sie die alte Villa, die ausreichend Platz bot, ihren Bedürfnissen entsprechend umgebaut, sodass ihre Arbeitsumgebung alles andere als steril wirkte.


  Von der Hausfront aus sah man den Strand, ihre Pause verbrachten die Angestellten gerne im Garten hinter dem Haus. Sie empfanden ihren Arbeitsplatz als eine Art zweites Zuhause. Für Brady hingegen war die Villa das erste Zuhause, und er teilte sie mit der einzigen Familie, die er jemals gehabt hatte.


  „Die Designs für das neue Spiel sind gut“, sagte Mike Ryan.


  „Findest du?“ Sein jüngerer Bruder Sean griff nach einer der Zeichnungen, die auf dem Konferenztisch ausgebreitet lagen. „Peter hatte drei Monate Zeit für das neue Szenenbuch, und was hat er uns geschickt? Macht dir diese Todesfee etwa Angst? Sie sieht aus wie ein halb verhungerter Surfer, nicht wie eine Dienerin des Todes.“


  Mike blätterte durch die Bilder, bis er fand, was er suchte. Er deutete auf einen mittelalterlich anmutenden Jäger. „Dafür ist der umso besser. Die Todesfee bekommt Peter auch noch hin, wie immer auf die letzte Minute.“


  „Genau das ist das Problem“, mischte sich Brady ein. „Bei ihm läuft es jedes Mal auf die letzte Minute hinaus. Seit er bei uns angefangen hat, hat er keinen einzigen Abgabetermin eingehalten.“ Kopfschüttelnd griff er nach seiner Kaffeetasse und trank einen Schluck von dem lauwarmen Gebräu.


  „So ist es“, pflichtete Sean ihm bei. „Wir haben ihm zahlreiche Chancen gegeben, uns zu beweisen, dass er sein Geld wert ist. Er hat keine genutzt. Daher würde ich es gerne mit Jenny Marshall versuchen. Vertrauen wir ihr das Storyboard an.“


  „Marshall?“ Mike tat, als wüsste er nicht, von wem sie sprachen.


  „Du kennst sie“, sagte Brady. „Sie ist seit sechs Monaten als Grafikerin bei uns tätig und hat die Hintergründe für Forest Run gemacht. Sie hat Talent und verdient eine Chance.“


  „Ist sie schon bereit für eine leitende Position?“


  Sean wollte etwas sagen, doch Brady gebot ihm mit einer Geste Einhalt, um eine der endlosen Debatten zwischen den Brüdern zu verhindern. „Davon bin ich überzeugt. Bevor wir jedoch eine endgültige Entscheidung fällen, spreche ich mit Peter. Sein letzter Abgabetermin ist morgen. Hält er ihn nicht ein, war’s das. Okay?“


  „Absolut.“ Sean nickte und warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu.


  „Einverstanden.“ Mike lehnte sich bequem im Stuhl zurück und legte die Füße auf die Ecke des Konferenztisches. „Nächstes Thema: Wann trifft der Gast aus Irland ein?“


  Die Brüder sahen Brady an. Sie ähnelten ihm, obwohl sie nicht verwandt mit ihm waren. Genau wie er hatten sie schwarzes Haar, blaue Augen und waren hochgewachsen. Er liebte sie, auch wenn sie ihn häufig bis zur Weißglut reizten. „Sie landet in einer Stunde.“


  „Wärst du nicht besser nach Irland geflogen und hättest das Schloss persönlich erkundet?“


  „Für einen Trip nach Europa habe ich zu viel zu tun. Außerdem haben wir die 360-Grad-Videos vom Schloss gesehen.“


  „Stimmt.“ Mike grinste zufrieden. „Es eignet sich perfekt als Fate Castle.“


  Das irische Schloss sollte zu einer luxuriösen, modernen Fantasiewelt umgebaut werden, dem Spiel Fate Castle nachempfunden. Die Gäste sollten sich als Teil der Handlung fühlen. Brady erkannte zwar das Potenzial der Idee, dennoch war er nicht überzeugt von der Entscheidung, ins Hotelbusiness einzusteigen. Die Reaktion der Fans auf der letzten Comic-Messe, bei der sie ihr jüngstes Projekt präsentiert hatten, war jedoch eindeutig ausgefallen: Sie waren außer Rand und Band geraten, als sie hörten, dass sie die finsteren, gefährlichen Fantasiewelten, die sie so liebten, bald auch in der Realität aufsuchen konnten.


  „Wie heißt die Irin?“, fragte Sean.


  „Ms. Donovan“, sagte Brady. „Ihr Vorname schreibt sich A-I-N-E. Keine Ahnung, wie man das ausspricht.“


  „Das ist sicher ein gälischer Name.“ Sean stand auf und sammelte die Zeichnungen ein, die er zur Besprechung mitgebracht hatte.


  „Hm.“ Brady schlug die Hotelakte auf. „Sie ist seit drei Jahren dort Managerin und offensichtlich gut in ihrem Job, obwohl das Haus in den vergangenen Jahren Verluste eingefahren hat. Sie hat einen Abschluss an einer Hotelfachschule gemacht, ist achtundzwanzig und lebt mit ihrer Mutter und einem jüngeren Bruder in einem Gästehaus auf dem Anwesen.“


  „Sie ist fast dreißig und lebt noch bei der Mutter?“ Sean schüttelte den Kopf. „Gibt es ein Foto von ihr?“


  „Ja.“ Brady zog es aus dem Ordner und reichte es weiter. Die Irin wirkte unscheinbar, was ihm gerade recht war. Brady liebte Frauen, wollte aber nichts mit einer Angestellten anfangen. Niemals. Außerdem zog er es vor, sich voll auf die Arbeit zu konzentrieren. Sich mit den Unwägbarkeiten zu beschäftigen, die die Leitung der Firma mit sich brachte, erschien ihm befriedigender, als sich mit einer Frau zu befassen. Frauen erwarteten doch immer mehr von ihm, als er zu geben bereit war.


  „Sie sieht … sympathisch aus“, sagte Sean.


  Der beklagenswerte Versuch, nett zu sein, entlockte Brady ein abfälliges Schnauben. Auf dem Foto hatte die Irin das Haar straff aus dem Gesicht gekämmt. Eine große Brille mit dunklem Rand ließ ihre grünen Augen riesig erscheinen, über der prüde hochgeschlossenen schwarzen Bluse wirkte ihr Teint fahl. Aus einem unerfindlichen Grund empfand er jedoch das Bedürfnis, sie zu verteidigen. „Sie ist Hotelmanagerin, kein Model.“


  „Lass mich mal sehen“, sagte Mike. Er nahm das Foto zur Hand, betrachtete es und sah Brady an. „Sie wirkt … tüchtig.“


  Kopfschüttelnd nahm Brady ihm das Foto ab und steckte es zurück in den Ordner. „Hauptsache, sie macht ihren Job gut. Und das tut sie, den Berichten nach zu schließen.“


  „Hast du ihr schon erzählt, was wir uns vorgenommen haben?“


  „Das wäre auf die Distanz zu kompliziert gewesen, zudem sind die Pläne ja gerade erst fertig geworden.“


  In gerade einmal einem Monat wollten sie mit umfangreichen Umbauarbeiten beginnen. Es wurde höchste Zeit, Aine Donovan auf den aktuellen Stand zu bringen.


  „Ist das Thema Irland damit abgehandelt? Dann hätte ich nämlich noch etwas“, sagte Sean. „Eine Spielwarenfabrik hat Interesse bekundet, unsere Charaktere zu vermarkten.“


  „Spielwaren?“ Mike schnaubte abfällig. „Das passt nicht zu uns.“


  „Das stimmt. Unsere Zielgruppe geht vom Teenager aufwärts“, pflichtete Brady ihm bei.


  „Denkt in Richtung Sammlerstücke.“ Sean grinste, als Brady und Mike ihn verblüfft ansahen und dann nickten.


  „Das klingt schon besser“, meinte Brady. „Es könnte sogar unseren Absatz steigern.“


  „Besorg uns doch Zahlen“, schlug Mike vor. „Sobald wir eine genauere Vorstellung von dem Lizenzvertrag haben, reden wir darüber.“


  „Wird gemacht.“ Sean stand auf und sah Brady an. „Holst du die Irin vom Flughafen ab?“


  Brady stand ebenfalls auf und klemmte sich den Ordner unter einen Arm. „Ich habe einen Wagen geschickt, der sie direkt ins Hotel bringt.“


  „Wie persönlich“, stichelte Sean.


  „Das ist kein Date“, fuhr Brady ihn an. „Sie ist zum Arbeiten hier.“


  „Bringst du sie im Seaview unter?“, wollte Mike wissen.


  „Ja.“ Celtic Knot unterhielt in dem fußläufig entfernten Hotel, in dessen Penthouse Brady lebte, eine Suite für Gäste. „Ich treffe sie heute Nachmittag dort. Morgen zeige ich ihr dann, wie wir uns den Umbau vorstellen.“


  „Hallo Mom, ich bin angekommen. Hier ist es wunderschön!“


  „Aine?“


  Beim Klang der schlaftrunkenen Stimme zuckte Aine schuldbewusst zusammen. Sie stand auf dem Balkon ihrer Suite, hoch über dem strahlend blauen Pazifik, und hatte die Zeitverschiebung zwischen Kalifornien und ihrer Heimat völlig vergessen. Um vier Uhr nachmittags war es in Long Beach warm und taghell, im County Mayo war es … Mitternacht.


  Eigentlich hätte Aine todmüde sein müssen, doch die vielen neuen Eindrücke und die Angst vor der Begegnung mit Brady Finn hielten sie hellwach. Was mochte er wohl mit ihrem Hotel vorhaben? Er war zwar seit einigen Monaten der neue Besitzer von Castle Butler, doch was wusste er schon von dessen Geschichte und Tradition? Von seiner Bedeutung für das nahegelegene Dorf, in dem ihre Freunde lebten? Nichts. Das würde sie ändern, bevor Brady Finn irgendwelche Änderungen vornahm.


  Was wollte ein Computerspielexperte mit einem jahrhundertealten Schloss in einem winzigen Dorf im ländlichen Irland anfangen? Castle Butler war kein Touristenmagnet, in Irland gab es zahlreiche interessantere, leichter zugängliche Burgen und Schlösser.


  „Bist du gut angekommen, Aine?“


  „Ja. Tut mir leid, Mom. Ich habe völlig vergessen, dass …“


  „Macht nichts.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde immer klarer. „Ich bin froh, dass du dich meldest. War der Flug gut?“


  „Mehr als das.“ Aine war nie zuvor in einem Privatjet geflogen. „Ich dachte, ich sitze in einem luxuriösen Wohnzimmer mit Sofa und Tischen. Überall standen Blumen, sogar auf dem Klo. Es gab eine richtige warme Mahlzeit, Champagner und frisch gebackene Kekse. Ich hätte ewig weiterfliegen können.“


  Das war nicht gelogen, zumal sie genau gewusst hatte, dass ihr nach der Landung die Begegnung mit dem Mann bevorstand, der die Macht hatte, ihr Leben und das so vieler anderer zu ruinieren.


  Warum sollte er das tun?, sprach sie sich Mut zu. Das Hotel zu schließen wäre nicht sinnvoll, wenngleich die Zahlen seit Jahren nicht mehr den Erwartungen entsprachen. Aine hatte zahlreiche Ideen, wie sich das ändern ließe, der bisherige Besitzer hatte davon jedoch nichts hören wollen. Hoffentlich dachte der neue anders.


  Bislang verstand sie ihn jedoch nicht. Einerseits ließ er sie im Privatjet einfliegen, andererseits holte er sie nicht vom Flughafen ab, sondern schickte lediglich eine Limousine mit Chauffeur. Er brachte sie in einer Suite unter, die größer war als das Erdgeschoss des Hauses, in dem sie mit ihrer Familie lebte, hieß sie aber nicht persönlich willkommen. Ob sich alle Superreichen so widersprüchlich verhielten?


  „Das hört sich gut an. Und jetzt?“, fragte ihre Mutter. „Bist du schon im Hotel?“


  „Bin ich.“ Aine atmete genüsslich die würzige Seeluft ein. „Ich stehe auf meinem Balkon mit Meerblick, die Sonne scheint, es ist wunderbar warm. So gar nicht wie zu Hause.“


  „Aye, hier regnet es den ganzen Tag und die halbe Nacht. Wirst du den neuen Schlossherrn bald treffen?“


  „Ja.“ Ihr Magen verkrampfte sich, und sie presste eine Hand darauf, in dem vergeblichen Versuch, sich zu beruhigen. „Er wird um fünf herkommen.“ Unwillig schüttelte sie den Kopf. Er hatte sich also weder die Mühe gemacht, sie vom Flughafen abzuholen, noch sie im Hotel zu begrüßen. Wollte er ihr auf diese Weise zu verstehen geben, wer der Chef war? Dass er künftig sämtliche Entscheidungen traf? Wie auch immer, sie würde sich zumindest Gehör verschaffen.


  „Du musst Geduld mit ihm haben und ihn nicht gleich mit deinen Ideen überfallen“, mahnte ihre Mutter besorgt.


  Geduld war nicht gerade Aines Stärke. Warten fiel ihr schwer, auf wen oder was auch immer. Dass sie nach der Nachricht vom Verkauf des Schlosses monatelang keinerlei Informationen erhalten hatte, wie es weitergehen sollte, hatte sie an den Rand des Wahnsinns getrieben. Sie brauchte Antworten, musste wissen, was der neue Besitzer mit Castle Butler plante. Und zwar schnell.


  „Ich lasse ihn ausreden.“ Selbst dieses Versprechen würde sie nur schwer einhalten können. Dabei war es so wichtig, den neuen Besitzer bei Laune zu halten. Ihre Familie, das gesamte Dorf lebte vom Hotel und seinen Gästen. Alle sorgten sich darum, wie es weiterging.


  Aine managte das Hotel bereits seit drei Jahren und hatte den vorherigen Besitzer um jeden Nagel, jeden Eimer Farbe anbetteln müssen. Wie würde der neue sich verhalten?


  Die Reise nach Kalifornien hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Wäre Brady Finn nach Irland gekommen, hätte sie sich der Situation gewachsen gefühlt. In der fremden Umgebung glaubte sie, auf Zehenspitzen gehen und den neuen Besitzer von seiner Verantwortung für sein neues Eigentum überzeugen zu müssen.


  „Du wirst tun, was am besten ist“, hörte sie ihre Mutter sagen.


  Alle, die sie kannten und liebten, bauten auf sie. Ihre Mutter, ihr Bruder, das ganze Dorf. Sie durfte sie nicht im Stich lassen.


  „Das tue ich. Geh wieder schlafen, Mom. Ich melde mich morgen wieder, zu einer günstigeren Uhrzeit.“


  Aine kehrte in die Suite zurück, um sich frisch zu machen. Als ihr neuer Chef jedoch nicht wie versprochen um fünf Uhr eintraf, wurde sie sauer. War sie so unbedeutend, dass er es nicht für nötig hielt, sie über seine Verspätung zu informieren?


  Minuten später klingelte das Telefon. „Ms. Donovan, der Fahrer ist eingetroffen, der Sie zu Celtic Knot bringen soll.“


  „Der Fahrer?“


  „Mr. Finn wurde aufgehalten und hat ihn geschickt, um Sie ins Büro zu bringen.“


  Dass er sie zu sich beorderte wie ein Edelmann seine Magd, ließ Aine rotsehen. Vermutlich hat er eine samtene Kordel im Büro, die er nur zu ziehen braucht, damit Diener herbeieilen und ihm sämtliche Wünsche von den Augen ablesen, dachte sie zornig.


  „Ms. Donovan?“


  „Verzeihung. Richten Sie dem Fahrer bitte aus, dass ich sofort bei ihm bin.“


  Sie legte auf und warf einen Blick in den Spiegel. Vor Zorn waren ihre Wangen gerötet, ansonsten empfand sie ihren Anblick als zufriedenstellend. Oder sollte sie sich umkleiden? Sie entschied sich dagegen, um ihren neuen Boss nicht warten zu lassen.


  Aine atmete tief durch, dann machte sie sich auf dem Weg zu dem Treffen mit dem Mann, der seine Untergebenen nach Gutdünken springen ließ. Dennoch war sie fest entschlossen, ihr aufbrausendes Temperament zu zügeln. Es würde ihr allerdings sehr, sehr schwerfallen.


  2. KAPITEL


  „Wir brauchen die neuen Storyboards bis spätestens morgen Nachmittag“, bellte Brady ins Telefon. Nach zwei Stunden fast ununterbrochenen Telefonierens war seine Geduld am Ende. „Keine Ausreden mehr, Peter. Entweder du hältst den Termin ein oder du bist raus.“


  Künstler waren generell schwierig, Peter Singer gehörte zu den besonders komplizierten Exemplaren. Ohne jeglichen Ehrgeiz und Gefühl für Zeitmanagement akzeptierte er Termine, hielt sie wegen der Unfähigkeit, sich zu organisieren, jedoch nie ein.


  Sein Talent stand außer Frage. Er war so gut, dass Brady ihm die Abgabefrist bislang immer verlängert hatte. Damit war es nun aber vorbei.


  „Du bekommst sie Ende der Woche“, versprach Peter. „Ich habe gerade eine Eingebung. Bis morgen schaffe ich es unmöglich. Das Warten lohnt sich, das kannst du mir glauben.“


  „Morgen, Peter.“ Brady drehte den Bürostuhl zum Fenster und sah nach draußen. „Sind sie nicht bis fünf Uhr hier, musst du dich nach einem neuen Job umsehen.“


  „Kunst lässt sich nicht herbeizwingen.“


  „Solange ich dafür bezahle, schon. Erinnere dich, wir haben die Abgabefrist bereits um drei Monate verlängert. Du kannst dich wirklich nicht beklagen. Liefere oder lass es. Es liegt in deiner Hand.“ Er legte auf, ehe Peter den nächsten dramatischen Appell starten konnte.


  Den Großteil des Tages hatte Brady sich mit Marketingfragen beschäftigen müssen – nicht gerade sein Lieblingsthema. Daher brachte er weniger Geduld als sonst für Peter auf. Außerdem musste er ebenfalls Zeitpläne einhalten. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, einem neuen Grafiker wie Jenny Marshall eine Chance zu geben.


  Jetzt käme mir ein Bier gerade recht, dachte Brady, doch ihm stand ein weiteres Treffen bevor. In diesem Moment klopfte es auch schon.


  „Herein“, rief er.


  Die Tür ging auf, und eine Frau mit kastanienbraunem Haar und grünen Augen trat ein. Damit endete die Ähnlichkeit mit der Irin von dem Foto jedoch. Statt wie eine altjüngferliche Bibliothekarin sah Aine Donovan in Realität total heiß aus.


  Zu ihrer schwarzen Hose trug sie eine knallrote Bluse, darüber eine kurze schwarze Jacke. Ihr langes Haar fiel in dichten Wellen auf ihre Schultern, die Augen waren nicht hinter einer Brille versteckt, sondern mit Make-up so geschickt betont, dass sie geradezu strahlten. Sie war hochgewachsen, ihre atemberaubende Figur ließ ihm den Atem stocken. Ihr fester Blick ließ auf einen starken Charakter schließen, und Brady liebte selbstbewusste Frauen. Plötzlich überfiel ihn eine Woge heftigen Verlangens, intensiver als jemals zuvor.


  Verwirrt kämpfte er dagegen an. Sie arbeitet für dich, sagte er sich. Schwärmereien für Angestellte führten nur zu Problemen. Dieser Gedanke dämpfte sein Verlangen jedoch nicht, und als er Aines melodischen irischen Akzent vernahm, überlief es ihn siedend heiß.


  „Brady Finn?“


  „Der bin ich. Ms. Donovan?“ Er stand auf und genoss den Anblick, wie sie den Raum mit anmutigen Schritten durchquerte. Unwillkürlich musste er an seidene Bettlaken, Vollmondnächte und sanfte Berührungen von Haut auf Haut denken. Verdammt!


  „Bitte nennen Sie mich Aine.“ Es klang so ähnlich wie Anja.


  „Ehrlich gesagt, habe ich mich schon gefragt, wie man Ihren Vornamen ausspricht.“„Es ist ein gälischer Name.“


  Brady reichte ihr die Hand. Bei der Berührung schoss ein Stromschlag durch seinen Arm. Erschrocken ließ er ihre Rechte los und hätte sich beinahe die brennende Hand gerieben. „Das dachte ich mir schon. Bitte, nehmen Sie Platz.“


  Aine setzte sich auf einen der Stühle an der Stirnseite seines Schreibtischs und schlug langsam die Beine übereinander, was er wahnsinnig sexy fand.


  „Wie war der Flug? Gefällt Ihnen das Hotel?“, platzte er heraus, um sich abzulenken.


  „Beides bestens, vielen Dank.“ Angriffslustig reckte sie das Kinn. „Geht es bei diesem Treffen darum: den Flug, das Hotel? Ich fände es sinnvoller zu klären, weshalb Sie mich zweimal versetzt haben.“


  Verblüfft, weil sie es wagte, ihren neuen Boss herauszufordern, starrte Brady sie an. „Zweimal?“


  „Sie haben mich vom Flughafen abholen lassen, statt persönlich dort zu erscheinen, und dann noch einmal vom Hotel.“ Gelassen schlang sie die Hände um ein Knie. Falls sie nervös war, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Brady betrachtete sie schweigend. „Gab es Probleme mit dem Fahrdienst?“


  „Oh, nein. Ich wundere mich lediglich, weshalb Sie Ihre Hotelmanagerin um die halbe Welt einfliegen lassen und sich dann nicht einmal die Mühe machen, einen Block weit zu gehen, um sie persönlich zu begrüßen.“


  Auf dem Foto hatte sie tüchtig, gelassen und leidenschaftslos gewirkt, jetzt sah sie aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Ihre Augen sprühten Funken und die Luft um sie herum knisterte vor Spannung. Das gefiel Brady. Er respektierte ihre forsche Art, begehrte sie jedoch im gleichen Augenblick. Das bedeutete, dass er in großen Schwierigkeiten steckte.


  Aine hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Trotz ihres guten Vorsatzes, ihr Temperament zu zügeln, hatte sie ihren neuen Boss bei der ersten Gelegenheit angegriffen. Sie musste sich entschuldigen, wusste aber, dass es ihr extrem schwerfallen würde. Schließlich hatte sie nichts als die Wahrheit gesagt. Es war ein Fehler gewesen, mit Wut im Bauch zu ihm zu gehen. Ihr Zorn war übergekocht, nun herrschte zwischen ihnen eine Spannung, die sie irgendwie wieder abbauen musste.


  Nachdenklich betrachtete sie ihn. Dass er so umwerfend attraktiv war, hatte sie nicht erwartet. Auf der kurzen Fahrt zu seinem Büro hatte sie versucht, die Beherrschung über sich wiederzuerlangen. Der erste Blick auf dieses Prachtexemplar von einem Mann hatte ihr jedoch die Fassung geraubt. Ihre guten Vorsätze waren mit einem Schlag verpufft.


  Schwarzes Haar fiel ihm tief in die Stirn, am liebsten hätte sie es zurückgestrichen. Ein festes Kinn, durchdringende blaue Augen und der abendliche Bartschatten ließen ihn eher wie einen Piraten oder Straßenräuber aussehen, als wie einen Geschäftsmann, der ein Vermögen mit dem Erfinden von Computerspielen gemacht hatte. Wie den romantischen Helden aus den Liebesromanen, die sie mit Begeisterung verschlang. Unangemessene Gedanken gingen ihr durch den Sinn, ein köstliches Prickeln durchzog ihren Körper. Und so sehr sie auch dagegen ankämpfte, ihr wurde ganz heiß, ihr Puls begann zu rasen.


  Am liebsten hätte sie die Hand, die er ihr reichte, festgehalten. Entsprechend dankbar war sie, als er sie abrupt losließ. Gleichzeitig war sie enttäuscht. Ich widerspreche mir selbst, stellte sie fest. Das war kein gutes Zeichen!


  Um auf andere Gedanken zu kommen, sah sie sich um. Das Bürogebäude war eine ebenso große Überraschung wie der Mann selbst. Sie hatte einen modernen Glas- und Chrompalast erwartet. Die charmante alte Villa gab ihr Hoffnung für ihr Schloss. Wenn Celtic Knot ein altes Gebäude wie dieses modernisieren und dabei seinen Charakter erhalten konnte, gelang der Firma dasselbe vielleicht auch mit Castle Butler.


  Diesen Gedanken im Hinterkopf, richtete Aine sich auf und schluckte ihren Stolz wie eine bittere Pille: „Zunächst einmal möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen zur Begrüßung gleich solche Vorwürfe gemacht habe.“ Als er lediglich fragend die Augenbrauen hob, fuhr sie hastig fort: „Bestimmt ist der Jetlag daran schuld.“ Das klang wenigstens logisch.


  „Selbstverständlich“, sagte Brady. Er schien ihr nicht wirklich zu glauben. „Es tut mir leid, dass ich Sie nicht persönlich abgeholt habe. Derzeit haben wir viel um die Ohren. Diese Woche kommt ein neues Spiel auf den Markt, das nächste folgt im Dezember.“


  Spiele! Innerlich schüttelte Aine den Kopf. Ihr Bruder Robbie war ein Fan der Spiele dieses Mannes, die auf alten irischen Legenden basierten. Die Spieler bekämpften in der Rolle keltischer Krieger das uralte Böse. Was eine Firma, die Computerspiele produzierte, mit einem Hotel in Irland anfangen würde, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Heute reicht die Zeit nicht, Ihnen unsere Pläne für das Schloss vorzustellen. Es werden jedenfalls große Veränderungen auf Sie zukommen.“


  In ihrem Magen formte sich ein Eisklumpen. „Veränderungen, sagen Sie?“


  „Was haben Sie erwartet?“ Er neigte sich vor, stützte die Unterarme auf den Schreibtisch und sah ihr in die Augen. „Das Hotel hat in den letzten Jahren rote Zahlen geschrieben.“


  Ein Angstschauer jagte ihr über den Rücken. Gab er ihr die Schuld dafür? Hatte er sie über den Atlantik fliegen lassen, nur um sie zu feuern? Dann würde sie nicht nur ihren Job verlieren, sondern auch ihr Heim. „Wenn Sie glauben, ich hätte das Hotel schlecht gemanagt …“


  „Der Gedanke liegt mir fern“, unterbrach er sie und gebot ihr mit einer Geste Schweigen. „Meine Partner und ich haben die Bücher studiert. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass das Hotel die vergangenen Jahren nur dank Ihnen durchgehalten hat.“


  Erleichtert atmete Aine auf, gleich darauf kehrten ihre Ängste zurück.


  „Dennoch …“, fuhr er fort, und sie starrte ihn wie hypnotisiert an. Er zog sie an wie ein Magnet, gleichzeitig warnte ihr gesunder Menschenverstand sie unüberhörbar. Warum war er kein unbeholfener schmächtiger Computernerd? Das hätte ihre Zusammenarbeit leichter gemacht. Stattdessen trat er auf wie ein mächtiger Mann, dessen Anweisungen widerspruchslos zu erledigen waren. Blinder Gehorsam war jedoch noch nie Aines Ding gewesen.


  „… werden wir grundlegende Veränderungen vornehmen, sowohl am Schloss als auch am Führungsstil.“


  Angstschweiß trat ihr auf die Stirn. „Was genau haben Sie im Sinn?“


  „Damit befassen wir uns morgen“, sagte er und stand auf.


  Morgen. Einerseits war Aine froh über den Aufschub, andererseits wusste sie, dass sie vor Sorgen keine Sekunde Schlaf finden würde.


  Nachdenklich betrachtete sie Brady. Er war hochgewachsen, seine breiten Schultern wurden durch das weiße Hemd noch betont. Sie stand ebenfalls auf und sah ihm in die Augen. Er erwiderte ihren Blick auf eine Art, wie nur reiche Männer es konnten, mit einer Mischung aus Macht und Selbstwertgefühl und dem Vertrauen in die eigene Urteilsfähigkeit. Sich solchen Männern entgegenzustellen war nicht einfach.


  „Sie sind bestimmt hungrig“, sagte er unvermittelt.


  „Ein wenig“, gab sie zu. Nur würde sie keinen Bissen herunterbringen, solange er sie so ansah.


  „Gehen wir essen und unterhalten uns dabei.“ Er durchquerte den Raum, zog ein blaues Sakko aus einem Schrank und schlüpfte hinein.


  „Reden? Worüber?“


  Brady trat zu ihr, ergriff ihren rechten Arm, schob ihn unter seinen und führte sie zur Tür. „Über Sie und das Schloss.“


  Sich selbst wollte Aine ausklammern, von dem Schloss, den Menschen, die dort arbeiteten, und dem nahegelegenen Dorf wollte sie jedoch gern erzählen. „Einverstanden. Zuerst muss ich mich aber umkleiden.“


  „Nicht nötig, Sie sehen großartig aus.“


  „Es wäre mir lieber.“


  „Wie Sie wünschen.“


  Das Warten hat sich gelohnt, dachte Brady, als er Aine über den Tisch hinweg betrachtete. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid mit breiten Trägern und rechteckigem Ausschnitt, der ihren Brustansatz gerade noch sehen ließ. Ihre Haut schimmerte im Kerzenlicht wie feinstes Porzellan, goldene Funken tanzten in ihrem rotbraunen Haar und spiegelten sich in den winzigen, goldfarbenen Ohrsteckern. Sie war die Verführung pur, eine Verlockung, der er nicht widerstehen wollte, es aber tun musste.


  „Der Wein ist ausgezeichnet“, sagte sie gerade.


  „Erlesen.“ So, wie sie ihn ansah, wusste sie, dass sich seine Antwort nicht auf den Wein bezog. Verdammt! Er hätte sie besser in ein schlichtes, lebhaftes Burgerrestaurant ausführen sollen statt in diesen eleganten Gourmettempel.


  Die einzige Möglichkeit, sein Verlangen nach ihr im Griff zu behalten, war, sich ganz aufs Geschäft zu konzentrieren. „Erzählen Sie mir von dem Schloss. Welche Reparaturen sollten aus Ihrer Sicht Vorrang haben?“


  Aine atmete tief durch und trank einen Schluck Wein, ehe sie loslegte. „Sie haben natürlich recht, eine Renovierung ist überfällig. Die Bäder sind veraltet, das Mobiliar ist heruntergekommen. Von der Substanz her ist das Schloss aber stabil und sicher. Es wurde im Jahr 1430 errichtet.“


  Vor fast sechshundert Jahren! Wie sollte ein Mann ohne Familie, ohne nennenswerte eigene Geschichte, eine solche Zeitspanne verstehen und akzeptieren? Andererseits machten Brady Veränderungen weniger zu schaffen als Menschen, die an Traditionen und Überlieferungen hingen.


  „Das alles wird erledigt und noch mehr“, sagte er.


  „Das mehr bereitet mir Sorgen“, gab sie zu. „Können Sie mir Ihre Pläne nicht wenigstens in groben Zügen erklären?“


  Es fiel Brady zunehmend schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Ihr irischer Akzent schürte sein Verlangen. Um sich wieder zu fassen, trank er einen Schluck Wein. „Unsere Firma steigt ins Hotelgeschäft ein. Castle Butler ist das erste von drei Häusern, die wir neu erfinden.“


  „Das klingt nach mehr als einer Renovierung.“


  „Sie haben recht. Wir wollen die Hotels unseren drei meistverkauften Computerspielen nachempfinden. Das erste Projekt wird zu Fate Castle, unserem ersten großen Erfolg.“


  „Das kenne ich“, warf sie ein.


  Überrascht sah er sie an. „Sie sehen gar nicht aus wie eine Computerspielerin.“


  „Wie sehen die denn aus?“ Geistesabwesend ließ sie die Finger am Stiel ihres Weinglases herabgleiten. „Sie haben recht. Ich kenne es durch meinen jüngeren Bruder Robbie, der ein großer Fan Ihrer Spiele ist.“


  „Er hat einen ausgezeichneten Geschmack.“


  „Meinen Sie? Der Gedanke, Zombies und Geister auf dem Monitor zu jagen, reizt mich gar nicht.“


  „Ehe Sie unsere Spiele abtun, sollten Sie sie ausprobieren.“


  „Wieso glauben Sie, das hätte ich nicht längst getan?“


  „Weil Sie in dem Fall nicht so negativ eingestellt wären“, sagte er, überzeugt von der Qualität seiner Produkte. „Bei unseren Spielen geht es nicht nur ums Töten und Davonlaufen. Es gilt, Rätsel zu lösen, Entscheidungen zu treffen und Konsequenzen zu tragen. Sie sind anspruchsvoll und fordern die Spieler zum Nachdenken heraus.“


  Aine schmunzelte. „Wenn Robbie schreiend und fluchend vor dem Computer sitzt, wirkt das nicht, als unterzöge er sich einem Intelligenztest.“


  „Auch schlaue Leute ärgern sich, wenn sie ein Level nicht auf Anhieb schaffen.“


  „Das ist wohl wahr.“


  In diesem Moment brachte der Kellner das Essen. Das elegante La Bella Vita, Bradys Lieblingsrestaurant, servierte Speisen, die ebenso köstlich waren wie die Atmosphäre angenehm. Italienische Motive schmückten die pastellgelb gestrichenen Wände, auf den mit weißem Leinen gedeckten Tischen brannten Kerzen, dezente Musik erklang aus Lautsprechern. Ansonsten hörte man lediglich das Klirren von Kristall und Porzellan sowie sanftes Gemurmel von den benachbarten Tischen.


  „Wie schmeckt’s?“, fragte Brady, als Aine die Ravioli mit Krabbenfüllung probierte.


  „Köstlich. Führen Sie häufig Ihre Angestellten in edle Lokale aus?“


  „Nein“, gab er zu, während er sich fragte, weshalb er bei ihr eine Ausnahme gemacht hatte. Sie hätten genauso gut im Hotel bleiben oder irgendwo einen Burger essen können. Stattdessen führte er sie aus wie auf ein Date. Das sie nicht hatten. Er beschloss, das Gespräch zurück aufs Geschäft zu lenken. „Hier können wir ungestört reden.“


  „Über das Schloss.“


  „Und darüber, wie Sie uns bei der Umsetzung unserer Pläne unterstützen können.“


  „Ich?“ Sie sah ihn überrascht an.


  „Sie werden vor Ort die Arbeiten überwachen, dafür sorgen, dass der Zeitplan eingehalten wird, das Budget …“


  „Ich trage die Verantwortung?“


  „Sie sind meine Verbindungsfrau. Bei Problemen wenden Sie sich an mich. Ich regle alles. Sie überwachen die korrekte Durchführung meiner Anweisungen.“


  „Verstehe. Wer wird die Arbeiten durchführen?“


  „Die angesehenste Baufirma Kaliforniens. Sie stellt auch vertrauenswürdige Leute.“


  Aine runzelte die Stirn. „Die Arbeiten würden schneller und komplikationsloser verlaufen, wenn Sie zusätzlich irische Arbeiter beschäftigten.“


  „Ich arbeite nicht gern mit Leuten, die ich nicht kenne.“


  „Mich kennen Sie doch auch nicht!“


  „Stimmt.“ Er nickte. „Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.“


  „Sie haben mir immer noch nicht verraten, welche Art von Veränderung Ihnen vorschwebt. Was genau planen Sie?“


  „Nichts, was an die Substanz ginge. Uns gefällt Castle Butler, sonst hätten wir es nicht gekauft. Drinnen wird es allerdings zahlreiche Neuerungen geben.“


  Seufzend legte Aine die Gabel beiseite. „Das bereitet mir Sorgen.“


  „Inwiefern?“


  „Werden Zombies in den Fluren lauern und die Wände mit Spinnennetzen überzogen sein?“


  Ihr ängstlicher Blick amüsierte Brady. „Gute Idee, aber nein. Morgen gehen wir in die Details, für heute lassen Sie mich Ihnen lediglich versichern, dass unsere Ideen Ihnen gefallen werden.“


  Aine verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. „Ich arbeite im Castle Butler, seit ich sechzehn bin, erst als Küchenhilfe, dann als Zimmermädchen, später am Empfang, bis ich mich ins Management hochgearbeitet habe. Ich kenne jede knarrende Holzdiele, jeden Riss im Putz, weiß, welche Wände einen Anstrich benötigen, welcher Baum im Garten beschnitten werden muss.“ Sie atmete hörbar durch, ehe sie fortfuhr: „Jeder Angestellte im Schloss ist wie ein Freund oder Familienangehöriger für mich. Auch das Dorf hängt vom Hotel ab. Die Sorgen der Dorfbewohner sind meine. Sie können mir glauben, Ihre Pläne für das Schloss sind für mich kein Spiel.“


  Davon war Brady überzeugt. Sie war dickköpfig und stark. Er sah zahlreiche anstrengende Kämpfe auf sich zukommen – auf die er sich, verdammt noch mal, freute.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Aine in der Überzeugung, es sich mit Brady verscherzt zu haben. Statt sich zusammenzureißen und den heutigen Tag abzuwarten, um mehr von seinen Plänen zu erfahren, hatte sie zu viel von sich preisgegeben und ihren Sorgen um das Dorf freien Lauf gelassen.


  Beim Morgentee auf dem Balkon beobachtete sie den Tanz der Sonnenstrahlen auf den Wellen. Das Gebräu schmeckte grauenhaft. Wieso brachten es die Amerikaner eigentlich nicht fertig, eine trinkbare Tasse Tee zu servieren? Zum Glück war wenigstens die Aussicht atemberaubend: saphirblaue, von weißen Kronen gesäumte Wogen brandeten gegen das Ufer, in der Ferne erblickte sie ein Boot mit knallroten Segeln in den Wellen.


  Wenn der Anblick sie nur von den zahlreichen Dummheiten ablenken würde, die sie am Vorabend begangen hatte! Geschehen ist geschehen, sagte sie sich. Es war zwecklos, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen.


  Stattdessen nahm sie sich vor, sich an diesem Tag zusammenzunehmen. Sie würde Bradys Partnern professionell gegenübertreten …


  Knapp zwei Stunden später zerbarst ihr guter Vorsatz wie Glas. „Das ist nicht Ihr Ernst!“


  Den größten Teil des Meetings mit den drei Inhabern von Celtic Knot hatte Aine schweigend beobachtet, wie sich die drei Männer Ideen zugespielt hatten wie Pingpongbälle. Es war ihr die ganze Zeit schwergefallen, Ruhe zu bewahren. Inzwischen waren sie jedoch an einem Punkt angelangt, an dem ihre Geduld erschöpft war.


  Aine sah von einem Mann zum anderen. Ihr Blick blieb an Sean Ryan hängen, der ihr halbwegs vernünftig erschien. „Sie wollen ein geschichtsträchtiges Stück Irland in einen schlechten Witz verwandeln“, platzte sie heraus.


  Ehe Sean den Mund aufmachen konnte, warf sein Bruder ein: „Ich verstehe, dass Sie sich als Beschützerin des Schlosses fühlen, aber …“


  „Es geht um viel mehr.“ Beschwörend sah sie die Männer an, diesmal blieb ihr Blick auf Brady haften. „Denken Sie an die Tradition, die Jahrhunderte, die jeder einzelne Stein auf dem anderen steht.“


  „Es ist doch nur ein Gebäude, das dringend der Renovierung bedarf.“


  Aine neigte sich vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Ich bin froh, dass Sie einige der überfälligen Reparaturen vornehmen wollen. Seit Langem überlege ich, wie wir unseren Gästen den Aufenthalt angenehmer gestalten können, ohne die Seele des Gebäudes zu zerstören, wenn Sie mir den Ausdruck gestatten.“


  „Sie glauben, das Schloss hat eine Seele?“, fragte Brady amüsiert.


  „Es existiert seit 1430“, sagte sie empört und warf ihm einen wütenden Blick zu. Die anderen Männer im Raum hatte sie völlig vergessen. „Menschen kamen und gingen, das Schloss hat überdauert. Es hat Angriffe überstanden, Vernachlässigung und Gleichgültigkeit. Es hat Könige und Bauern beherbergt und alles dazwischen. Wie könnte es da keine Seele besitzen?“


  „Das ist … eine sehr irische Denkweise.“


  Seine herablassende Miene trieb sie fast zur Weißglut. „Als Ire sollten Sie genauso denken.“


  Brady erstarrte zusehends. Verblüfft fragte sich Aine, was ihn dermaßen erschüttert hatte. Mit ihrer harmlosen Bemerkung hatte sie offensichtlich einen wunden Punkt getroffen.


  „Nur mein Name ist irisch“, knurrte er kurz angebunden.


  „Was für eine faszinierende Aussage.“


  „Sie bedeutet, dass Sie keine verwandte Seele in mir finden werden, falls Sie danach suchen.“


  „Okay“, mischte Sean sich ein und grinste aufgesetzt fröhlich. „Wir alle hier sind Iren – der eine etwas mehr als der andere. Können wir jetzt weitermachen?“


  Aine ignorierte den Versuch, Frieden zu stiften. „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Vertrauten oder gar nach einer verwandten Seele.“ Mühsam rang sie um Gelassenheit. „Ich bin Tausende Meilen gereist, um über die Zukunft von Castle Butler zu diskutieren. Selbstverständlich gebe ich Ihnen gerne sämtliche Informationen über das Gebäude, das Dorf und das County. Sie hätten alles selbst herausfinden können, hätten Sie sich die Mühe gemacht, Ihr Eigentum persönlich aufzusuchen.“


  Einige Sekunden lang herrschte betretenes Schweigen, dann ergriff Brady das Wort. „Ich bewundere Ihren Freimut. Gleichzeitig frage ich mich, ob Sie es für klug halten, Ihren neuen Chef gegen sich aufzubringen.“


  „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.“


  „Eine Entschuldigung ist überflüssig.“


  „Wann ich im Unrecht bin, entscheide ich selbst, vielen Dank. Ich hatte mir geschworen, mein Temperament zu zügeln. Das ist mir nicht gelungen, was ich sehr bedauere.“


  „Okay.“


  Die drei Männer betrachteten Aine wie eine tickende Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte. „Aber ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich Ihnen meine Meinung über die von Ihnen geplante Zukunft des Schlosses gesagt habe.“


  Tapfer sah sie einem nach dem anderen in die Augen. Erneut fiel ihr Blick zuletzt auf Brady. „Vor unserer ersten Begegnung war ich sehr aufgeregt. Ich möchte, dass alle Angestellten, ich eingeschlossen, ihre Jobs behalten, und das Schloss in neuem Glanz erstrahlt.“


  Brady hielt ihrem Blick stand, auch die Ryans sahen sie an. Ich hätte den Mund halten sollen, dachte Aine. Sie hatte nicht das Recht, die Pläne für den Ort, den sie liebte, zu kritisieren. Genauso wenig konnte sie aber still dasitzen und vorgeben, alles stünde zum Besten, wenn dem nicht so war.


  Brady immer noch fest im Blick, fragte sie: „Haben Sie mich den weiten Weg hierhergeholt, damit ich Ihre Entscheidungen abnicke? Erwarten Sie von Ihrem Hotelmanager stillschweigend alles zu tun, was Sie anordnen?“


  Brady neigte den Kopf zur Seite. „Sie fragen, ob ich einen Jasager will? Natürlich nicht“, fuhr er sie schroff an. „Mich interessierte Ihre Meinung, wie ich Ihnen bereits gestern Abend erklärt habe.“


  Aine stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, ohne es zu merken. „Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen.“


  „Ihre Ehrlichkeit gefällt mir, wenngleich ich nicht in allen Punkten Ihrer Meinung bin.“


  Tief durchatmend sah Aine zu den Ryans. „Um mir eine fundierte Meinung über Ihre Pläne bilden zu können, müsste ich genauere Informationen von Ihnen bekommen.“


  „Das lässt sich machen“, sagte Mike. „Zeichnungen können Ihnen vermutlich ein besseres Bild von unseren Ideen vermitteln.“


  Brady nickte. „Jenny Marshalls Entwürfe enthalten die wesentlichen Details.“


  „Schon wieder Jenny Marshall“, stöhnte Mike. „Ist sie mittlerweile unsere Chefgrafikerin?“


  Aine sah staunend zwischen den Männern hin und her. Sie bildeten eine Einheit, Brady hielt sich jedoch zurück, als beobachtete er die Brüder lieber aus sicherer Entfernung. Während sich zwischen den Ryans eine hitzige Debatte entspannte, behielt sie Brady im Blick. Er verfolgte den Wortwechsel entspannt. Als Iren stritten die Brüder vermutlich oft. Das erklärte jedoch nicht, weshalb er sich aus der Diskussion heraushielt. War ihm die Grafikerin gleichgültig oder war ihm Nähe generell fremd?


  „Jenny ist gut, glaub mir.“ Sean zuckte die Achseln. „Sieh dir wenigstens ihre Zeichnungen an. Peter hätte bereits vor fünf Monaten liefern sollen.“


  „Es war Peters Job, nicht ihrer. Wieso sollte ich mich damit befassen?“


  „Um zu erkennen, wie großartig sie ist.“


  Mike warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. „Wieso versuchst du, sie uns aufzudrängen?“


  „Das hat er gerade erklärt“, sagte eine Stimme von der Tür her, und eine zierliche Blondine mit kurzem, gelocktem Haar trat ein. Sie warf Mike einen finsteren Blick zu, lächelte Sean freundlich an und reichte ihm eine große, schwarze Mappe. „Tut mir leid. Es hat länger gedauert als erwartet. Ich wollte noch letzte Details fertigstellen.“


  „Kein Problem, Jenny. Danke.“


  Jenny sah erneut zu Mike, der sie über den Konferenztisch hinweg finster anstarrte. Aine meinte die knisternde Spannung zwischen den beiden greifen zu können, während Sean und Brady nichts zu bemerken schienen. Sie konzentrierten sich auf den Inhalt der Mappe und bemerkten auch den spöttischen Blick nicht, den Jenny im Hinausgehen Mike zuwarf.


  Du stehst auch für dich ein, dachte Aine. Jenny war ihr sympathisch.


  „Du hättest mich warnen können, dass sie heute Morgen herkommt“, knurrte Mike.


  „Wozu? Damit du einen Streit vom Zaun brichst?“ Sean schüttelte den Kopf und breitete Blätter aus der Mappe auf dem Tisch aus. „Sieh dir das an.“


  Aine stand auf, um Jennys Werke besser betrachten zu können. Sean hatte recht, die Frau war eine wahre Künstlerin. Die fantasievollen Zeichnungen faszinierten sie, obwohl ihr das Thema missfiel. Castle Butler wirkte darauf ganz anders als der Ort, den sie kürzlich verlassen hatte.


  „Sie sind gut“, gab Mike kurz angebunden zu.


  „Wow, was für ein Lob!“, höhnte Sean.


  „Halt die Klappe. Das ist noch lange kein Grund, dass sie Peters Job übernimmt.“


  „Das finde ich durchaus“, warf Brady ein und zog eine Zeichnung von der großen Halle des Schlosses zu sich. „Peter hat nichts Vergleichbares geliefert seit … noch nie.“


  „Da hast du’s.“ Sean klopfte Brady auf den Rücken und warf seinem Bruder einen triumphierenden Blick zu. „Wir befördern Jenny zur Chefgrafikerin.“


  „Ich weiß nicht …“ Mike schüttelte den Kopf.


  „Womit können wir dich überzeugen?“, wollte Sean wissen.


  „Diskutiert das anderswo“, schlug Brady vor.


  „Gute Idee“, meinte Sean. „Aine, es war nett, Sie kennenzulernen.“


  „Danke.“ Fast widerwillig löste sie den Blick von den Zeichnungen.


  „Wir sehen Sie bald wieder“, sagte Mike.


  „Bestimmt“, murmelte sie geistesabwesend, so vertieft war sie in den Anblick der durch wenige geschickt platzierte Farbkleckse besonders lebhaft wirkenden Bilder.


  Sobald sie mit Brady allein im Raum war, schob er ihr das Bild der großen Halle hin, in der Hochzeitsempfänge sowie gelegentlich Firmenevents veranstaltet wurden. Auf der Skizze waren mittelalterliche Banner und bunte Wandteppiche zwischen Fackeln und Armleuchtern mit Kerzen darin zu sehen. An langen Tafeln und Bänken mochten gut fünfzig Leute Platz finden. Der Kamin, der seit Jahren nicht benutzt wurde, war ordentlich in Stein gefasst, auf dem Sims standen zahlreiche Kelche und Zinnkrüge.


  „Was halten Sie davon?“


  Aine wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hatte erwartet, angewidert zu sein. Stattdessen faszinierte der Anblick sie. Sie ertappte sich bei der Frage, welche Überraschungen Jenny noch in petto hielt. „Es ist …“ Sie legte eine kurze Denkpause ein. „… großartig. Die Künstlerin hat Talent. So ähnlich musste die Halle ausgesehen haben, als Lord und Lady Butler in dem neu erbauten Schloss Gäste hatten.“


  „Was für ein Lob von der Frau, die von der Sorge gequält wurde, im Schloss überall auf Zombies und Spinnweben zu stoßen.“


  Aine nahm sich vor, künftig jedes ihrer Worte auf die Waagschale zu legen. „Mein Fehler, da haben Sie recht. Ich habe aber längst noch nicht alle Pläne gesehen.“


  „Behalten Sie sich Ihr Urteil lieber bis zuletzt vor?“


  „Ist das nicht am klügsten?“


  „Doch.“ Brady schob ihr weitere Zeichnungen hin. „Sehen Sie sich die anderen an.“


  In der nächsten Stunde gingen sie die Pläne für das Schloss durch. Einige waren wunderbar, andere gefielen Aine nicht. „Spielkonsolen in jedem Gästezimmer?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das passt nicht zum Schloss.“


  Brady lehnte sich im Stuhl zurück, griff nach dem Glas Mineralwasser vor sich auf dem Tisch und trank. Dann schob er sich die letzten Pommes in den Mund, die er sich zum Mittagessen hatte kommen lassen. Aine hatte ihr Clubsandwich kaum berührt. Sie mochte nicht essen, solange ihre Zukunft im Ungewissen lag.


  „Die Menschen im Mittelalter haben auch gespielt“, betonte er.


  „Nicht mit Konsolen und riesigen Flachbildfernsehern.“


  „Weil es die Technik nicht gab. Die TV-Geräte werden übrigens in Schränken versteckt, die zur Ära passen.“


  „Damit muss ich mich wohl begnügen.“ Klein beigeben fiel Aine schwer, doch Brady entkräftete ihre Argumente eines nach dem anderen, mit einer Leichtigkeit, die sie widerwillig bewunderte. Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, ihr Castle Butler und die Menschen, die davon abhingen, zu verteidigen. Unermüdlich wies sie auf die Geschichte des Hauses und seine Traditionen hin.


  „Der Speiseraum soll mit Wandbildern aus dem Spiel dekoriert werden?“


  „Es repräsentiert schließlich Fate Castle.“


  „Sind darauf Zombies und Geister zu sehen?“


  „Ja.“


  „Der Anblick könnte den Gästen den Appetit verderben.“


  Brady runzelte die Stirn und tippte nachdenklich mit einem Finger auf die Tischplatte. „Die Gemälde ließen sich in die Eingangshalle verlegen …“


  Aine atmete tief durch. „Was ist mit den Stammgästen, die sich nichts aus dem Spiel machen? Sie sind an die Tradition und Würde des Schlosses gewöhnt.“


  „Bei all seiner Würde ist das Schloss hochgradig reparaturbedürftig und der Pleite nahe.“


  Aine schnappte nach Luft und wollte ihm eine heftige Erwiderung an den Kopf werfen, fand aber kein Argument, das die unschöne Wahrheit entkräftet hätte. Ihr geliebtes Schloss steckte in Schwierigkeiten. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, Brady Finn war der einzige Retter in Sicht. Sie konnte ihn sich nicht zum Feind machen, auch wegen der vielen Menschen, die vom Hotel abhingen. Dennoch fühlte sie sich als einzige Verteidigerin des Erbes von Castle Butler.


  „Es braucht Aufmerksamkeit und Pflege. Ob es in einen Vergnügungspark zu verwandeln die Lösung ist, bezweifle ich aber.“


  „Es wird weder Achterbahnen noch Zuckerwattebuden geben.“


  „Das ich doch schon etwas“, murmelte sie.


  „Wir machen ein Themenhotel daraus“, betonte Brady, lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Menschen aus aller Welt werden Fate Castle besuchen, um das Spiel, das sie lieben, in der Realität zu erleben.“


  „Fans meinen Sie.“


  Abrupt richtete er sich wieder auf. „Nicht nur Fans des Spiels, sondern auch Menschen, die wie im Mittelalter leben wollen.“


  „Realität sagen Sie?“ Sie tippte auf die Zeichnung eines Geistes mit wirrem grauem Haar. „Ich lebe schon immer nahe beim Schloss. Dem hier bin ich nie begegnet.“


  „Relativ real“, gab Brady zu, und um seine Lippen zuckte es.


  Unwillkürlich tat ihr Herz einen kleinen Satz. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich wieder aufs Gespräch zu konzentrieren. „Gibt es wirklich genügend Fans, um die Kosten hereinzuholen?“


  „Fate Castle hat sich über einhundert Millionen Mal verkauft.“


  „So oft?“ Ihr Verstand mochte die Zahl kaum zu fassen.


  „Und es verkauft sich weiterhin gut“, versicherte er ihr.


  Seufzend betrachtete Aine die Bilder auf dem Tisch. Sie versuchte, sie mit dem Schloss, wie sie es kannte, zu vereinen. Alles wird ganz anders werden, dachte sie. Gleichzeitig raunte ihr eine innere Stimme zu: „Es wird überleben.“ Das war das Wichtigste.


  „Vermutlich haben Sie recht. Allerdings mache ich mir Sorgen um Gäste wie Mrs. Deery und ihre Schwester, Ms. Baker.“


  „Wer sind diese Leute?“


  Seufzend strich Aine eine Haarsträhne hinters Ohr. „Stammgäste. Seit den Achtzigerjahren besuchen sie Castle Butler einmal pro Jahr und lassen sich vom Personal verwöhnen.“


  „Sie können gerne weiterhin kommen.“


  Aine betrachtete skeptisch den Geist auf einem der Bilder. „Ich bezweifle, dass sie das wollen. Was werden sie von den Zombies halten?“


  „Die Renovierung erfolgt nicht nur wegen des Spiels. Wir restaurieren alles, machen das Schloss sicherer. Die gesamte Elektrik muss erneuert werden. Ein Wunder, dass es noch nicht abgebrannt ist.“


  „So schlimm ist es nicht!“


  „Meinem Bauingenieur zufolge schon. Außerdem tauschen wir die Rohrleitungen und Bäder aus, das Dach, die Isolierung. Das Schloss wird mittelalterlich aussehen, sich aber nicht so anfühlen.“


  Aine hielt den Atem an, um bloß nichts Falsches zu sagen. Er hatte ja recht, das Gebäude bedurfte dringend einer Generalüberholung. Im Winter fuhr der kalte Wind durch jede Ritze und brachte die Vorhänge zum Flattern.


  „Wir modernisieren die Küche, installieren eine Zentralheizung und tauschen abgenutzte Möbel aus. Marodes Gebälk wird erneuert …“


  Es klang, als wäre ihr geliebtes Schloss eine heruntergekommene Bruchbude. „Die Stürme der vergangenen Jahre …“


  Mit einer Geste gebot er ihr Schweigen. „Sie brauchen nicht jedes Brett, jedes Fenster zu verteidigen. Das Schloss ist alt …“


  „Geschichtsträchtig“, berichtigte sie.


  „Und es muss renoviert werden. Das lasse ich erledigen.“


  „Sie werden seine Substanz verändern.“ Es klang traurig.


  „Sie sind stur, was ich durchaus schätze. Ich bin es selbst. Allerdings treffe ich in diesem Fall die Entscheidungen. Sie können mit mir zusammenarbeiten oder …“


  An seinen kühlen blauen Augen konnte Aine ablesen, was er meinte: Mach mit oder verschwinde. Da sie Castle Butler niemals freiwillig den Rücken kehren würde, hieß es abwarten und die Zunge hüten. Sie musste künftig sorgfältig abwägen, welche Schlachten sie schlagen wollte und welche sie besser ausließ.


  Bedächtig nickte sie. „Also gut. Sie bestehen auf den Wandmalereien. Sollten wir sie nicht lieber in der großen Halle anbringen? Dort treffen sich Ihrer Aussage nach die Rollenspieler, und gerade sie wissen diese Art von … Kunst am meisten zu schätzen.“


  Erneut zuckte es um seine Lippen, wieder spürte sie, wie ihr Herz einen Satz tat und ein Prickeln durch ihren Körper lief. Mach dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich und kämpfte gegen den Aufruhr ihrer Hormone an.


  Sie durfte sich keinen heißen Fantasien über ihren Boss hingeben, erst recht nicht, seit er deutlich gemacht hatte, dass sie nicht unersetzlich war. Wissen und Tun waren jedoch Zweierlei. Allein wenn sie sich im selben Raum mit ihm aufhielt, spürte sie ihr Blut wie glühende Lava durch ihre Adern schießen.


  „Geben Sie zu, dass Jennys Skizzen gut sind“, sagte er abrupt.


  „Das sind sie.“ Aine war froh über die Ablenkung. „Großartig sogar – für ein Spiel. Als Dekoration für ein Hotel …?“


  „Für diese Art von Hotel sind sie perfekt. Sie haben übrigens recht, was die Wandgemälde angeht. Sie kommen in die große Halle.“


  „Einfach so?“


  „Wenn die Situation es erfordert, gehe ich Kompromisse ein.“


  Insgeheim vermerkte sie ihren ersten Punkt auf einer imaginären Anzeigentafel. Brady lag in Führung, doch ihr erster Sieg verlieh ihr Hoffnung: Mit ihm war schwer umgehen, unmöglich war es aber nicht.


  Ehe sie allzu große Zuversicht schöpfen konnte, holte er sie in die Realität zurück. „Ich werde die Dinge auf meine Weise erledigen.“


  Das war zugleich Warnung und Herausforderung. Aine betrachtete ihn fasziniert.


  In diesem Augenblick klopfte es, und eine junge Frau steckte den Kopf zur Tür herein. „Tut mir leid, Brady. Peter ist am Telefon. Er besteht darauf, dich zu sprechen.“


  „Schon gut, Sandy. Stell ihn durch. Ich muss das Gespräch annehmen“, entschuldigte er sich bei Aine.


  „Soll ich rausgehen?“


  „Nicht nötig. Es dauert nicht lange.“


  Brady wirkte unerbittlich, als er den Hörer abnahm. Aine hätte schwören können, dass sich in seinen blauen Augen Eiskristalle formten. Insgeheim bedauerte sie den ihr unbekannten Peter. Er würde es bitter bereuen, Brady Finn gestört zu haben.


  „Peter? Ich will keine Entschuldigungen mehr hören“, sagte Brady kurz angebunden und hörte dann schweigend zu, während am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Aine konnte einige Worte aufschnappen: Zeit … Kunst … Geduld.


  „Ich war bereits mehr als geduldig“, unterbrach Brady irgendwann den Redefluss. „Damit ist jetzt Schluss. Du warst gewarnt davor, was passiert, wenn du nicht bis heute Nachmittag lieferst.“


  Peter wurde immer hektischer, immer lauter, und Brady runzelte unwillig die Stirn. „Sandy schickt dir einen Scheck, der den Betrag abdeckt, den wir dir schulden.“


  Einen Moment lang herrschte Stille. Aine konnte die Panik des unbekannten Mannes fast mit Händen greifen.


  „Tu dir selbst einen Gefallen und denk an die Schweigeverpflichtung, die du unterschrieben hast. Deine bislang fertiggestellten Zeichnungen sind unser Eigentum. Sollte etwas an die Konkurrenz durchsickern …“


  Er lächelte kalt, und Aine fing seinen zufriedenen Blick auf. „Gut. Ich bin froh, das zu hören. Du hast Talent, Peter. Wenn du dich zusammennimmst, steht dir eine große Karriere bevor. Nur nicht bei uns.“


  Ein eisiger Schauer jagte Aines Rücken herab. Brady hatte den armen Peter abgefertigt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Würde es ihm mit ihr ebenso leichtfallen? Erneut nahm sie sich vor, Zunge und Temperament künftig zu hüten.


  Nachdem er aufgelegt hatte, sah Brady sie an. „Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Es musste sein.“


  „Wer ist Peter?“


  „Ein Grafiker, der mehr Entschuldigungen abliefert als Zeichnungen.“ Offenbar sah er ihr die Sorgen an. „Er hat mehr als eine Chance bekommen und jede einzelne vertan.“


  „Deswegen haben Sie ihn gefeuert.“


  „Ja.“ Brady sah ihr in die Augen. „Irgendwann reißt mein Geduldsfaden. Im Geschäftsleben muss man manchmal schwere Entscheidungen treffen.“


  Schwer ist dir der Rausschmiss nicht gefallen, dachte Aine. Er war sofort wieder zur Tagesordnung übergegangen. Insgeheim glaubte sie zu spüren, wie der sicher geglaubte Grund unter ihren Füßen bebte.


  4. KAPITEL


  Brady war Aines ehrfürchtiger Blick während seines Telefonats mit Peter nicht entgangen. Hätte er den Anruf besser nicht in ihrer Gegenwart entgegennehmen sollen? Andererseits diente er ihr ja vielleicht als Warnung, und sie begriff, dass er jeden Angestellten feuerte, der seine Erwartungen nicht erfüllte. Er respektierte harte Arbeit und verabscheute Menschen, die sich mit halbgaren Entschuldigungen ihrer Verantwortung zu entziehen versuchten.


  Jenny Marshall musste sich bei dem neuesten Projekt als leitende Grafikerin bewähren, andernfalls würde er sie ebenfalls loswerden. Er und seine Partner steckten ihre ganze Energie in die jeweiligen Projekte, dasselbe erwarteten sie von ihren Mitarbeitern.


  „Hier würde es meinem Bruder gefallen“, meinte Aine, als Brady sie wenig später durch die Grafikabteilung im Obergeschoss der alten Villa führte.


  Überall standen Zeichentische und Staffeleien, neben den Computern auf den Schreibtischen lagen Blei- und Buntstifte, Marker und Papierstapel. Rockmusik dröhnte durch den Raum, einige Grafiker bewegten Kopf oder Fuß im Takt oder sangen mit. Es duftete nach frischem Popcorn.


  In dieser Umgebung fühlte Brady sich immer wie ein Eindringling. „Manche Grafiker arbeiten gern am Computer, die meisten ziehen Papier und Stifte vor“, erklärte er, während Aine seinen Angestellten neugierig über die Schultern spähte. „Wie sie ihren Job erledigen, ist mir egal. Hauptsache, das Ergebnis ist gut und sie bleiben im Zeitplan.“


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Ich habe nicht vergessen, was Sie zu Peter gesagt haben.“


  „Er hatte genügend Chancen.“


  „Sie sind kein einfacher Mensch, oder?“


  „Nichts ist einfach.“ Er sah ihr tief in die moosgrünen Augen, die ihn seit der ersten Begegnung verfolgten, dann nahm er sie am Arm und führte sie weiter. Einige der jungen Männer beäugten Aine neugierig, und er warf ihnen strenge Blicke zu. Sofort machten sie sich wieder an die Arbeit. Währenddessen trat sie an eine Staffelei, an der eine Grafikerin zeichnete. „Oh, ja! Robbie wäre definitiv begeistert.“


  „Ihr Bruder?“


  „Er ist verrückt nach Ihren Spielen, außerdem ist er selbst Künstler. Ein guter sogar. Dieser Raum voller talentierter Grafiker, die seine Lieblingsfiguren zeichnen, wäre für ihn der Himmel auf Erden.“


  „Würde er gerne Spieldesigner werden?“


  „Dazu ist er wild entschlossen.“ Sie verstummte und sah einem jungen Mann über die Schulter, der gerade eine nächtliche Waldszene farbig unterlegte.


  „Traumhaft schön“, schwärmte sie, und der Künstler lächelte strahlend. „Der Wald wirkt richtig gehend lebendig.“


  Es missfiel Brady, wie sein Angestellter Aines Figur musterte und sein charmantestes Lächeln aufsetzte. Ein seltsames Gefühl drohte ihn zu ersticken.


  „Danke. Warten Sie erst ab, bis ich die Werwölfe hinzugefügt habe.“


  Kopfschüttelnd betrachtete sie die Skizze. „Es sieht so friedlich aus. Monster werden den Eindruck zerstören.“


  „Unsere Spieler lieben sie aber“, warf Brady rasch ein.


  Der junge Mann wandte sich hastig wieder seiner Staffelei zu. „Der künstlerische Aspekt ist uns wichtig“, erklärte er, während er mit geschickten Strichen den Umriss eines Werwolfs mit bedrohlichen Fangzähnen in das Bild einfügte. „‚Der Wolf von Clontarf Forest‘ kommt irgendwann nächstes Jahr heraus.“


  „Wie beängstigend das jetzt aussieht! Dabei war der Wald gerade noch so ruhig und verträumt.“


  „Dafür sind unsere Spiele bekannt“, sagte Brady.


  „Für Werwölfe?“


  Der Künstler lachte. „Der Boss hat recht. Wir schaffen etwas Wunderschönes und verwandeln es in etwas Bedrohliches. Unter der friedlichen Oberfläche lauert die Gefahr.“


  Brady betrachtete Aine. Hinter ihrer gelassenen Fassade meinte er ebenfalls eine Bedrohung zu spüren. Ein Monster war sie zwar nicht, eine Frau wie sie hatte er jedoch nie zuvor getroffen. In ihr glomm ein Funke, der sich leicht zum Flächenbrand ausbreiten konnte. Er wollte ihre zarte Haut berühren. Doch das könnte ihn in weitaus schlimmere Bedrängnis bringen als die Begegnung mit einem Werwolf.


  „Clontarf?“, fragte sie unvermittelt. „Das Spiel handelt von der Schlacht von Clontarf?“


  „Das ist die Rahmenhandlung. Sie haben davon gehört?“


  „Jedes Kind in Irland kennt die Geschichte vom Hohen König Brian Boru und seinem Tod.“


  Beeindruckt nickte Brady. Er und die Ryans hatten sich intensiv mit der irischen Geschichte befasst. Die Eltern der Brüder stammten aus Irland und hatten ihren Söhnen die Traditionen und Mythen ihrer Heimat überliefert, soweit sie sie kannten. Celtic Knot nutzte bevorzugt historische Gestalten und Ereignisse als Hintergrund. Das ließ die Spiele realistischer wirken. „Die Kulissen der Kampfszenen werden Ihnen gefallen, und die Spieler lieben es, mit Breitschwertern zu kämpfen …“


  „Sie machen ein Spiel über die Schlacht?“ Der Gedanke entsetzte sie sichtlich, und der Anblick der wütenden Aine fesselte Brady.


  „König Brian hat die Wikinger besiegt und Irland befreit. Dabei ist er gefallen“, fauchte sie empört.


  „So ist es auch im Spiel.“ Brady ergriff ihren Arm und führte sie weiter. „Nur wird er dabei von einem Rudel Werwölfe unterstützt. Ein erfolgreicher Spieler kann zum nächsten Hohen König von Irland gekrönt werden. Sehen Sie es doch einmal so: Beim Spielen lernen die Leute die Geschichte Irlands kennen und erfahren alles über König Brian Boru.“


  „In Irland gibt es keine sabbernden Werwölfe.“ Aine atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen.


  Brady merkte, dass sie sich allmählich entspannte. „Ihr Iren glaubt doch an Elfen, Todesfeen, Pookas und was noch alles. Wieso nicht auch an Werwölfe?“


  „Schon.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Ihr Iren? Sie halten sich also nicht für einen?“


  Brady ignorierte die Bemerkung und führte sie zu einem anderen Zeichentisch. „Die Storyboards für unsere Spiele werden auf ihren historischen Gehalt hin geprüft. Wir unterlegen die Geschichten mit genügend Text, um das Geschehen zu erklären.“


  „Es geht also nicht nur ums Töten und getötet werden?“


  „Man muss auch Rätsel lösen, Geduld beweisen und Geheimnisse aufklären.“


  „Ein Computerspiel für den denkenden Menschen“, warf sie ein, und in ihren Augen funkelte es spöttisch.


  „Haargenau.“


  Die Antwort schien sie zu überraschen. Brady und die Ryans waren jedoch stolz auf ihre intellektuell herausfordernden, an historische Ereignisse angelehnten und zugleich fantasievollen Spiele.


  Wenig später betraten sie einen Raum voller Computer auf der gegenüberliegenden Seite der Villa.


  „Hier sitzen die Programmierer“, erklärte Brady. Er ließ Aine den Vortritt und sah zu, wie sie den Raum durchquerte. Die Computerfreaks ignorierten Besucher normalerweise, es war sogar schon vorgekommen, dass Brady sich mit einem Pfiff Aufmerksamkeit verschaffen musste. Gerade aber fixierte jeder Mann im Raum Aine. Kein Wunder, dachte er. Er war ja selbst fasziniert von ihr.


  Als sie über den Scherz eines Programmierers lachte, zog sich etwas in ihm zusammen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, das rotbraune Haar fiel in weichen Wellen um ihre Schultern. Beiläufig legte sie dem Programmierer, der ihr gerade etwas auf seinem Bildschirm zeigte, die Hand auf die Schulter.


  Brady runzelte die Stirn. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? überlegte er, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Dennoch kürzte er den Besuch bei den Informatikern ab und führte Aine nach draußen.


  „Wirklich eindrucksvoll. Ich habe nicht die Hälfte von dem verstanden, was hier geschieht“, meinte sie.


  „Ich habe ebenso wenig Ahnung davon, wie man ein Schlosshotel managt.“


  „Das würden Sie sicher rasch herausfinden und bald ein Experte sein.“


  „Vermutlich.“ Er geleitete sie durch einen langen Flur zu einer doppelflügeligen Tür, die zum Garten führte. „Das wird jedoch nicht nötig sein, da ich bereits eine Expertin habe.“


  Draußen empfing sie strahlender Sonnenschein. Ein Windstoß ließ Aines Haar um ihre Schultern tanzen. „Als Managerin werde ich verantwortlich für die Umbauten am Schloss sein?“


  „Ja.“


  „Bekomme ich eine Aufstellung der Arbeiten?“


  „Mehr als das.“ Brady führte sie zu einer Sitzgruppe, wo sie Platz nahmen. „In den kommenden drei Wochen arbeiten wir gemeinsam an den Renovierungsplänen. Ich will Ihre Meinung zu sämtlichen Veränderungen hören. Küche, Schlafzimmer und Halle sollen nach Mittelalter aussehen, dabei aber gleichzeitig über alle modernen Annehmlichkeiten verfügen.“


  „Entschuldigung, sagten Sie drei Wochen?“, unterbrach Aine ihn.


  „Ist das ein Problem?“


  „Ich habe nicht im Traum daran gedacht, so lange zu bleiben.“


  Brady konnte geradezu die Rädchen in ihrem Kopf rotieren sehen. Offenbar war sie es nicht gewohnt, ihre Gedanken zu verbergen. Ihre Miene war für ihn zu lesen wie ein offenes Buch. Er dagegen hatte seine Gefühle stets vom Rest der Welt abgeschirmt, bis er sogar gelernt hatte, Gefühle gar nicht erst zuzulassen. Lediglich mit den Ryans verhielt es sich anders. Sie waren wie Geschwister für ihn, die einzige Familie, die er kannte. Anfangs war es ihm schwergefallen, sie an sich herankommen zu lassen, doch Mike und Sean hatten sich hartnäckig geweigert, sich aus seinem Leben herauszuhalten. Sie hatten ihn überrumpelt und Freundschaft mit ihm geschlossen.


  Nur ihnen traute er so weit, dass er Gefühle mit ihnen teilte. Anderen öffnete er sich nicht, und ganz bestimmt nicht einer Angestellten.


  „Ist das ein Problem?“, wiederholte er barscher als beabsichtigt.


  Abrupt straffte sie die Schultern und hob trotzig das Kinn. Der Anblick ließ ihn genüsslich erschauern, aus einem unerfindlichen Grund.


  „Drei Wochen … darauf war ich nicht eingestellt. Das Personal muss informiert werden und meine Mutter … Sie würde sich sonst Sorgen machen, glauben Sie nicht?“


  „Keine Ahnung.“ Woher sollte er wissen, wie Mütter tickten? Seine hatte ihn der Fürsorge übergeben, als er sechs Jahre alt gewesen war. Er hatte sie nie wiedergesehen. Wenn die Ryans ihre Eltern besuchten, begleitete Brady sie nie. Als Student war er einmal mitgekommen und hatte sich dabei ausgesprochen unwohl gefühlt, trotz intensiver Bemühungen der gesamten Familie.


  Aine sah ihn verwirrt an. „Ich bleibe natürlich gern“, sagte sie nach einer Weile wenig überzeugend.


  „Gut.“ Brady ahnte, dass die Wochen mit ihr seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellen würden. Neben ihr zu sitzen machte ihn nervös. Wenn er ihren Blick auffing, löste das ein sehnsüchtiges Prickeln in ihm aus. Das hatte er nicht erwartet. Vielleicht würde er eines Tages bereuen, dass er sie in den Staaten festhielt, momentan konnte er jedoch nur an die Glut denken, die sie in ihm entfachte.


  Die nächsten Tage kämpfte sich Aine durch einen Wirbelsturm namens Brady Finn. Er war unermüdlich. Gemeinsam durchforsteten sie zahllose Antiquitätenläden, stritten um Tische, Stühle und das eine oder andere Bett. Zu ihrer Überraschung gab Brady sich widerspruchslos geschlagen, sobald sie eine bessere Alternative bieten konnte. Er nahm sie die ganze Zeit in Beschlag. Tagsüber waren sie unterwegs, abends diskutierten sie beim Dinner weiter.


  Mit jedem Tag fiel es Aine schwerer, seine Anziehungskraft zu ignorieren. Sie schämte sich fast dafür, doch es gelang ihr nicht, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Dabei war er herrschsüchtig, steckte voller Vorurteile, redete mit ihr wie mit einer Sekretärin und benahm sich allgemein des Öfteren unmöglich. Er war ihr Chef, nicht der Prinz of Wales. Und selbst wenn, als Irin würde sie sich selbst dann nicht vor ihm verneigen.


  Dennoch ertappte sie sich häufig dabei, wie sie an seinen Lippen hing, wenn er sprach, und sich fragte, wie sie sich wohl auf ihrem Mund anfühlen würden. Wie sie schmeckten. Selbst im Schlaf fand sie keine Ruhe, denn ihre Träume kreisten um ihn.


  Er benahm sich auch nicht ausschließlich herrsch- und kontrollsüchtig. Sie hatte miterlebt, wie er einer mit Einkaufstaschen beladenen Frau die Tür aufgehalten hatte, wie er Straßenmusikern Geldscheine in den Gitarrenkoffer warf oder einem Obdachlosen eine großzügige Spende in die Hand drückte. Er war eine verwirrende Mischung aus hart und freundlich, schneidend scharf und weichherzig, und er faszinierte sie mit jedem Tag mehr.


  „Das war’s für heute“, sagte Brady und riss sie aus ihren Gedanken.


  Der Wind zerzauste sein dunkles Haar, und sie musste die Hände hinter dem Rücken verschränken, um es nicht glatt zu streichen. Er nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch, an dem sie saßen. Das Straßencafé in Newport Beach war seit einigen Tagen ihr Stammlokal. Hier sprachen sie über ihre Neuerwerbungen und diskutierten weitere Pläne.


  „Wirklich? Wir kaufen heute keine Tischdecken mehr?“


  Brady grinste. „Haben Sie etwa keine Lust mehr zum Shoppen? Ich hätte nie gedacht, das jemals von einer Frau zu hören.“


  „Dann bin ich eben die erste. Ich glaube, ich habe mein Quantum Shopping fürs gesamte Jahr erfüllt.“


  „So geht’s mir auch. Es ist jedoch wichtig. Das Hotel muss bis ins Detail perfekt ausgestattet sein.“


  Aine fand diese Einstellung bewundernswert, fragte sich aber zugleich, wie viel persönliche Verantwortung er für jeden Bereich des Geschäfts zu übernehmen bereit war.


  „Ganz meine Meinung. Der vorige Eigentümer hat sich nie um solche Angelegenheiten gekümmert, daher sind Sie eine angenehme Überraschung für mich.“


  „Er hat das Hotel letztendlich verloren.“


  „So ist es.“


  „Ich werde es nicht verlieren.“


  Das glaubte sie ihm aufs Wort. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wäre, ein Leben zu führen wie er? Immer die Kontrolle zu haben. Nur rufen zu müssen, und die ganze Welt gehorchte aufs Wort. Sie war überzeugt, dass reiche Menschen nichts vom wirklichen Leben verstanden. Bradys Arroganz bestätigte sie in dieser Ansicht. Er erwartete, dass alles nach seinen Vorstellungen ging, und so geschah es auch. Hindernis überrollte er einfach. Er war nicht zu stoppen, ließ sich nicht ändern und erst recht nicht ignorieren.


  Das fand sie faszinierend, es erschien ihr jedoch nicht immer richtig. Sie konnte ihn nicht ignorieren, wenn er bei ihr war, wenn er sie bei seltenen Gelegenheiten berührte. Wenn ihre Hände sich zufällig streiften, er ihr die Hand auf den Rücken legte, um sie durch einen der zahllosen Läden zu dirigieren, die sie in den vergangenen Tagen aufgesucht hatten. Es machte sie stolz, wenn er sie nach ihrer Meinung fragte oder wenn er sie gelegentlich betrachtete, als wäre sie geradewegs aus dem Himmel gefallen.


  Diese und andere Augenblicke nährten die Träume, die sie morgens wie gerädert aufwachen ließen. Sie glaubte ständig am Rand eines Abgrunds zu stehen und beim kleinsten Stoß herabzufallen. Diese Gefühle waren jedoch ebenso sinnlos wie Träumen nachzuhängen, die niemals Wirklichkeit werden konnten. Eine tiefe Kluft trennte sie von Brady, unüberwindlich breit. Was hatte ein Mädchen aus einem winzigen Dorf in Irland schon gemein mit einem Multimillionär?


  „Gibt es ein Problem?“, riss seine angenehm tiefe Stimme sie plötzlich aus ihren Überlegungen. „Sie sind plötzlich so still und sehen aus, als hätten Sie Sorgen.“


  „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  Um seine Mundwinkel zuckte es. „Pokern ist eher nicht Ihr Spiel.“


  „Leider haben Sie recht.“ Aine seufzte. Er war nicht der Erste, der ihr die Gedanken an der Stirn ablesen konnte. Hoffentlich sah er nicht allzu genau hin, sonst müsste sie sich in Grund und Boden schämen. „Ein Problem habe ich nicht gerade, ich frage mich lediglich, was zu Hause vorgeht, während ich hier bin.“


  „Sie leben mit Ihrer Mutter und Ihrem Bruder zusammen?“


  „Jetzt fragen Sie sich bestimmt, warum eine Frau meines Alters das tut.“ Seufzend erklärte sie: „Ich bin mit zwanzig von zu Hause ausgezogen, habe mir eine eigene Wohnung im Dorf genommen und die Zeit dort genossen. So sehr ich meine Familie auch liebe … Vor fünf Jahren ist dann mein Vater gestorben.“


  „Das tut mir leid.“


  „Danke.“ Sie lächelte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie darüber hinweg war. Sie vermisste ihren Dad, doch der schlimmste Schmerz war vorüber. Mittlerweile konnte sie über ihn sprechen, an ihn denken, ohne dass ihr das Herz brach. „Er war Fischer. Eines Tages gab es einen heftigen Sturm. Er kehrte nie zurück. Meine Mutter war am Boden zerstört. Er war die Liebe ihres Lebens, sie waren Partner in allem gewesen. Sie war völlig verloren, also zog ich zurück und half ihr, für Robbie zu sorgen. Er war damals erst zwölf.“


  „Das war bestimmt eine schwere Zeit.“


  „Schon. Inzwischen geht es besser. Mom ist nicht mehr so traurig.“


  „Sie haben Ihr Leben der Familie zuliebe auf Eis gelegt.“


  Aine zuckte mit den Schultern. „Das macht man für die Menschen, die man liebt.“


  Als er nachdenklich die Stirn runzelte, fragte sie sich, wieso er das nicht verstand. Gab es niemanden in seinem Leben, der ihm so viel bedeutete? Unwillkürlich tat er ihr leid.


  „Vermissen Sie es?“


  „Irland? Natürlich, es ist meine Heimat.“


  „Erzählen Sie mir davon. Von Ihrem Dorf und dem Schloss.“


  Um sie herum redeten und lachten andere Gäste an den Tischen, Kellner schlängelten sich geschickt durch das volle Restaurant, auf der Straße dröhnte der Verkehr, im Hintergrund brauste der Ozean, die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Es war wunderschön, und Aine fühlte sich wohl. Zu Hause war sie hier jedoch nicht.


  „Das Dorf ist winzig, dennoch gibt es dort alles zum Leben Notwendige. Was darüber hinausgeht, findet man in Galway, etwa eine Autostunde entfernt. Das Dorf ist hübsch, die Einwohner sind warmherzig und freundlich, zumindest wenn man sie durch meine rosa Brille betrachtet. Die schmalen Straßen sind von Fuchsien und Ginster gesäumt und …“


  „Sind das Pflanzen?“, fragte er lachend.


  „Dichte Hecken mit rosafarbenen und gelben Blüten in Frühjahr und Sommer. Manche Straßen sind so eng, dass kaum zwei Autos aneinander vorbeipassen. Übers Land verstreut liegen zahlreiche von Steinwällen eingefasste Bauernhöfe, Kuh- und Schafherden grasen auf den Weiden, und dann gibt es natürlich jede Menge Ruinen.“


  Sie stützte die Unterarme auf die Tischplatte. „Es sind die Überreste alter Wehrtürme und Festungen. Steinkreise gibt es auch noch. In ihnen kann man, wenn man gut genug hinhört, das Echo von Stimmen aus der Vergangenheit hören. Der Himmel leuchtet in einem unglaublichen Blau, und die Wolken, die der Wind über den Atlantik heranweht, bringen entweder sanften Regen oder heftigen Sturm, der durch die Schlossmauern fährt. Das hört sich an, als würden verlorene Seelen um Rettung flehen.“


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann brach Brady den Zauber, den sie gewoben hatte. „Verlorene Seelen, die um Rettung flehen“, wiederholte er nachdenklich. „Das würde den Besuchern von Fate Castle gefallen.“


  „Das ist alles, was Sie gehört haben? Etwas, das dem Geschäft nützt?“, fragte Aine fassungslos. Konnte er an nichts sonst denken?


  „Nicht alles, aber mein Hauptaugenmerk gilt dem Geschäft. Deswegen sind Sie hier“, sagte er und zuckte die Achseln. „Hätte ich das Schloss nicht gekauft, würden Sie noch in Irland darüber nachgrübeln, wie das Hotel zu retten ist.“


  Die Magie Irlands war an ihn offenbar verschwendet. „Sie reduzieren die Dinge gern auf das Wesentliche.“ Vermutlich sah er ihr die Verzweiflung an, doch das störte sie nicht. Sie ärgerte sich, weil er ihr altehrwürdiges Hotel, ein jahrhundertealtes Schloss, mit einem Achselzucken abtat.


  Als er plötzlich auflachte, sah sie ihn verblüfft an. „Was ist so lustig?“


  „Sie. Sie sind beleidigt wegen Ihres Schlosses.“


  „Es ist nicht meins, sondern Ihres, wie Sie gern betonen.“


  Er neigte den Kopf zur Seite. „In Ihren Erzählungen von Irland taucht kein Mann auf. Gibt es keinen, der sie besonders vermisst?“


  Schlagartig wurde Aine bewusst, dass nur sie etwas von sich preisgab, während er für sie weiterhin ein Buch mit sieben Siegeln blieb. Vielleicht konnte sie im Gegenzug für Offenheit Informationen aus ihm herauspressen? „Nein“, gestand sie daher. „Es gibt derzeit keinen.“


  „Derzeit?“


  „Ich war verlobt.“ Verblüfft stellte sie fest, dass sie an Brian Feeny denken konnte, ohne Kummer oder Bedauern zu empfinden. „Er hat in Dublin gearbeitet. Soweit ich weiß, ist er inzwischen glücklich verheiratet.“


  „Woran ist die Beziehung gescheitert?“


  „Geht Sie das etwas an?“


  „Nein.“


  Aine lachte. „Also gut. Es war nichts Dramatisches. Brian hatte kein Verständnis, als meine Familie mich brauchte. Er meinte, ich zöge sie ihm vor.“


  „Das verstehen wohl die wenigsten Männer.“


  „Hätten Sie es verstanden?“


  „Ich weiß zumindest, dass ich für die Ryans da wäre, wenn sie mich brauchten, ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse anderer. Genügt das als Antwort?“


  „Aye, das tut es.“ Aine atmete tief durch. „Dass die Verlobung geplatzt ist, hat mir nicht das Herz gebrochen. Wahrscheinlich habe ich ihn nicht wirklich geliebt.“


  Sie hatte Brian lieben wollen, es aber nicht geschafft. Würde sie jemals eine wahre Liebe finden, wie ihre Eltern sie erlebt hatten? Barg so eine Liebe nicht auch Risiken? Sie hatte erlebt, wie der Verlust ihre Mutter an den Rand des Abgrunds getrieben hatte. Insgeheim fragte sie sich, ob Liebe so großen Schmerz wert war?


  „Vielleicht lag es gar nicht an Ihnen, sondern an Brian. Vielleicht war er ein Idiot?“


  Verblüfft sah Aine auf. Sie musste lächeln. So hatte sie das noch nie betrachtet.


  „Das war genug Tiefgang für heute, finde ich. Wollen wir spazieren gehen?“ Brady stand auf und reichte ihr die Hand.


  Verblüfft sah Aine darauf. Sie zögerte einen Moment, ehe sie ihre hineinlegte. Der Mann trieb sie zur Weißglut und faszinierte sie zugleich. Als ihre Hände sich berührten, jagte ein Stromstoß ihren Arm hinauf. Sie musste sich beherrschen, um nicht zurückzuzucken. „Gern. Die frische Luft wird uns guttun.“


  „Gehen wir zum Pier“, schlug er vor und umfasste ihre Finger fest. „Sie können den Pazifik betrachten und sich vorstellen, es wäre der Atlantik.“


  5. KAPITEL


  Einen Spaziergang mit Brady hielt Aine eigentlich für keine kluge Idee. Ihr schwirrte der Kopf, wenn er nur an ihrer Seite war. Dennoch willigte sie ein. Vielleicht würde die Seeluft das Feuer kühlen, das in ihr brannte.


  Doch nicht nur das ungewohnte Verlangen, sondern auch der Verkehrslärm und das Menschengewirr ringsum irritierten sie. Sie war die Stille des ländlichen Irlands gewöhnt. Daher atmete Aine erleichtert durch, als sie den Pier erreichten. Hier waren lediglich das Brausen der Wellen, die Schreie der Möwen und das Quietschen des Steges zu hören. Genüsslich sog sie die salzige Luft ein und hob das Gesicht dem Himmel entgegen.


  „Sie sehen zum ersten Mal seit Ihrer Ankunft völlig entspannt aus“, stellte Brady fest.


  „Das liegt am Meer. Die Wellen sind zwar weniger wild als zu Hause, der gleichmäßige Rhythmus tut mir dennoch gut nach dem Straßenlärm. Hätte ich ständig so viele Menschen um mich, würde ich den Verstand verlieren.“


  „Ich dagegen würde durchdrehen, wenn es um mich herum immer ruhig wäre.“


  „Ist das der Grund, aus dem Sie Ihr Schloss nicht persönlich in Augenschein genommen haben?“


  „Ich hatte keine Zeit, außerdem sind jetzt Sie hier, um mir Bericht zu erstatten.“


  „Sind Sie denn kein bisschen neugierig?“ Durch den Wind wurde ihr Haar verweht, und sie strich sich einzelne Haarsträhnen hinters Ohr.


  „Nein.“


  „Sie geben Millionen für ein Schloss aus, investieren noch mehr, um es nach Ihren Vorstellungen umzubauen, und haben nicht das Bedürfnis, es zu sehen?“


  „Falls Probleme auftauchen, die Sie nicht bewältigen können, werde ich darüber nachdenken.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Gibt es solche Probleme?“


  „Bislang nicht.“


  „Dann habe ich die richtige Managerin.“


  „Das denke ich auch.“ Seine Haltung verstand sie dennoch nicht. Er widmete sich dem Projekt hingebungsvoll, wollte aber keinen persönlichen Anteil daran nehmen. Hing das damit zusammen, dass er sein irisches Erbe leugnete? Wollte er das Schloss nicht besuchen – oder Irland? „Ich frage mich …“


  „Wenn eine Frau das sagt, bedeutet es nie etwas Gutes“, warf Brady ein.


  Sie lächelte. „Sie haben einmal gesagt, das einzige Irische an Ihnen wäre Ihr Name.“


  „Ja.“ Er erstarrte sichtlich.


  „Was bedeutet das?“


  Erst glaubte sie, er würde nicht antworten. Er sah eine ganze Weile aufs Meer hinaus, während Aine schweigend wartete.


  „Es heißt, dass ich nicht mit irischen Legenden aufgewachsen bin wie Sie. Auch nicht mit irischer Musik oder dem Nationalstolz der Ryans.“ Er umfasste das Geländer des Piers und stemmte sich gegen den Wind, der ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht blies. „Ich bin aufgewachsen …“ Er brach ab. „Egal. Ein Name ist ein Name, nichts weiter. Irland ist mir so fremd wie Ihnen Amerika.“ Er sah finster drein, als hätte er mehr gesagt, als ihm lieb war.


  „Wurden in Ihrer Familie keine Traditionen gepflegt? Woher stammte sie?“, hakte sie neugierig nach, obwohl sie merkte, dass er das Thema lieber fallen gelassen hätte.


  „Ich habe keine Familie.“ Sein Ton ließ keine weiteren Fragen zu.


  Aine konnte sich ein Leben ohne Angehörige, ohne feste Basis, auf die man ein Leben aufbauen konnte, gar nicht vorstellen. Brady tat ihr leid, obwohl er auf ihr Mitleid gewiss gern verzichtet hätte. Dazu war er zu stolz.


  „Dennoch besitzen Sie jetzt ein Schloss in Irland.“


  „Das bedeutet nichts.“ Nachdem er seine Gedanken sortiert hatte, fuhr er fort. „Ich habe in den letzten Tagen Sie beobachten und gut einschätzen gelernt.“ Mit dem Ozean im Hintergrund wirkte er wie ein Pirat. Der Kragen seiner schwarzen Bomberjacke war gegen den Wind aufgestellt, das Haar wehte ihm verwegen ums Gesicht. Sein Anblick raubte ihr den Atem.


  „Und was meinen Sie, wie ich bin?“, fragte sie, als sie wieder Herr der Lage war.


  „Sie sind ebenso zielstrebig und entschlossen, Ihr Bestes zu geben, wie ich. Dabei macht es Sie fast wahnsinnig, dass Sie das Schloss nur retten können, indem Sie das, was Sie als seine Seele betrachten, verändern.“


  Nervös trat Aine von einem Fuß auf den anderen. Dass er sie so leicht durchschaute, war ihr unangenehm, zumal er für sie ein Buch mit sieben Siegeln blieb.


  „Ich werde darum ringen, dass sein Herz und seine Seele erhalten bleiben. Aber Sie fällen die letzte Entscheidung, es gehört Ihnen. Es wäre sinnlos, Sie zu bekämpfen.“


  „Und wenn es das nicht täte?“


  „Was?“ Verblüfft sah sie ihn an. Er stand im Gegenlicht, die Sonne umkränzte seine Konturen mit goldenem Licht. Seine Miene, seine Augen konnte sie jedoch nicht erkennen und nicht darin lesen, was er dachte.


  „Wenn das Schloss nicht mir gehörte …“ Er trat einen Schritt näher, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Schlagartig fühlte sich ihr Mund an wie ausgetrocknet, ihr Magen verkrampfte sich. Sie schnappte nach Luft, rang um Atem.


  Nun war er ihr so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sie standen ganz allein am Ende des Piers, nichts als der Ozean und weiße Wolken am Himmel, durch die sich vereinzelte Sonnenstrahlen verirrten, war zu sehen. Der Wind vom Meer her frischte auf und schien sie aufeinander zuzutreiben.


  Aine schluckte und beschloss, ihrem Fluchtinstinkt nicht zu folgen, obwohl es vermutlich klüger gewesen wäre zurückzuweichen. „Dann wäre ich nicht hier.“


  „Umso besser, dass es mir gehört, oder?“


  „Vermutlich.“ In diesem Moment erschien es ihr tatsächlich wunderbar, dass er sie zu sich geholt hatte, an diesen einsamen Ort.


  „Und das, was da zwischen uns knistert? Ist das auch gut?“, fragte er so leise, dass es über dem Brausen des Ozeans kaum zu hören war.


  Aine spürte, wie sie errötete, und hoffte, er bemerkte es nicht. Sie reagierte so schnell, so heftig auf ihn wie auf keinen anderen Mann zuvor. Auf seine Frage, ob ihr gefiel, was zwischen ihnen vorging, wusste sie jedoch keine Antwort. Die war ohnehin nicht nötig. Es existierte etwas, das sich nicht länger ignorieren ließ. Darüber sprechen wollte sie aber nicht, schon gar nicht mit ihm.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden …“


  „Tun Sie nicht so“, schnitt er ihr das Wort ab. „Wir spüren es doch beide, vom ersten Tag an.“ Er legte eine Hand auf ihre Rechte, die auf dem Geländer lag.


  Die Berührung schien sie zu verbrennen. Aine meinte innerlich zu verglühen. Sie wusste, sie konnte ihre Gefühle nicht länger leugnen. „Also gut, da ist etwas …“


  „Seit über einer Woche verbringen wir jeden Tag zusammen. Es ist höchste Zeit, darüber zu reden.“


  Aine lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. „Wozu? Wir sind beide erwachsen. Obendrein zwingt nichts und niemand uns, unseren Empfindungen Taten folgen zu lassen.“


  „Das werden wir auch nicht. Darauf wollte ich hinaus. Schließlich bin ich Ihr Chef.“


  „Ich weiß. Es ist nicht nötig, mich zu verwarnen oder mir zu raten, meine Hormone in Schach zu halten. Ich habe nicht vor, Ihnen nachzustellen. Ihr guter Ruf ist vor mir sicher“, fuhr sie ihn verärgert an.


  „Sie überraschen mich.“


  „Dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wich einen Schritt zurück. „Ein Gespräch wie dieses habe ich noch nie geführt.“


  „Ich auch nicht. Wenn ich eine Frau begehre, dann umwerbe ich sie.“


  Aine neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn skeptisch. „Bis sie Ihnen dankbar in die Arme fällt?“


  Er lachte, was sein ganzes Gesicht verzauberte. Aine stockte der Atem. Mit finsterer Miene war er wahnsinnig attraktiv, lächelte er, sah er geradezu umwerfend aus. „Meistens.“


  „Ich schäme mich für meine Geschlechtsgenossinnen.“ Erneut strich sie sich vom Wind verwehte Haarsträhnen aus den Augen. „Umso besser, dass ich Ihrem Zauber widerstehen kann. Ich möchte nicht eine von vielen sein.“


  „Das wären Sie auch nicht“, sagte er ernst. „Sie sind einzigartig. Ich kenne keine Frau, die Ihnen auch nur ein wenig ähnelt.“


  „Danke. Auch auf die Gefahr hin, Ihrem ohnehin aufgeblasenen Ego zu schmeicheln, muss ich gestehen, dass ich umgekehrt dasselbe behaupten kann.“


  „Dann ist es umso wichtiger, dass wir keine Dummheit begehen.“


  „Absolut.“


  „Uns geht es ums Geschäft. Gefühle würde die Dinge nur verkomplizieren.“


  Das würde Aine nur allzu gerne in Kauf nehmen. „Wieder haben Sie recht.“


  Er kam einen Schritt näher. „Gut, dass wir darüber geredet haben.“


  „Ja.“ Aine neigte sich ihm entgegen. „Von nun an können wir uns besser auf unsere Aufgaben konzentrieren.“


  „Konzentration ist wichtig.“


  „Eine unerlässliche Fähigkeit.“


  Brady nickte ernst. „Dennoch werden wir nicht vernünftig sein.“


  „Jedenfalls nicht jetzt.“


  Dann küsste er sie.


  Als sein Mund ihre Lippen berührte, hatte Brady das Gefühl, als würde seine Welt aus den Angeln gehoben. Er hatte mit Hitze gerechnet, mit Verlangen, mit der Lust, die sich im Lauf der vergangenen Woche in ihm aufgestaut hatte. Was er nicht erwartet hatte, war der dringende Wunsch, Aine mit Haut und Haar zu besitzen, sie an sich zu ziehen, ihren Körper an seinem zu fühlen. Er wollte ihre Arme um seinen Nacken spüren, ihre Finger in seinem Haar.


  Sie öffnete die Lippen, und ihr köstlicher Geschmack ließ ihm die Knie weich werden. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu Boden zu sinken. Solche Gefühle hatte noch keine Frau in ihm geweckt. Er hatte noch nicht einmal geahnt, dass er so stark empfinden konnte. Sex war für ihn stets eine angenehme Nebensache, Verlangen eine natürliche Regung gewesen. Ein verzehrendes Feuer wie in diesem Augenblick hatte er noch nie erlebt. Er schlang die Arme um Aine und hielt sie fest umfangen.


  Er brauchte mehr von ihr, konnte sich nicht mit einem Kuss begnügen. Er wollte sich ganz in ihr verlieren, ihre Haut auf seiner spüren … Noch während sich in seinem Kopf diese Gedanken formten, versuchte er sie zu verdrängen. Verlangen war okay, diesen Gefühlen nachzugeben kam jedoch nicht infrage.


  Aine stöhnte leise, und das Geräusch brachte ihn zur Besinnung. Er wurde sich der Umgebung bewusst. Es war heller Tag, jederzeit konnte ein Spaziergänger vorbeikommen. So schwer es ihm auch fiel, er brach den Kuss ab und presste die Stirn gegen ihre, während er um Atem und um einen klaren Kopf rang.


  Dein Ex muss ein Idiot sein, dachte er. Welcher Mann gab so eine Frau auf? Brady wollte keine dauerhafte Beziehung, loslassen wollte er Aine aber auch nicht.


  „Was für ein unerwarteter Genuss“, sagte sie, nach Atem ringend.


  „Das war es.“ Brady lachte. Beim Blick in ihre schönen grünen Augen musste er sofort wieder gegen den Wunsch ankämpfen, sie zu küssen. Die Gefahr, dass er sie nie wieder loslassen könnte, war zu groß. „Nachdem das abgehakt wäre, wird unsere Zusammenarbeit künftig reibungslos funktionieren.“


  Aine stieß frustriert die Luft aus, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und nickte. „Demnach haben Sie mich aus rein beruflichen Gründen geküsst?“


  „Die ganze Woche über hat diese Spannung zwischen uns geherrscht. Ich hielt es für eine gute Idee, ihr nachzugeben, um sie ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.“


  Das hat aber nicht funktioniert, schrie eine Stimme in ihm. Es hätte ihm nicht einmal genügt, wenn er Aine wochenlang geküsst und liebkost hätte.


  „Ich verstehe.“ Aine nickte, wandte sich ab und sah schweigend aufs Meer hinaus. „Ich sollte Ihnen dafür danken, dass Sie so tapfer waren, sich auf eine lebende Handgranate wie mich zu werfen – für eine gute Zusammenarbeit.“


  Brady runzelte die Stirn. Offenbar hatte sie seine Worte in den falschen Hals bekommen. Andererseits hatte sie, seit sie sich kannten, noch nie so reagiert, wie er erwartet hatte. „Das habe ich nicht behauptet.“


  „Oh, doch.“ Sie wandte sich um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sie haben sich geradezu wie ein Märtyrer verhalten, indem Sie mich geküsst und mir damit eine Lektion erteilt haben. Es war zu meinem Besten. Künftig kann ich mich auf die Arbeit konzentrieren, statt mich heißen Tagträumen hinzugeben.“


  Mit jedem Wort fühlte Brady sich mehr wie ein Idiot. Das gefiel ihm gar nicht. „Das habe ich so auch nicht gesagt.“„Wie schwer muss es doch sein, wenn man so attraktiv, reich und von Frauen umschwärmt ist. Sie sollten einen Bodyguard einstellen, der Sie vor denjenigen beschützt, denen Sie aus Zeitmangel nicht beibringen können, sich zu beherrschen.“


  „Aus Zeit…“ Brady raufte sich das Haar. „Sie drehen mir das Wort im Mund herum.“


  „Darauf läuft es doch hinaus.“


  „Nein. Ich habe nur gesagt, was ich denke.“ Brady warf einem Touristen, der gemächlich auf sie zuschlenderte, einen finsteren Blick zu. Der Mann machte abrupt kehrt. „Legen Sie mir keine Worte in den Mund. Ich sage, was ich denke.“


  „Das haben Sie in der Tat getan.“ Sie verschränkte verärgert die Arme vor der Brust „Und ich stimme Ihnen zu. Der Kuss war schön. Dennoch brauchen Sie keine Angst zu haben, dass ich mich Ihnen in die Arme werfe und nach mehr verlange. Ich werde schon nicht vor Frustration vergehen, sondern meine Job erledigen und dann wie geplant nach Hause zurückkehren.“ Aine hielt kurz inne, um Atem zu schöpfen. „Wegen eines Kusses habe ich noch nie den Verstand verloren.“


  Brady lachte bellend.


  „Das ist nicht lustig“, fuhr sie ihn beleidigt an.


  Doch, ist es, dachte er. Er hatte gespürt, wie sie auf den Kuss reagierte, und wusste, dass sie log. Der Kuss hatte sie ebenso aufgewühlt wie ihn. Ihre Lüge amüsierte ihn. Aine war ihm ein Rätsel – und das gefiel ihm. „Reden können Sie jedenfalls.“


  „Ich frage mich, wieso ich mich von Ihnen so leicht auf die Palme bringen lasse. Auf eine Entschuldigung können Sie jedenfalls lange warten, selbst wenn Sie mich deswegen feuern.“


  „Davon kann keine Rede sein.“


  „Vergessen Sie bloß nicht, dass ich Sie nie wieder küssen werde, und halten Sie Ihre Lippen künftig im Zaum.“


  „Das habe ich vor.“ Es würde ihm schwerfallen, doch was war schon einfach im Leben?


  „Abgemacht.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging davon.


  Eine Weile sah Brady ihr hinterher. Sie sah auch von hinten toll aus, doch davon durfte er sich nicht ablenken lassen. Er ballte die Hände zu Fäusten und folgte ihr. Die Sonne ging unter und tauchte den Horizont in ein leuchtendes Orange. Im sanften Zwielicht erstrahlte ihr Haar rot wie Feuer. Aine war so viel mehr, als er erwartet hatte, was sie umso begehrenswerter machte.


  Darauf gibt es nur eine Antwort, dachte er, als er sie einholte. Er packte sie am Oberarm und drehte sie zu sich herum. Sie musste ihre Arbeit hier abschließen und so schnell wie möglich nach Irland zurückkehren.


  Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, hielt er sie fest.


  „Lassen Sie mich gehen!“ Sie funkelte ihn wütend an.


  „So schnell wie möglich, glauben Sie mir.“ Energisch führte er sie über den Pier zurück zur belebten Straße.


  „Alles in Ordnung bei euch, Mom?“, fragte Aine. Rastlos lief sie in ihrer Suite auf und ab. Der Kuss ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, dabei lag er schon Stunden zurück. Immer noch spürte sie ihn auf den Lippen brennen, ihre Haut glühte, von Konzentration konnte keine Rede sein.


  Ihr Leben lang war sie stolz gewesen auf ihre Fähigkeit, Privates und Geschäftsleben sauber zu trennen. Nun hatte sie es doch vermischt. Wie ließ sich das ändern? Wollte sie das überhaupt? Und wieso gelang es ihr nicht, dem Mann gegenüber die Fassung zu bewahren, der sie mit einem Wort feuern konnte? Wäre sie doch endlich wieder zu Hause!


  „Es ist laut geworden hier“, erzählte Molly Donovan. „Lastwagen fahren zum Schloss, heute ist ein Trupp Amerikaner angereist. Sie sollen angeblich das Schloss renovieren.“


  „Bauarbeiter aus Amerika? Sind denn keine Dorfbewohner eingestellt worden?“, fragte Aine verblüfft.


  „Bislang nicht. Die Arbeiten haben aber noch nicht angefangen, lediglich Berge von Holz und Steinen wurden angeliefert. Danny Leary schwingt im Pub große Reden. Er findet, irische Arbeiter sollten das Schloss zu neuem Leben erwecken.“


  Aine lehnte sich seufzend an die Terrassentür. Danny Leary war der Inhaber der renommiertesten Baufirma im County Mayo. War er mit der Situation unglücklich, würde sich das rasch überall herumsprechen. Dann wären alle unzufrieden. Castle Butler zu restaurieren war eine gute Idee, die Menschen vor Ort sollten jedoch daran teilhaben. Ansonsten könnten Straßen versehentlich blockiert, Lieferungen verzögert werden … Alles Mögliche könnte schiefgehen, wenn Brady Finn keine Arbeiter aus dem Dorf engagierte.


  „Es wird schon gutgehen, wenn du deinem Mr. Finn rätst, Iren einzustellen.“


  „Das habe ich getan. Offenbar hat er nicht auf mich gehört.“


  „Seit wann hast du Probleme, dir Gehör zu verschaffen? Du bist vor Ort, hast eine Stimme, dein Mr. Finn …“


  „Er ist nicht mein irgendwas, sondern mein Arbeitgeber, der mich nach Lust und Laune feuern kann.“


  „Dann hätte er dich kaum im Privatjet einfliegen lassen. Hält er dich nicht seit Wochen in Kalifornien fest, weil er Wert auf deine Meinung legt?“


  „Ja, aber …“


  „Bist du gut in deinem Job?“


  „Natürlich!“


  „Weißt du, was für das Schloss und das Dorf am besten ist?“


  „Natürlich weiß ich das.“ Aine bezwang ihre Ungeduld. Molly, ihre Mom, hatte ja recht, wenngleich dieses Argument bei Brady nicht ziehen würde. Er fragte zwar nach ihrer Meinung, hielt sie ansonsten aber auf Abstand.


  Bis auf den Kuss, murmelte eine verräterische innere Stimme. Er hatte sie fest im Arm gehalten, und sie hatte sich an ihn geklammert, wie sie sich peinlich berührt eingestand. Hinterher hatte er sich nicht schnell genug von ihr lösen und sie beleidigen können.


  Dennoch war er ihr Chef und konnte ihr jederzeit den Job nehmen, den sie so liebte. Er war reich und dachte wie ein Reicher, nahm sich, was er wollte, ungeachtet der Konsequenzen.


  Letztere musste nur sie berücksichtigen. Ein weiterer Kuss wäre dumm und würde ihr nichts als noch mehr Kummer bringen.


  „Dann musst du den Mund aufmachen“, mahnte ihre Mutter. „Tu alles, was in deiner Macht steht, für unser Wohl. Als Geschäftsmann begreift er sicher, was richtig ist, wenn du es ihm erklärst.“ Sie wandte sich offenbar vom Telefon ab. „Robbie, deine Schwester hat jetzt keine Lust, dir Fragen über Spiele zu beantworten.“


  Unvermittelt musste Aine lächeln. Ihr jüngerer Bruder liebte Computerspiele, ganz besonders die von Celtic Knot. Ginge es nach ihm, säße er längst im Flugzeug, um sich von ihr durch die Firma seiner Idole führen zu lassen.


  „Robbie will wissen, ob in dem neuen Spiel Zombies vorkommen“, sagte Molly seufzend.


  „Sag ihm, dass die Leute hier ganz wild auf Zombies sind. Außerdem habe ich den Entwurf für einen Werwolf gesehen.“


  „Da hast du’s“, gab ihre Mutter die Information weiter. „Zombies und Werwölfe. Damit hast du ihn glücklich gemacht“, wandte sie sich wieder an Aine.


  Das Gespräch mit ihrer Mutter tat Aine gut. Sie befand sich zwar Tausende Kilometer entfernt, dennoch konnte sie förmlich vor sich sehen, wie Molly und Robbie am Küchentisch Tee tranken. Wie gern wäre sie jetzt bei ihnen – weit weg von Brady Finn und der Versuchung, die er darstellte.


  „Ich denke dran, Mom“, versprach sie und trat auf die Terrasse. Dort blies ihr der Wind um die Ohren, Möwen kreisten über ihrem Kopf und stießen klagende Laute aus. „Und ich rede mit Brady über Danny Leary. In ein, zwei Tagen rufe ich dich wieder an.“


  „Das musst du nicht. Tu, was du tun musst, und komm bald zurück. Robbie hätte gern ein Bild von dem Werwolf, wenn möglich.“


  „Ich kümmere mich darum.“ Lachend legte Aine auf, stützte sich mit einer Hand auf das Eisengeländer und sah aufs Meer hinaus. Irland war so weit weg, und Brady Finn war näher, als gut für sie war.


  6. KAPITEL


  „Was läuft eigentlich zwischen dir und der Irin?“ Mike Ryan lehnte sich im Stuhl zurück und trank einen Schluck aus seiner Bierflasche.


  „Nichts.“ Brady studierte das Etikett seiner Flasche, als handelte es sich um den jüngsten New York Times Bestseller. Die Erinnerung an den Kuss am Nachmittag war noch frisch und ließ sein Blut heiß durch die Adern schießen. Er wollte sie mit niemandem teilen. „Wir entwickeln Ideen für das Schloss, anschließend kehrt sie zurück nach Irland.“


  „Ja, ja.“ Mike grinste anzüglich.


  Die Männer saßen am Stammtisch ihrer Lieblingskneipe nahe dem Büro. Eigentlich sollte er entspannt sein, doch Brady war alles andere als das. Er hätte Aine niemals küssen dürfen, hatte ihr aber nicht widerstehen können. Sie hatte so umwerfend ausgesehen mit dem vom Wind zerzausten Haar und den großen grünen Augen. Er war schließlich nicht aus Stein.


  Um Zeit zu schinden, sah er sich in der Bar um. Kurz nach Feierabend herrschte Hochbetrieb, zu den zahlreichen Berufstätigen hatten sich etliche Touristen gesellt. Die massiven Eichentische waren auf Hochglanz poliert, die Deckenlampen leuchteten hell, aber nicht grell, und im Hintergrund erklang leise Musik. Nichts stand einem Gespräch im Wege. Kellnerinnen in Jeansshorts und gelben T-Shirts mit der Aufschrift Lagoon in Long Beach schlängelten sich geschickt durch die Menge.


  Es war ihre Stammkneipe, seit Celtic Knot den Firmensitz in die viktorianische Villa gelegt hatte. Das Essen war gut, bei Bier und Zwiebelringen ließ es sich hier am Ende eines langen Arbeitstages gut reden. Nicht nur über die Arbeit.


  Da Mike ihn immer noch neugierig anstarrte, erklärte Brady: „Sie erledigt ihren Job, das ist alles.“ Er schob sich einen Zwiebelring in den Mund und kaute ausgiebig.


  „Dann stört es dich sicher nicht, wenn ich sie zum Dinner einlade.“


  „Doch!“ Brady funkelte seinen Freund finster an. Wenn er sich Aine gegenüber zurückhielt, bedeutete das nicht, dass ein anderer sich an sie ranmachen durfte.


  „Interessant.“ Mike grinste noch breiter.


  „Spar dir das Grinsen. Zwischen uns ist nichts und wird nichts sein. Sie arbeitet für uns.“


  „Wir leben nicht im Mittelalter, du bist nicht der Schlossherr, der mit der Küchenmagd flirtet.“


  „So sehr haben sich die Dinge nicht geändert.“ Ihm war klar, dass es nur Ärger gab, wenn man sich mit Untergebenen einließ.


  „Demnach dürfte es keine Büroromanzen geben. Was würden Jamie und Paul aus der Buchhaltung dann tun?“


  „Ihre Arbeit zur Abwechslung?“ Missmutig dachte Brady an das junge Paar, das sich mehr aufeinander als auf den Job konzentrierte.


  „Stimmt.“ Mike nahm sich einen Zwiebelring. „Ich meine ja nur, es würde dir guttun, entspannter mit ihr umzugehen.“


  „Ich bin total entspannt“, log Brady. Das würde er – wenn überhaupt – erst wieder sein, nachdem er Sex mit ihr gehabt hatte. Was nie geschehen durfte.


  Er hatte sich mit seinen Freunden verabredete, um eine Weile nicht an sie zu denken. Dazu musste er allerdings ein neues Thema aufbringen. Eines, das Mike zu Ausflüchten veranlassen würde. „Da du dich gerade so brennend für Büroromanzen interessierst: Was ist mit dir und Jenny Marshall?“


  Mike saß da wie vom Donner gerührt. Er biss in einen Zwiebelring, kaute und trank einen Schluck, ehe er antwortete. „Dasselbe wie zwischen dir und Aine: nichts.“


  „Sean mag blind sein, ich bin es nicht. Ich habe den Blick gesehen, den sie dir zugeworfen hat, als sie mit den Zeichnungen ins Büro kam. Du hättest in Flammen aufgehen müssen. Also, spuck es aus, Was ist da los?“


  „Wir hatten etwas miteinander, vor etwa einem Jahr“, gab Mike widerwillig zu.


  „Da war sie noch nicht bei uns. Woher kennst du sie?“


  „Von einem Kongress in Phoenix. Wir haben uns am Vorabend in der Hotelbar kennengelernt. Am nächsten Tag stellte sich heraus, dass sie für Snyder arbeitet.“


  „Für das Grafikprogramm?“


  „Ihr Onkel ist der Chef. Das hatte sie nicht erwähnt.“


  Das Thema war Mike offensichtlich unangenehm. Brady dagegen war dankbar für die Ablenkung. „Was ist passiert?“


  „Was wohl? Wir haben uns kennengelernt, getrennt – dann hat Sean sie eingestellt. Seither versuchen wir, Begegnungen zu vermeiden.“


  „Das klingt wie im Märchen.“ Diesmal grinste Brady.


  „Sehr witzig. Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du vom ursprünglichen Thema ablenkst?“


  „Du warst schon immer clever.“


  „Damit hast du recht.“


  „Wieso weichst du ihr aus?“


  „Ich habe keine Lust zu tun, als wären wir Freunde. Ich mag sie nicht, ihr geht es genauso. Belassen wir es dabei.“


  „Da steckt doch noch mehr dahinter.“


  Mike machte eine Geste zur Tür. Sean kam gerade hereinkam. „Wie du gemerkt hast, ist mein Bruder blind, was Jenny angeht. Mir wäre es lieb, wenn es so bliebe.“


  „Dann hör auf, mir mit Aine auf die Nerven zu gehen.“


  „Einverstanden.“ Aufgesetzt fröhlich drehte Mike sich zu seinem Bruder um. „Du bist spät dran, und die Zwiebelringe sind alle. Die nächste Runde geht auf dich.“


  „Ihr habt sie doch gegessen“, protestierte Sean, gab aber dennoch einer Kellnerin ein Zeichen.


  Brady lauschte dem Geplänkel der Brüder nur mit einem halben Ohr, während er an Aine dachte. Es war gut zu wissen, dass Mike ebenfalls Probleme mit einer Frau hatte. Sie wogen sogar schwerer, da Jenny im Gegensatz zu Aine nicht bald abreisen würde. Der Gedanke daran hob seine Stimmung jedoch nicht.


  Zwei Tage später waren Anstreicher in Bradys Büro, daher hatte er die Ryans und Aine zu sich in sein Penthouse bestellt. Aine kannte sonst niemanden, der in einem Hotel lebte – oder zumindest so tat. Denn echte Anzeichen für einen Lebensalltag entdeckte sie dort nicht. Er schlief dort, die weitläufigen Räume waren erlesen eingerichtet und boten einen schönen Blick auf die Küste. Nichts deutete jedoch darauf hin, dass sie ein Zuhause waren.


  Gerade diskutierten die Partner über ihr neuestes Spiel. Aine konnte nichts dazu beitragen, daher sah sie sich gründlich um, in der Hoffnung, etwas über Brady Finn herauszufinden. Es gab jedoch nichts, was ihr Einblick in sein Seelenleben verschafft hätte. Persönliche Dinge fehlten fast vollständig. Auf einem Beistelltisch lag ein kleiner Stapel Bücher neben drei gerahmten Fotos, die ihn mit den Ryans zeigten. Die Blumen hatte sicherlich das Hotelpersonal hingestellt, auch die Gemälde an den Wänden schienen zur Standardeinrichtung des Hotels zu gehören.


  Die Suite war schön und kalt zugleich, luxuriös und leer. Brady hatte sich durch nichts eingebracht. Mit Absicht? Stellte sein Zuhause eine Metapher für seine Persönlichkeit dar? War er nichts als die leere Hülle, die er der Welt zeigte, oder steckte mehr in ihm? Etwas, das er vor allen anderen verbarg?


  Aine glaubte an die zweite Theorie. Ihr Chef sperrte sich gegen Emotionen und menschliche Verstrickungen jeder Art. Vermutlich lag es daran, dass er keine Familie hatte, die er liebte und die seine Gefühle erwiderte. Das verstand sie. Gleichzeitig ärgerte sie sich über die Faszination, die er auf sie ausübte. Bald würde sie nach Irland zurückkehren, dann hatten sie nur noch via Telefon miteinander zu tun – und über die Unterschrift auf ihrem Gehaltsscheck.


  Dennoch konnte sie ihn sich nicht aus dem Kopf schlagen, erst recht nicht nach dem Kuss. Den hatte sie in den vergangenen Tagen immer wieder durchlebt. In jenen kurzen Augenblicken hatte sie mehr empfunden als jemals zuvor in ihrem Leben. War es ihr zu verdenken, dass sie versuchte, den Mann zu verstehen, der ihr Herz so tief berührte?


  „Wenn die Todesfee mit dem Zauberschwert getötet werden kann, wo bleibt dann die Spannung?“, fragte Sean gerade.


  Neugierig wandte sich Aine um. Die Männer betrachteten gerade die Zeichnungen, die Mike mitgebracht hatte.


  „Sie wehrt sich, und du musst das Schwert erst verdienen.“


  „Ja, aber …“


  Mike schnitt dem jüngeren Bruder das Wort ab. „Dazu musst du dich durch den Burren kämpfen, das Grabmal umgehen, Rätsel lösen und den Schlüssel finden, mit dem man das Schwert überhaupt erst erhalten kann. Das ist alles andere als ein Kinderspiel.“


  Staunend hörte Aine zu. Der Burren war eine felsige Karstlandschaft in Irland, auf der außer Gras und anspruchslosen Wildblumen nichts wuchs. Dennoch lockten die Felsformationen und der Blick über die Bucht von Galway alljährlich Tausende von Touristen an. Neugierig trat sie neben Brady an den Tisch und betrachtete die Zeichnungen.


  „Wo ist der Schlüssel versteckt?“, fragte Brady.


  „Im Felsen, der das Grabmal umgibt. Der Spieler muss ein Rätsel lösen, um ihn zu finden. Schafft er es nicht, wird er ins Grabmal gezogen und zum Anfang des Levels zurückgeworfen.“


  „Wie löst er das Rätsel?“


  Mike wies auf eine Bilderfolge. „John hat die Hinweise markiert. Es gibt vier davon, jeder führt dich zu einem Medaillon, das einen Teil des Codes enthält. Sobald du den vollständigen Code eingibst, bekommst du das Schwert und kannst die Todesfee töten. Oder du fängst wieder von vorne an, ganz ohne Waffen.“


  „Gute Idee, den Spieler seiner Waffen zu berauben.“


  „Mein Bruder wird kochen vor Wut“, warf Aine ein.


  „Das hören wir gerne.“ Sean grinste.


  Eine seltsame Art, sein Geld zu verdienen, dachte sie. Mit Zombies, Zauberschwertern und Todesfeen.


  „Man kann auch Waffen verdienen“, erklärte Mike. „Das kostet Zeit, und ein ehrgeiziger Spieler will Geschwindigkeitsrekorde aufstellen.“


  „Ich dachte, Irland wäre üppig grün“, murmelte Brady beim Betrachten der Grafiken.


  „Mom hat uns vom Burren erzählt“, erklärte Mike. „Joe hat die Zeichnungen nach Fotos angefertigt. Vielleicht kann Aine dir die Gegend erklären?“


  Die Männer wandten sich zu ihr um, und sie nahm eines der Bilder zur Hand. Es stellte die einer Mondlandschaft ähnelnde Region im County Clare dar. „Der Burren ist so ziemlich die einzige Region Irlands, die nicht grünt und blüht. Er besteht hauptsächlich aus Kalksandstein und ist von Höhlen und Tunnels unterzogen.“


  „Die sollten wir ins Spiel einbringen.“ Sean klatschte in die Hände.


  „Lass Jenny Skizzen anfertigen. Wir können sie in die Jagd auf die Todesfee integrieren.“


  „Wieso Jenny?“, fragte Mike.


  „Akzeptiere es endlich: Sie ist eine begnadete Künstlerin“, meinte Sean.


  Mike runzelte die Stirn, während Sean und Brady sich bereits Ideen zuwarfen wie Tennisbälle. „Möchtest du noch etwas ergänzen, Aine?“, fragte Mike, als sie verstummten.


  „Nichts Besonderes. Der Ort vermittelt ein besonderes Gefühl. Es ist ein verwunschener Ort. Einerseits schön, andererseits rau und wild. Es heißt, nachts könnte man im Wind die Schreie Verstorbener hören.“


  „Haben Sie die auch gehört?“, wollte Brady wissen.


  „Nein. Ich laufe nachts nicht im Burren herum.“


  Mike grinste. „Ein verwunschener Ort. Das hört sich gut an. Sean, wir sollten John erzählen, was Aine über die Schreie der Toten gesagt hat. Vielleicht kann er die in die Hintergrundmusik einarbeiten.“


  „Möchten Sie nicht im Spieldesign arbeiten, Aine“, bot Sean an.


  „Nein danke. Das Schlossmanagement genügt mir. Werden im Burren Werwölfe auftauchen?“


  „Nein, nur die Todesfee. Und natürlich die Geister der Menschen, die sie umgebracht hat.“


  „Dazu ein oder zwei Zombies, die ihr dienen“, warf Brady ein.


  Das wird Robbie gefallen, dachte Aine und griff nach dem nächsten Bild. „Klar, sie braucht Diener. Und einen Pooka vermutlich auch noch.“


  „Gute Idee.“ Sean vermerkte den Einfall auf einem der Bilder. „Es sieht bestimmt cool aus, wenn unsere Todesfee ein wildes Pooka reitet. Schwarzes Pferd mit roten Augen, Flammen sprühen aus der Mähne, von seinem Körper hängen schwere Ketten herab, mit denen unvorsichtige Reisende …“


  Aine lachte und sah Brady an. Er erwiderte ihren Blick freundlich. Da regte sich etwas in ihrem Inneren, ihr Herz tat einen Satz. Der Mann war ihr ein Rätsel, und es reizte sie, es zu lösen. Herauszufinden, was ihn antrieb, was ihn bewegte.


  Du Dummkopf, schalt sie sich. Wieso willst du so viel von einem Mann, den du niemals haben kannst?


  An den folgenden Tagen mied Brady den Kontakt mit Aine so weit möglich. Er hielt es für besser so, für sie beide. Wann immer er ihren verwirrten Blick auffing oder merkte, wie sehr er sich nach ihr sehnte, ignorierte er es und verdrängte auch die Tatsache, dass er nicht schlafen konnte. Sobald er die Augen schloss, sah er im Geist ihr Gesicht. Zu wissen, dass sie im selben Hotel schlief, lediglich fünf Etagen unter ihm, machte es ihm noch schwerer.


  Er war übermüdet, sexuell frustriert, und daran war niemand schuld als er selbst. Ein anderer hätte Aine versucht ins Bett zu bekommen, um die Spannung abzubauen, die ihn förmlich Funken sprühen ließ. Er scheute jedoch mögliche Komplikationen und hatte Angst, sie zu verletzen. Aine gehörte zu den Frauen, die von einem Happy End träumten, während er an nichts dergleichen glaubte. Zudem näherte sich ihr Aufenthalt in den Staaten dem Ende, bald würde sie nach Irland zurückkehren. Er würde sie nie wiedersehen.


  Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzlichen Stich, den er ebenfalls ignorierte.


  „Ich habe mir die Pläne für den Garten angesehen“, sagte Aine in diesem Moment und deutete auf eine Skizze auf dem Tisch.


  „Gibt es ein Problem?“


  „Der Architekt will eine mehr als vierhundert Jahre alte Eiche fällen.“


  „Wie bitte?“ Brady starrte den Entwurf an, wandte sich zum Computer um und rief Fotos von Schloss und Park auf. Während er nach dem gewünschten Bild suchte, kam Aine um den Tisch herum und trat neben ihn. Sie beugte sich vor, ihr seidenweiches Haar berührte seine Schultern, ihr verführerischer Duft hüllte ihn ein und machte jeden Atemzug zur Qual.


  „Da, das ist es“, sagte sie und deutete auf ein Bild. Dabei berührte ihre Brust unabsichtlich seine Schultern. „Sehen Sie, wie die Bäume die Frontseite des Schlosses beschatten? Sie stehen seit Jahrhunderten dort. Es wäre eine Schande, sie wegen einer größeren Rasenfläche, einer kreisförmigen Auffahrt, einem Topf voller Dahlien und einem Schild mit der Aufschrift Fate Castle zu fällen.“


  Brady fragte sich, wie er, verdammt noch mal, über uralte Bäume nachdenken sollte, wenn sie ihm so nahe war? Er wollte Aine auf seinen Schoß ziehen und seinen Appetit mit einem ausgiebigen Kuss stillen.


  Dennoch hatte sie recht. Sie würden die Bäume nicht opfern, weil der Gartenarchitekt aus Kalifornien ein Schild vorzog. „Die Bäume bleiben.“


  „Danke!“ Freudestrahlend richtete sie sich auf und sah ihn an.


  „Noch etwas?“, fragte er mit gepresster Stimme. Hoffentlich bemerkte sie es nicht.


  „Ja, da ist noch etwas.“ Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Erinnern Sie sich, dass wir bei unserem ersten Treffen darüber gesprochen haben, dass irische Arbeiter dem Bautrupp angehören sollten? Vor wenigen Tagen hat meine Mutter am Telefon erzählt, die Dorfbewohner wären unzufrieden mit der Weise, wie sich die Renovierung gestaltet.“


  Brady lehnte sich im Stuhl zurück und drehte sich um, damit er sie besser ansehen konnte. Da er nicht gern zu anderen aufblickte, stand er auf. Nun bräuchte er nur den Arm auszustrecken, um sie zu berühren. Er tat es nicht. „Was stört sie?“


  „Die amerikanische Baufirma. Der Bauleiter hat eigene Leute aus den Staaten mitgebracht und niemanden aus dem Dorf eingestellt. Die Leute finden, Iren sollten an den Arbeiten in ihrem Schloss beteiligt sein.“


  „In ihrem Schloss?“


  Sie reckte das Kinn. „Es steht seit Jahrhunderten dort, Sie dagegen haben gerade erst davon gehört. Insofern ist es mehr ihr Schloss als Ihres.“


  „Meine Partner und ich haben es immerhin gekauft“, erinnerte er sie und setzte sich auf ein Eck des Schreibtischs.


  „Sie haben Geld dafür bezahlt, aber die Leute in Dorf und Umkreis stammen von Menschen ab, die dafür gekämpft haben, für es gestorben sind. Castle Butler ist für uns mehr als ein Hotel, es ist unsere Vergangenheit.“


  „Ohne Sean, Mike und mich würde es verrotten.“


  „Das stimmt.“


  „Was genau erwarten Sie von mir?“


  „Wenn Sie die Unterstützung des Dorfes wünschen – und Sie werden sie brauchen – dann lenken Sie in diesem Punkt ein.“


  „Ist das eine Art irischer Erpressung?“


  „Gar nicht.“ Aine war empört, fing sich aber gleich wieder. „Verstehen Sie denn nicht? Es wäre gut fürs Geschäft. Sie als gewiefter Geschäftsmann sollten das erkennen. Lassen Sie Ihren Bauleiter mit Danny Leary aus dem Dorf reden. Er kann Ihnen so viele erfahrene Handwerker beschaffen, wie Sie brauchen.“


  Brady betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Versuchte sie, ihrem Liebhaber Arbeit zuzuschanzen? „Was bedeutet er Ihnen? Ist er Ihr Freund, Ihr Geliebter?“


  Vor Staunen blieb ihr Mund offen stehen, sie blinzelte verblüfft. Einen Moment später brach sie in schallendes Gelächter aus. „Danny Leary mein Geliebter? Da würde seine Frau sich aber wundern, und erst seine Tochter, mit der ich zur Schule gegangen bin.“


  Sie lachte immer noch, und Brady kam sich vor wie ein Idiot. Obendrein löste ihr Lachen etwas in ihm aus, Gefühle, wie keine vor ihr sie hervorgerufen hatte.


  Er nahm ihr den Heiterkeitsausbruch nicht übel. Schließlich verhielt er sich gerade wie ein eifersüchtiger Teenager. „Also gut“, lenkte er abrupt ein. „Ich rufe morgen den Bauleiter an und sage ihm, er soll mit Danny Leary reden.“


  „Großartig, vielen Dank.“ Aine legte eine Hand auf seinen Unterarm, und Brady hätte schwören können, dass der Umriss sich tief in seine Haut einbrannte. Sobald sie ihn losließ, hörte das Brennen auf. „Im Dorf weiß jeder, wo Danny zu finden ist.“


  „Das glaube ich.“ Wie mochte es sich anfühlen, so tief verwurzelt zu sein wie sie? Brady war die längste Zeit seines Lebens Einzelgänger gewesen – anfangs nicht aus eigener Schuld, später hatte er sich dafür entschieden. Er mied enge Kontakte, während sie darin aufzugehen schien. Seiner Meinung nach lebte es sich besser mit leichtem Gepäck. Die Ryans waren die einzige Ausnahme von der Regel, die einzigen Menschen, denen er gestattete, ihm nahe zu kommen. Keine Frau hatte bislang seinen persönlichen Verteidigungsring durchbrochen. Bis auf Aine.


  Ihr nahe zu sein, war für ihn die schlimmste Folter. Er begehrte sie. Liebe, Hingabe – diese Worte hatten für ihn jedoch keine Bedeutung. Weil ich es so will! sagte er sich.


  „Noch etwas?“, fragte er.


  Aine fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nein. Ich frage mich lediglich, wie lange ich noch hier sein werde.“


  Du könntest jederzeit abreisen, dachte Brady. Sie waren fast fertig, die restlichen Arbeiten ließen sich per Telefon und Internet erledigen. Doch so sehr er ihre Abreise herbeisehnte, so sehr begehrte er sie. Er wollte sie noch nicht gehen lassen.


  „Sie können es wohl nicht erwarten, nach Hause zu kommen?“


  Aine sah durch die Terrassentür nach draußen. „Das schöne Wetter hier werde ich bestimmt vermissen, aber meine Heimat fehlt mir. Haben Sie auf Reisen niemals Heimweh?“


  „Nein“, sagte er abrupt und trat einen Schritt zurück. „Ich habe kein Heim.“


  „Vielleicht sollten Sie sich etwas Eigenes suchen. Etwas, das weniger unpersönlich ist als ein Hotel.“


  Die Vorstellung, wie er den Rasen mähte oder mit neugierigen Nachbarn plauderte, ließ Brady auflachen. Ein Leben in der Vorstadt war nichts für ihn. „Ich fühle mich wohl im Hotel. Es gibt Roomservice rund um die Uhr, die Zimmermädchen räumen hinter mir her. Mehr brauche ich nicht. Nicht jeder will in einem friedlichen Dorf leben.“ Brady durchquerte den Raum und zog sein Jackett aus dem Schrank. Sie hatten zum Dinner einen Tisch reserviert, er brauchte dringend einen Drink.


  Als Aine schwieg, wandte er sich zu ihr um. Sie sah betreten drein.


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen“, sagte er. „Mein Leben ist so, wie ich es will. Wie viele Menschen können das schon von sich behaupten?“


  Sie sah ihm fest in die Augen. „Sagen kann das jeder. Die Frage ist, auf wen es tatsächlich zutrifft.“


  Sie machte kehrt und ging zur Tür. Brady sah ihr mit gerunzelter Stirn hinterher. Wieder einmal hatte sie ihn dazu gebracht, über sich und sein Tun nachzudenken. Das war anstrengend. Seit Jahren verfolgte er den selbst gewählten Pfad, der ihm bis vor Kurzem gerade und eben erschienen war. Plötzlich bemerkte er darin Löcher und Steine.


  Unterschätze sie nicht, nahm er sich vor. Aine besaß die unangenehme Fähigkeit, ihm unter die Haut zu gehen und dort zu bleiben. Sie war eine Gefahr für ihn und seine Einstellung.


  7. KAPITEL


  Als Aine und Brady nach dem Dinner auf die Straße traten, waren die Geschäfte bereits geschlossen, der Verkehr hatte stark nachgelassen, sie waren die einzigen Passanten.


  „Müde?“, fragte Brady.


  „Kein bisschen.“ Schweigend gingen sie zu dem Parkplatz, auf dem er seinen Wagen abgestellt hatte.


  „Sie haben beim Essen kaum ein Wort gesprochen. Stimmt etwas nicht?“, fragte Aine, als er ihr kurz darauf den Wagenschlag aufhielt.


  „Doch, alles klar.“


  Seufzend stieg sie ein und schnallte sich an. Sie war froh, dass wenig Verkehr herrschte, da sie sich auf der falschen Straßenseite immer noch unsicher fühlte. Sobald Gegenverkehr kam, zuckte sie zusammen oder trat auf eine imaginäre Bremse.


  „Ist etwas mit der Arbeit?“, fragte sie, als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte.


  „Nein.“ Ungeduldig rammte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.


  „Liegt es an mir?“ Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf seinen Unterarm.


  Brady verharrte einen Moment lang reglos, blickte nur auf ihre Hand. Dann sah er ihr in die Augen.


  Was Aine in seinem Blick las, ließ ihr Herz einen Satz tun. Ihr Mund fühlte sich schlagartig an wie ausgetrocknet, sie sog scharf den Atem ein. Seit Tagen brodelte etwas in ihr, jetzt erreichte es seinen Siedepunkt und begann überzukochen. Hastig zog sie die Hand zurück, spürte die Verbindung zu ihm jedoch immer noch.


  „Ja, das tut es.“ Seine Stimme klang gepresst.


  „Was soll ich darauf erwidern?“


  „Besser nichts.“ Er riss den Blick von ihr los, sah auf die Straße, legte einen Gang ein und fuhr ruckartig los. „Nach dem Kuss am Pier habe ich mir geschworen, mich von Ihnen fernzuhalten.“


  „Ich weiß.“


  „Es fällt mir schwer, mich daran zu halten.“


  Eine Hitzewelle durchfuhr Aine. Es tat ihr gut zu wissen, dass er die Hände nur mit Mühe von ihr lassen konnte. Insgeheim wünschte sie, er würde den inneren Kampf aufgeben.


  Es hatte angefangen zu regnen, im Licht der Straßenlaternen glitzerten die Tropfen auf der Windschutzscheibe wie Diamanten. Das Brüllen des Motors war das einzige Geräusch im Auto.


  Wenig später stellte Brady den Wagen im hoteleigenen Parkhaus ab, stieg aus und öffnete Aine die Tür. „Sie brauchen mich nicht auf mein Zimmer zu begleiten“, sagte sie mit belegter Stimme.


  „Ich tue es, wie jeden Abend.“


  Doch dieser Abend war anders. Alles fühlte sich anders an. Brady und Aine waren nervös und überdreht. Seine Hand auf ihrem Rücken ließ sie statt des kalten Frühlingswindes nichts als Hitze spürte. Viel zu rasch hatten sie die Hotellobby erreicht, durchquert und standen vor den Aufzügen.


  Als die Lifttür sich öffnete, stiegen sie ein und stellten sich in gegenüberliegende Ecken, wie Boxer, die im Ring auf das Einläuten der nächsten Runde warteten. Die Tür schloss sich und ging bald darauf wieder auf. Brady drückte sich von der Wand ab, ergriff ihre Hand und zerrte Aine förmlich über den hell erleuchteten Flur zu ihrem Zimmer.


  „Schlüssel.“


  Mit vor Nervosität bebenden Händen zog sie ihn aus der Handtasche und drückte ihn ihm in die Hand, wie jedes Mal, wenn er sie nach Hause brachte. Als sich ihre Finger berührten, spürte sie eine Art Stromschlag. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Insgeheim fragte sie sich, was geschehen würde, wenn die Tür offen war.


  Würde er fortgehen oder sie ins Zimmer begleiten? Würde er sie küssen, mit ihr schlafen und so die Sehnsucht erfüllen, die zu ihrem Leben gehörte, seit sie ihn kannte?


  Die Tür ging auf, doch Brady bewegte sich nicht. Er blieb auf der Schwelle stehen wie ein Mann am Scheideweg. „Ich sollte gehen“, sagte er nach einer Weile leise.


  In Aine fochten Frustration und Vernunft einen heftigen Streit miteinander aus. Natürlich wäre es klüger, wenn er ginge. Alles andere wäre Wahnsinn. Dennoch hoffte sie inständig, dass er blieb.


  „Aye“, ließ sie die Stimme der Vernunft zu Wort kommen.


  „Bleiben wäre ein Fehler.“ Er rührte sich nicht vom Fleck.


  „Zweifellos.“ Mit Blicken signalisierte sie ihm, dass sie dasselbe Verlangen empfand wie er.


  Nachdenklich massierte er seinen Nacken. „Andererseits sollte man nicht immer nur vernünftig sein.“


  „Das finde ich auch“, hauchte sie erleichtert und trat einen Schritt auf ihn zu.


  Im selben Moment griff er nach ihr, zog sie an sich und hob sie auf seine Arme. Er trug sie in die Suite. Sobald die Tür geschlossen war, begann er Aines Rücken zu streicheln, ließ eine Hand weiter nach unten bis zu ihrem Po gleiten und wieder nach oben. Schließlich nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste Aine. Dieser Kuss ließ sie vergessen, wo oben und wo unten war.


  Aine überlegte auch nicht länger, ob sie einen Fehler begingen. Seit Tagen hatte sie diesem Augenblick entgegengefiebert, hatte nur noch an Brady denken können. Er beherrschte ihr Herz und ihren Verstand, sie sah in ihm einen Mann voller faszinierender Widersprüche, der kaltherzig und großzügig, einsam und warmherzig und so vieles mehr war.


  Als er sie gegen die Wand presste und ihren Mund mit seinem eroberte, ging sie mit Hingabe auf das leidenschaftliche Spiel seiner Zunge ein, sog gierig seinen Atem auf, und beide verloren sich im Feuerwerk ihrer Leidenschaft. Ihre Herzen schlugen im selben wilden Rhythmus, und ihr Kuss wurde schnell begieriger. Bald schon rissen sie sich förmlich die Kleider vom Leib, wobei Brady so geschickt war, dass er kaum von Aine abließ. Mit vor Leidenschaft bebenden Händen erkundeten sie den nackten Körper des anderen.


  Nie zuvor hatte Aine so etwas empfunden wie in diesem Augenblick. Sie hatte nicht geglaubt, zu derart starken Gefühlen fähig zu sein. Alles, was sie vor Brady erlebt hatte, verblasste. Außer mit ihrem Ex-Verlobten hatte sie auch schon mit einem anderen Mann Sex gehabt. Es war … nett gewesen, aber nicht welterschütternd, so wie dieser Moment.


  Wo Brady sie berührte, schien ihre Haut in Flammen zu stehen. Eine unvorstellbare Energie erfüllte sie. Wann immer sie glaubte, von der Fülle an Empfindungen überwältigt zu werden und nichts mehr aufnehmen zu können, ließ Brady sie noch mehr spüren.


  Als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob und ihre sensibelste Stelle zu massieren begann, gaben ihre Knie unter ihr nach. Hätte er Aine nicht gehalten, wäre sie zu Boden gesunken. Aine gab sich ganz den überwältigenden Gefühlen hin, die er in ihr hervorrief. Mit beiden Händen klammerte sie sich an seine Schultern, presste den Mund auf seine Lippen, während er sie in ungeahnte Höhen trieb. Sie bekam keine Luft mehr, bebte am ganzen Körper, und glühende Schauer jagten über ihre Haut.


  Eine Weile spürte sie den köstlichen Empfindungen nach, doch viel Zeit ließ Brady ihr nicht. Er sah ihr tief in die Augen. „Ich begehre dich seit Tagen.“


  „Ich dich auch“, gestand sie mit erstickter Stimme. Sie konnte seine Erregung spüren.


  „Ich konnte an nichts und niemanden denken als an dich“, gestand er. „Dabei will ich dich nicht wollen.“


  Aine fasste das als Kompliment auf. Mühelos und ohne es zu beabsichtigen, hatte sie einen starken Mann in die Knie gezwungen. Wenn das keine Leistung war!


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Ich wollte ebenso wenig, dass das zwischen uns passiert. Ich hätte nie gedacht, dass du … doch jetzt sind wir hier. Wir können es nicht mehr aufhalten.“


  „Ein Glück!“ Brady küsste sie voller Leidenschaft. Eng umschlungen taumelten sie durch den kleinen Flur ins Schlafzimmer und fielen aufs Bett.


  Andächtig streichelte Aine seinen muskulösen Rücken. Brady fühlte sich so gut an. Sein Körper war durchtrainiert und doch so zart, und er gehörte ganz ihr.


  In diesem Moment senkte er den Kopf und erkundete mit Zunge und Zähnen behutsam die empfindsame Haut an ihren Brüsten. Das löste ein sehnsüchtiges Kribbeln tief in ihr aus und fachte ihr Verlangen noch stärker an. Als sie es keine Sekunde länger aushalten konnte, schob er sich auf sie, spreizte ihre Beine und drang mit einem langen, kraftvollen Stoß in sie ein.


  Aine konnte den Blick nicht von ihm wenden. Nie zuvor hatte sie einen schöneren Mann gesehen, nie zuvor zugleich so viel Leidenschaft und Zärtlichkeit, so viel Verlangen und Intimität erlebt.


  In diesem Moment traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie war nicht unfähig zu lieben, hatte bislang nur nicht den richtigen Mann getroffen. Bis jetzt. Denn Brady Finn war der Richtige. Zugleich war er jedoch der Falsche. Wie war das möglich?


  Himmel, ich liebe ihn!, schoss es ihr durch den Kopf. Neben Verlangen und Leidenschaft empfand sie wahre Liebe für diesen widersprüchlichen Mann. Er hatte sich in ihr Herz gestohlen – für immer, wie sie fürchtete.


  Beinahe wäre sie damit herausgeplatzt. Stattdessen presste sie die Lippen fest aufeinander. Er würde es nicht hören wollen. Er war ein Mann auf dem Sprung, mit einem Fuß in der Tür. Bereit zu gehen, ehe es unangenehm wurde.


  Ich bin verloren, dachte sie. Der Mann, den sie liebte, würde ihr nie näher kommen als in diesem Moment. Damit würde sie sich begnügen müssen.


  Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn dichter an sich, um ihm so nah wie möglich zu sein. Beim Blick in seine schönen blauen Augen hätte sie ihm beinahe doch ihre Liebe gestanden. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten und klammerte sich fest an ihn. Sie meinte zu explodieren und wand sich vor Lust unter ihm, was Brady noch mehr erregte. Sein Atem ging stoßweise, und seine Bewegungen wurden schneller. Aine schloss die Augen. Gemeinsam kamen sie zu einem nie erlebten Hochgefühl, das ihnen den Atem raubte.


  Brady wusste nicht, wann er das letzte Mal dermaßen die Kontrolle verloren hatte. Erschöpft schlang er die Arme um die Frau, die ihm die Fassung geraubt hatte.


  Zum ersten Mal hatte ihn die eiserne Selbstdisziplin verlassen, die er sich im Lauf seines Lebens angeeignet hatte. Er hatte sich nicht in Aine verlieren wollen, hatte nicht damit gerechnet, es zu tun. Seit seiner Jugend hatte er sich nicht mehr so sehr nach einer Frau verzehrt, war er nicht mehr so unvorsichtig gewesen.


  „Du siehst nicht glücklich aus, wenn man bedenkt, was gerade geschehen ist“, murmelte Aine.


  Sein Körper war glücklich, nicht aber sein Verstand. Brady rollte sich auf die Seite. „Hab ich dir wehgetan?“ Er war nicht sicher, ob er rücksichtsvoll genug gewesen war. Dafür schämte er sich.


  „Oh, nein.“ Aine strich ihm das Haar aus dem Gesicht. „Worüber zerbrichst du dir den Kopf?“


  Die Berührung ihrer kühlen Finger auf seiner Haut war mehr, als er ertragen konnte. Er packte ihre Hand und hielt sie fest, um nicht noch einmal über sie herzufallen. Sein Verlangen war längst nicht gestillt. Im Gegenteil. Als er sie lächeln sah, wunderte er sich, dass sie das Geschehene so leichtnehmen konnte.


  „Worüber?“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. „Ich habe dich ausgenutzt und du …“


  Ihr lautes Lachen ließ ihn verblüfft verstummen.


  Aine streichelte ihm über einen Arm. „Entschuldige. Aber ich habe dir die Kleider praktisch vom Leib gerissen …“


  „Wenn du es so siehst …“ Dennoch hatte er gegen seinen Vorsatz verstoßen, sich niemals mit einer Angestellten einzulassen. Noch dazu einer, die weit weg von zu Hause und dadurch vermutlich verwundbarer war, als sie selbst ahnte.


  Das war jedoch längst nicht alles, wie er im tiefsten Inneren spürte. Er hatte zugelassen, dass Aine ihm so nahekam, wie keine andere zuvor. „Ich hätte nicht …“


  „Was? Mich benutzen sollen? Ich bin nicht zerbrechlich und hätte jederzeit Stopp sagen können.“ Sie seufzte, es klang ausgesprochen zufrieden. „Ich fand es großartig.“


  Verblüfft sah er sie an. So sein seltsames Gespräch hatte er nach dem Sex noch nie geführt. Andererseits hätte er sich denken können, dass Aine im Bett ebenso unberechenbar war wie sonst überall. Das war ein weiterer, bedeutender Grund, die Verbindung zu ihr so rasch wie möglich zu kappen. Sie raubte ihm immer wieder die Fassung und nahm zu viel Raum in seinen Gedanken ein.


  „Was hast du noch auf dem Herzen?“, fragte sie.


  „Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll“, gab Brady zu.


  „Prima.“


  „Das war kein Kompliment.“


  „Ich nehme es dennoch als eines.“


  Ihre Augen lagen im Schatten, sodass er in ihrer Miene nicht lesen konnte. Plötzlich wurde ihm bewusst, was ihn so quälte und worum Aine sich offenbar noch keine Gedanken gemacht hatte. Verdammt!, dachte er. Er hatte sich sein Leben lang stets unter Kontrolle gehabt, war nie unkalkulierbare Risiken eingegangen. Bis zu diesem Abend. Wütend auf sich selbst, knurrte er: „Ist dir eigentlich klar, dass wir zu beschäftigt waren, um ein Kondom zu benutzen?“


  Aine erblasste und setzte sich ruckartig auf. Sie langte zum Nachttisch, knipste die Lampe an und wandte sich wieder zu Brady um. Er hatte sie in die höchsten Höhen getragen, nur um sie schlagartig auf die Erde zurückzuholen.


  Gerade hatte sie noch darüber nachgedacht, dass sich die Liebe in ihr Leben gestohlen hatte, dass es unvermeidlich gewesen war, sich in Brady zu verlieben. Es war nicht ausschlaggebend, dass sie ihn nicht haben konnte. Es genügte ihr, ihn zu lieben. Zumindest hatte sie gefunden, was vielen Menschen zu erleben verwehrt war. Plötzlich empfand sie Angst und Hoffnung zugleich.


  „Verstehst du jetzt, weshalb ich besorgt aussehe?“


  „Ja, das tue ich.“ Ihr Magen tat einen kleinen Satz, und ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Ganz allmählich begriff sie, was sie getan hatten. Was, wenn sie schwanger würde?


  In ihrem Kopf ging es drunter und drüber, sie war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Schwanger? Sie glitt aus dem Bett, schlang die Bettdecke um ihren nackten Körper und trat ans Fenster, machte kehrt und ging zum Bett zurück.


  Brady brach das Schweigen. „Ich habe verantwortungslos gehandelt. Seit der Highschool hat mir keine Frau mehr dermaßen den Kopf verdreht, dass ich ein verdammtes Kondom vergessen habe.“


  Er stand auf und kam auf sie zu, nackt, wie er war, sonnengebräunt und muskulös. Sein finsterer Blick ließ Aine den Atem stocken.


  „Ich verstehe, dass du außer dir bist. Das bin ich auch. Aber jetzt ist es zu spät.“


  „Du hast recht, es ist zu spät für Reue. Lass uns lieber besprechen, was passieren könnte.“


  „Muss ich dir das wirklich erst erklären? Wir könnten ein Kind gezeugt haben.“ Bei dem Gedanken bebten ihr die Knie. Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können? Schließlich war sie keine unerfahrene Jungfrau mehr, es war nicht ihr erstes Mal gewesen. So klug und zupackend sie sonst auch war, in diesem Moment fühlte sie sich bis ins Innerste erschüttert. Das würde sie jedoch nicht zugeben, dazu war sie zu stolz. „Was gibt es noch zu sagen?“


  „Jede Menge … Aber dieses Gespräch kann ich nicht nackt führen“, murmelte er, machte kehrt und ging aus dem Raum.


  Während er im Bad war, atmete Aine mehrmals tief durch, um sich zu fangen. Es half nichts. Ihr Puls schlug immer noch viel zu rasch. Als er zurückkam, stand sie immer noch an der gleichen Stelle.


  „Falls du schwanger bist …“


  „Die Wahrscheinlichkeit ist nicht allzu groß.“


  „Wie kannst du nur so gelassen sein?“


  Aine war alles andere als das, gleichzeitig meldete sich zaghaft eine innere Stimme die fragte, ob eine Schwangerschaft wirklich eine solche Katastrophe wäre? Ideal wäre so eine Situation zugegebenermaßen nicht, doch sie hatte eine Familie, auf die sie zählen konnte.


  Du bist ja verrückt, sagte sie sich. Für Brady wäre ein Baby jedenfalls kein glücklicher Umstand. „Es macht keinen Sinn, sich aufzuregen. Wäre es dir lieber, ich heule und klage wie deine heiß geliebten Monster?“


  „Das könnte ich zumindest verstehen“, gab er zu und rang sichtlich frustriert mit der Fassung. Ihm als Kontrollfreak fiel es noch schwerer als ihr, mit der Situation umzugehen. Unwillkürlich tat er ihr leid.


  Aine nahm sich vor, sich den Kopf nicht wegen einer Schwangerschaft zu zerbrechen, solange diese nicht bestätigt war. Hinterher wäre noch Zeit genug dafür. Außerdem war sie es gewöhnt, sich mit Dingen herumzuschlagen, die außer Kontrolle gerieten. „Das ist nicht meine Art. Ich warte erst ab, dann handle ich. In Irland gibt es ein Sprichwort: ‚Wer sich sorgt, stirbt. Wer sich nicht sorgt, stirbt. Wozu sich sorgen?‘“


  „Was soll das denn heißen?“, stöhnte er.


  „Hast du nicht zugehört?“ Ihr Temperament drohte mit Aine durchzugehen, und sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Es war nur ein einziges Mal. Deswegen müssen wir uns vermutlich keine große Sorgen machen.“


  „Ein Mal genügt“, sagte er mit gepresster Stimme.


  „In Büchern und Filmen“, gestand sie ihm zu. „Eine Freundin in Irland hat vier Jahre lang vergeblich versucht, schwanger zu werden. Das Leben ist nicht so vorhersehbar wie ein Roman. Es ist Zeitverschwendung, darüber nachzudenken.“


  „Wunschdenken ist auch Zeitverschwendung.“


  Während er darauf hoffte, dass sie nicht schwanger war, erschien ihr der Gedanke an ein Baby gar nicht mehr so erschreckend. Geplant oder nicht, ein Kind war ein Geschenk.


  Einige Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, schwiegen sie. Gerade noch waren sie sich ganz nahe gewesen, nun trennten sie Welten. Als Aine die Stille nicht länger ertrug, trat sie zu ihm und berührte ihn am Arm. „Es hilft nichts, Brady.“


  Bei der Berührung erstarrte er. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, sein Blick war eiskalt. Er wich zurück, als könnte er ihre Nähe nicht länger ertragen, und begann auf und ab zu laufen wie ein Raubtier im Käfig.


  „Du hast recht“, sagte er nach einer Weile. „Es gibt nur eine Lösung.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf Aine einen Seitenblick zu.


  Dass er bereits bereute, was zwischen ihnen vorgefallen war, brach Aine das Herz. Sie würde immer gern an die Freuden denken, die sie in seinen Armen gefunden hatte, an ihre Liebe zu ihm, egal, was die Zukunft auch bringen mochte. Tapfer reckte sie das Kinn und wartete ab, was er zu sagen hatte, fest entschlossen, ihm ihre Gefühle nicht zu zeigen.


  Brady wirkte genauso kühl und abweisend wie bei ihrer ersten Begegnung. Der Mann, den sie zwischenzeitlich kennengelernt hatte, war verschwunden. „Du solltest nach Irland zurückkehren.“


  „Was?“ Verständnislos sah sie ihn an.


  Er blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du wolltest doch nach Hause. Das sollst du tun. Am besten sofort.“


  „Das ist deine Lösung?“ Aine konnte es nicht fassen. In einer Woche wäre sie ohnehin abgereist. Nun fühlte es sich an, als würde er sie aus dem Land jagen, um eine unangenehme Situation zu vermeiden. „Du schickst mich fort?“


  „Mach kein Drama daraus“, fuhr er sie an, nahm sich aber gleich wieder zurück. „Es hat nichts mit dieser Nacht zu tun. Dein Job ist erledigt, es ist an der Zeit, nach Hause zurückzukehren. Mit einer Gehaltserhöhung.“


  „Eine Gehaltserhöhung?“ Aine war, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Wut und Schmerz drohten sie zu überwältigen. Er fertigte sie eiskalt ab, versuchte, ihr Schweigen mit Geld zu erkaufen. Schlimmer noch, sie bedeutete ihm nicht mehr als ein flüchtiges Abenteuer, das man mit einem Scheck abfinden konnte. Dafür schämte sie sich entsetzlich. Entsprechend bitter fiel ihre Antwort aus. „Ich habe meinen Job erledigt? Meinst du im Büro oder hier?“ Sie deutete auf das zerwühlte Bett.


  „Du legst mir wieder einmal Worte in den Mund.“


  „Du hast dich klar genug ausgedrückt. Glaubst du, du kannst dich freikaufen?“ Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr wütend fort: „Ich bin deine Angestellte, aber keine Magd, die man davonjagen kann, weil sie dem Hausherrn zu nahegekommen ist.“


  „Was sagst du da?“, fragte er finster. „Dass wir miteinander geschlafen haben, hat nicht das Geringste damit zu tun.“


  „Lass uns wenigstens ehrlich sein.“


  „Du bist beleidigt, weil ich dir eine Gehaltserhöhung gebe und dich nach Hause reisen lasse?“


  „Du weißt genau, was ich meine.“ Sie warf die Bettdecke beiseite und ging drohend auf ihn zu. „Du willst mich auf bequeme Weise loswerden, und ich soll auch noch dankbar sein für die Gehaltserhöhung.“


  „Wenn du das Geld nicht willst, nimm es nicht an. Und vergleiche dich nicht mit einer verdammten Magd. Dass wir Sex hatten, war ein Fehler, das wussten wir beide vorher. Ich versuche lediglich zu tun, was für uns beide das Beste ist. Beruhige dich und denk erst einmal nach“, riet er ihr. „Dann wirst du erkennen, dass das die einzige Lösung ist. Du wolltest ohnehin nicht bleiben. Jeder Tag länger wäre für uns beide … unangenehm.“


  Plötzlich fühlte Aine sich einsam und verlassen. „Bin ich dir unbequem, weil du bereits ein Auge auf die nächste Kandidatin geworfen hast?“


  Ungeduldig schnaubte er. „Es geht nicht um den Sex. Ich sehe mich weder nach einer anderen um, noch werfe ich dich in einen Kerker. Ich lasse dich lediglich nach Hause fahren, an den Ort, nach dem du dich so sehnst, wie du mehrfach erwähnt hast.“


  „Vermutlich werde ich dir dafür dankbar sein, sobald ich mich beruhigt habe.“


  Die sarkastische Antwort ließ ihn zusammenzucken. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Aine wich zurück. Sie konnte jetzt keine Berührung ertragen.


  „Es ist also wie nach dem Kuss. Du entscheidest, was das Beste für uns ist.“


  „Meinst du, es wäre kein Fehler gewesen?“


  „Ich sage nichts mehr. Es hat keinen Sinn.“ Für sie war es kein Fehler gewesen, sondern eine Offenbarung. Sie hatte endlich die Liebe entdeckt. Der Mann, den sie liebte, schien dagegen zu bereuen, sie jemals kennengelernt zu haben.


  „Aine …“


  „Geh.“ Sie wollte – musste – allein sein. Tränen standen ihr in den Augen, doch sie hätte es nicht ertragen, wenn er sie weinen sähe. „Ich fahre nach Hause, berichte regelmäßig von den Fortschritten im Schloss und werde mir jeden Cent der Gehaltserhöhung ehrlich verdienen.“


  „Falls sich du schwanger bist, gibst du mir Bescheid.“ Seine Stimme klang hart und abweisend. Er war ihr so fern, als wäre sie bereits abgereist.


  „Klar.“ Natürlich würde sie ihm nichts sagen. Er hatte sein Desinteresse an ihr deutlich gemacht, weshalb sollte er sich für ihr Kind interessieren? Ihre Zeit mit Brady war vorüber.


  Wortlos ging er an ihr vorbei, und sie sah schweigend hinterher, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Weinen konnte sie nicht, ihre Tränen schienen plötzlich gefroren.


  8. KAPITEL


  Fünf Monate später


  „Wie lange wirst du in Irland bleiben?“


  Brady zuckte mit den Achseln. „Nicht allzu lange. Ich will mich lediglich über den Stand der Dinge informieren.“


  „Aha.“ Mike lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch seines Partners.


  Innerlich wand sich Brady. Er hatte Aine das letzte Mal vor fünf Monaten gesehen. Seither hatten sie lediglich E-Mails ausgetauscht, und sie telefonierten einmal wöchentlich. Die Renovierungsarbeiten verliefen planmäßig, es gab keinen Anlass für seine Reise nach Irland, und das war Mike bewusst.


  „Es handelt sich um eine reine Geschäftsreise“, versuchte er sich erneut zu rechtfertigen.


  „Vor wenigen Monaten warst du felsenfest überzeugt davon, dass dank der Rundumvideos kein Grund besteht, das Schloss persönlich aufzusuchen.“


  „Das war vor Beginn der Arbeiten.“


  „Hat Aine von Problemen berichtet?“


  „Nein.“ Sie sagte überhaupt wenig, und das irritierte Brady. Auch ihre Mails bestanden höchstens aus ein, zwei Sätzen. Sie rief zuverlässig einmal pro Woche an, klang dabei aber so distanziert, als trennten sie Welten. Ihre Arbeit ließ nichts zu wünschen übrig, sie verhielt sich professionell, war perfekt organisiert – und so weit entfernt, dass es ihn fast in den Wahnsinn trieb.


  Unwillkürlich musste er an ihre gemeinsame Nacht denken. Er wusste noch genau, wie sie in die Bettdecke gehüllt vor ihm stand, das rotbraune Haar wirr um die Schulter fallend, und ihn aus großen Augen fassungslos ansah.


  Anschließend war alles viel zu schnell gegangen. Am nächsten Morgen hatte sie sich von allen verabschiedet und war abgereist. Ein Wimpernschlag, und alles war wie vor ihrem Besuch. Als wäre sie nie dagewesen. Bis auf die Tatsache, dass er ständig an sie denken musste.


  Einige Wochen darauf hatten sie ein unangenehmes Telefonat geführt. Darin hatte sie ihm versichert, er bräuchte sich keine Sorgen wegen einer Schwangerschaft zu machen. Seltsamerweise war Brady geradezu enttäuscht gewesen. Ein Baby hätte ihm einen Anlass geliefert, sie wiederzusehen. So ist es besser, sagte er sich. Er hatte ohnehin keine Ahnung vom Vatersein. Woher auch? Schließlich hatte er selbst keinen gehabt.


  „Es gibt also keinen Anlass für deine Reise?“ Mike grinste vielsagend. „Wieso gibst du nicht einfach zu, dass du sie vermisst?“


  Lächerlich! dachte Brady. Er ließ keine Frau so nahe an sich herankommen, dass sie ihm fehlen könnte. Dass es seit Aine keine andere gegeben hatte, lag an seinem enormen Arbeitspensum und nicht daran, dass er immer noch ihre Stimme, ihren melodischen irischen Akzent im Ohr hatte, ihre grünen Augen vor sich sah, sie noch zu schmecken meinte. Nein, er vermisste sie nicht. Er wollte einen sauberen Schlussstrich ziehen, sie für immer aus seinen Gedanken streichen und sein gewohntes Leben wiederaufnehmen.


  „Es ist kein Verbrechen, eine Frau zu vermissen.“


  „Wieso sollte ich sie vermissen? Wir telefonieren jede Woche. Sie arbeitet für uns. Ich will mir lediglich das Hotel ansehen, für das ich verantwortlich bin. Es ist rein geschäftlich.“


  Mike schnaubte, zog die Füße vom Tisch und stand auf. „Wenn du das wirklich glaubst, bist du ein armer Tropf.“ Er ging zur Tür und sah von dort über die Schultern zu Brady zurück. „Wenn du dir selbst etwas vormachst, viel Glück.“


  Das brauche ich nicht, dachte Brady. Oder war vielleicht doch etwas dran an Mikes Vermutung? Wollte er Aine wiedersehen? Machte er sich tatsächlich etwas vor? Missmutig rieb er sich mit den Händen übers Gesicht. „Verdammt, Mike. Du machst mich ganz verrückt!“


  Aus dem Flur hörte er seinen Freund lachen.


  Aine liebte ihre Familie sehr, und noch viel mehr, seit sie in ihr eigenes Reich gezogen war, ein Zimmer im Hotel. Sie hatte ihr altes Leben wiederaufgenommen, inzwischen war es fast, als wäre sie niemals in Kalifornien gewesen, bis auf eine winzige Tatsache … Anfangs hatte sie sich zutiefst verletzt und elend gefühlt, nun spürte sie nur noch einen dumpfen Schmerz.


  Die Arbeiten im Schloss hielten sie auf Trab, sodass sie tagsüber keine Gedanken an Brady Finn verschwenden konnte. Anders verhielt es sich nachts, wenn Erinnerungen über sie hereinbrachen und sie darüber keinen Schlaf fand. Dann wanderte sie durch die Hallen von Schloss Butler.


  Dort hatte Brady bereits wahre Wunder bewirkt. Die Arbeiten waren weit fortgeschritten, sie konnte sich schon fast vorstellen, wie es in fertigem Zustand aussehen würde. Manche Veränderungen waren subtil, andere gravierend, keine nagte jedoch an der Substanz des alten Gebäudes. Das Schloss stand stark und fest wie immer da, und sie betrachtete es als Mahnmal, dass auch sie in der Lage war, mit allen Veränderungen fertig zu werden, die die Zukunft bringen würde.


  „Versteh mich recht, Schatz“, sagte sie leise und legte eine Hand auf ihren zart gewölbten Bauch. „Dich betrachte ich als positive Veränderung.“


  Im fünften Monat schwanger und unverheiratet – so manche Frau wäre da in Panik geraten. Nicht Aine. Natürlich plagten sie Sorgen um die Zukunft als alleinerziehende Mutter. Sie war jedoch schon achtundzwanzig Jahre alt, und Klatsch im Dorf störte sie nicht. Ihre Familie stand zu ihr, sie hatte einen guten Job, ein Dach über dem Kopf – und in wenigen Monaten ein lebendes Bindeglied zu dem Mann, den sie liebte … und den sie verloren hatte.


  Entschlossen schob sie beide Hände tief in die Taschen ihres grobgestrickten cremefarbenen Pullis und machte sich auf den Weg nach unten, wo die Bauarbeiter einen Höllenspektakel veranstalteten. In Gedanken weilte sie immer noch bei Brady.


  Widersprüchliche Gefühle, wie er sie in ihr hervorrief, hatte sie noch nie erlebt. Selbst während ihrer Verlobung und nach deren Auflösung hatte sie nicht damit zu kämpfen gehabt. Wieso musste sie sich ausgerechnet nach dem einen Mann auf Erden verzehren, den sie niemals haben konnte? Wieso sperrte er sich so hartnäckig gegen Liebe und eine feste Bindung?


  Vater ihres Kindes sein wollte er gewiss ebenfalls nicht. Daher hatte sie ihm auch nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt. Zweifellos würde er seine Pflicht tun. Er war integer und würde sich opfern, weil es das Richtige wäre. Sie dagegen wollte ihr Kind nicht von solch einem Märtyrer großziehen lassen. Sie brauchte nichts Materielles von Brady.


  „Aine, warst du schon in der Küche?“, hörte sie Danny Leary rufen. Der bärenstarke Kerl, der sanft wie ein Lamm war, hatte kurzes graues Haar und scharfe blaue Augen und war einer der ältesten Freunde ihres verstorbenen Vaters gewesen.


  „Nein. Wieso?“ Entschlossen verdrängte sie sämtliche Gedanken an Brady und ging zu ihm.


  „Der neue Ofen ist eingetroffen. Er ist zu breit für die vorgesehene Stelle.“


  Aine unterdrückte einen Fluch. „Wer hat Maß genommen?“


  „Das war ich. Die Maße sind korrekt. Der Hersteller hat einen Fehler gemacht. Du musst entscheiden, ob wir den Herd zurücksenden und auf Ersatz warten. Solange können wir weder streichen, Schränke einbauen noch den Boden legen.“


  „Gibt es eine Alternative?“


  Danny grinste. „Wenn wir einen der Unterschränke entfernen, ist genug Platz für den Herd da. Er hat zwei Kochstellen mehr als der, den du bestellt hast, was sich als Segen erweisen könnte.“


  „Dann machen wir es so, wie du sagst.“


  „Kluges Mädchen.“ Danny zwinkerte ihr zu. „Da wäre noch etwas. Die Lieferung der Dachziegel verzögert sich erneut.“


  Frustriert ließ Aine die Schultern hängen. Sie warteten schon seit Monaten auf die Spezialanfertigung, die den mittelalterlichen Charakter des Schlosses betonen würde. Doch so lange das Dach noch nicht gedeckt war, solange Regen durch die Löcher eindrang, konnten die Räume im Obergeschoss nicht renoviert werden. „Ich spreche gleich mit dem Lieferanten.“


  „Gut. Dann sprecht auch gleich über die Platten für den Garten. Ein Teil der Lieferung war beschädigt und muss ersetzt werden.“


  „Mist!“, fluchte sie, zückte ihr Handy und machte sich eine entsprechende Notiz.


  Danny war jedoch noch nicht fertig. „Wenn du noch einen Moment hast, braucht Kevin Reilly dein Okay zu der Wandfarbe für die Toiletten in der Lobby.“


  Aine nickte und machte sich auf den Weg dorthin. Den ganzen Tag über legte sie enorme Strecken zurück, lief vom einen Ende des Schlosses zum anderen. Automatisch übernahmen ihre Füße den Rhythmus der Hammerschläge, die wiederum dem Takt der Musik aus dem Radio auf einer Leiterstufe folgten.


  Unter ihrer Aufsicht nahm Bradys Traum Gestalt an. Der Bankettsaal war fast fertig. Historisch anmutende Wandbehänge, ein imposanter Kamin samt Einfassung, ellenlange Tische nebst Bänken und bleigefasste Fenster ließen den Raum wie einen Saal im tiefen Mittelalter aussehen. Der frisch verlegte Boden war noch von einem Schutzvlies überzogen. Dennoch spürte Aine, wie das Schloss zum Leben erwachte, auf eine Weise, die sie niemals erwartet hätte. Die Wandbilder stammten zwar aus einer Fantasiewelt, waren aber wunderschön. Deswegen hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Sie nahm sich vor, Brady das beim nächsten wöchentlichen Telefonat zu sagen.


  Es fiel ihr von Woche zu Woche schwerer, mit ihm zu sprechen. Je stärker das Baby wuchs, je öfter sie seine Bewegungen spürte, desto bewusster wurde ihr, dass sie unrecht handelte. Ihr Herz drängte sie, ihm die Wahrheit zu gestehen, ihr Verstand beharrte darauf, dass er sie nicht hören wollte. Zudem wäre es ihr unerträglich, ihn Ausflüchte machen zu hören, oder, schlimmer noch, ein Angebot aus Pflichtgefühl. Alles, was sie von ihm wollte, war Liebe und die würde sie nicht bekommen. Deswegen würde sie ihr Geheimnis für sich behalten.


  Die von dichten Hecken gesäumte Straße war beängstigend schmal. An jeder Wegbiegung streiften Zweige den Mietwagen. Ein Blick auf das Navigationsgerät verriet Brady, dass er das Schloss in zwanzig Minuten erreichen würde. Er konnte es kaum erwarten, Aine wiederzusehen.


  Je näher er ihr kam, desto mehr Details fielen ihm wieder ein. Er hatte sie nach Hause geschickt, um sie zu vergessen. Das Gegenteil war der Fall. Ständig produzierte er unbewusst Bilder von ihr vor seinem inneren Auge und rückte sie in den Mittelpunkt seines Lebens. Mit dieser Reise gedachte er, das geradezurücken. Hier würde er sich endgültig klarmachen, dass sie nur eine unter vielen war. Dann konnte er sie hinter sich lassen und weiterziehen.


  Hinter einer Hügelkuppe erstreckte sich ein weites Tal vor ihm, so grün, dass es fast schon wehtat. Steinmauern durchzogen es wie graue Bänder, dazwischen lagen verstreut einsame Häuschen. Kühe und Schafe grasten auf saftigen Weiden, ein Farmer auf einem Traktor pflügte ein Feld um. Im selben Moment riss die Wolkendecke auf, und Sonnenstrahlen tauchten die Landschaft in ein goldenes Licht, während in der Ferne das Meer saphirblau glitzerte.


  Nicht weit vor ihm ragte das Schloss auf. Minuten später fuhr Brady durch das schmiedeeiserne Eingangstor. Im Geist machte er sich eine Notiz, es anstreichen zu lassen. Kurz darauf kam er an dem Gästehaus vorbei, in dem Aine mit ihrer Familie lebte. Beinahe hätte er dort angehalten, beschloss jedoch, erst zum Schloss zu fahren.


  Wow! dachte er, als er den Wagen vor dem mächtigen Eingangstor parkte. Das dreistöckige Bauwerk aus grauem, glimmerhaltigem Stein glitzerte im Sonnenschein. Andächtig drehte Brady sich um die eigene Achse und verschaffte sich einen Überblick. Der Unterschied zwischen dem Videofilm und der Realität war enorm.


  Es war viel schöner als in Bradys Vorstellung. Zugleich erfüllte ihn ein Gefühl der … Vertrautheit. Das muss am Jetlag liegen, sagte er sich.


  Hinter ihm ging das Eingangstor auf, und als er sich umdrehte, sah er sich einem Mann mit grauem Haar, scharfen blauen Augen und breiter Brust gegenüber.


  „Sind Sie also doch gekommen“, sagte er. „Es wurde auch Zeit.“


  „Verzeihung?“


  „Mich müssen Sie nicht um Verzeihung bitten.“


  „Was meinen Sie?“, fragte Brady verwirrt.


  „Dass ein Mann das Richtige tun sollte. Sie sind doch Brady Finn?“ Der Mann kam die Treppe herunter wie ein Stier, der einen Eindringling einschüchtern will. „Aine hat uns Fotos gezeigt.“


  Brady sah den um einiges kleineren Mann an. „Und Sie sind?“


  „Danny Leary. Ich gehöre zum Bautrupp.“


  Das also war der Mann, für den Aine sich eingesetzt hatte. „Sie hat mir von Ihnen erzählte.“ Dass er geistig verwirrt war, hatte sie jedoch nicht erwähnt.


  „Tatsächlich? Wie gesagt, es wird Zeit, dass Sie persönlich herkommen.“ Danny stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete Brady mit gerunzelter Stirn. „Ihr Vater, Gott hab ihn selig, war mein Freund. Ich spreche also für ihn. Sie haben sich Zeit gelassen, jetzt können Sie endlich alles ins Reine bringen.“


  „Was ins Reine bringen?“ Brady war müde, hungrig und nicht in der Stimmung für Ratespiele. Außerdem war er es nicht gewöhnt, von Angestellten behandelt zu werden wie ein zehnjähriger Missetäter.


  „Kommen Sie.“ Danny machte kehrt und verschwand wieder im Schloss.


  Brady ging hinter ihm her. An der Schwelle zu einem geräumigen Saal hielt er inne. Drinnen herrschte ein Höllenspektakel aus Sägen, Hämmern, Männerstimmen und Musik. Die Geräusche hallten von der Decke der weitläufigen Eingangshalle wider und dröhnten in seinem Kopf. An den Wänden hingen bunte Wimpel, Wandteppiche und Breitschwerter. Durch bleiverglaste Fenster fiel Sonnenlicht auf die weitgeschwungene, von einem roten Läufer bedeckte Treppe mit kunstvoll geschnitztem Holzgeländer.


  „Aine“, rief Danny über den Lärm. „Was hast du auf der Leiter zu suchen? Du sollst doch nicht klettern.“


  Das muss der Bankettsaal sein, dachte Brady. Er sah so großartig aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte, eine gelungene Verbindung von Mittelalter mit den Annehmlichkeiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Perfekt bis hin zu den Gemälden von Kriegern, Werwölfen und Monstern an den Wänden.


  „Komm sofort runter, aber vorsichtig“, befahl Danny.


  „Mir geht’s gut“, erwiderte Aine lachend. „Ich probiere nur eine andere Glühbirne im Wandleuchter aus. Weniger Watt lassen ihn eher wie eine Fackel wirken, sind aber dunkler.“


  „Die Fackelversion gefällt mir besser“, erwiderte Danny.


  „Mir auch.“


  Beim Klang ihrer Stimme zog sich etwas in Brady zusammen. Er sah zu, wie Danny ihr von der Leiter half. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, daher konnte er sie ungestört betrachten. Das offene Haar fiel ihr in dichten Wellen um die Schultern, zu Jeans und Stiefeln trug sie einen grobgestrickten Wollpulli. Nie zuvor hatte sie schöner ausgesehen.


  Verdammt, sie hat mir gefehlt, gestand er sich widerwillig ein.


  „Mach dir nicht ständig Sorgen um mich“, sagte sie gerade zu Danny.


  „Ich kenne dich, seit du auf der Welt bist. Wieso begreifst du nicht, dass Schwangere nichts auf einer Leiter zu suchen haben?“


  „Schwanger?“


  Aine wirbelte herum und sah Brady aus großen Augen an. Dieser starrte wie gebannt auf den gerundeten Bauch, der sich unter ihrem Pulli abzeichnete. „Brady? Was tust du hier?“


  „Zur Hölle, du bist schwanger?“


  „Fluch nicht in meiner Gegenwart!“, fuhr sie ihn an.


  „Er wusste nichts davon?“, fragte Danny verblüfft. „Du hast es ihm nicht gesagt?“


  „Nein“, knurrte Brady. „Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, mich zu informieren.“ Der Atem stockte ihm, es fühlte sich an, als würde ein Eisenband um seine Brust geschlungen und immer fester zusammengezogen. In seinem Kopf ging es drunter und drüber, heißer Zorn kochte in ihm hoch.


  „Wie konntest du das tun?“, fragte Danny vorwurfsvoll.


  „Ich hatte meine Gründe.“


  „Auf die bin ich gespannt“, fuhr Brady sie an.


  Danny verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich auch.“


  „Wie lange wolltest du es mir noch verheimlichen? Bis das Kind Geld fürs Studium braucht?“ Plötzlich bemerkte Brady, dass die Geräusche ringsum immer leiser wurden. Erst verstummte die Motorsäge, dann hörten die Hammerschläge auf. Das Radio lief immer noch, und einige Männer riefen sich über die Musik etwas zu.


  Aine atmete tief durch und funkelte Brady wütend an. „Habe ich dich jemals um etwas gebeten? Wieso glaubst du, ich wollte Geld von dir?“


  „Was sonst soll ich denken? Du hast mir verheimlicht, dass du schwanger bist. Erwartest du jetzt Glückwünsche zu deiner Integrität und Ehrlichkeit?“


  „Du hast keinen Grund, an meiner Ehrlichkeit zu zweifeln.“


  Brady wies mit einer Geste auf ihren Bauch. „Ich habe fünf Monate Grund.“


  „Da hat er recht“, pflichtete Danny ihm bei.


  Inzwischen herrschte geradezu gespenstische Stille, und Brady meinte, seinen eigenen Herzschlag zu hören.


  Vater? Er? Sein gesamtes Erwachsenenleben hindurch hatte er sich bemüht, eine Situation wie diese zu vermeiden. Doch nur eine Unachtsamkeit hatte genügt, eine Nacht voll unglaublich heißem Sex und Kontrollverlust, um sein Leben ins Chaos zu stürzen. Widersprüchliche Gefühle stürmten auf ihn ein, er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte.


  Vage nahm er die neugierigen Zaungäste im Saal wahr. Einer nach dem anderen strömten die Handwerker herbei, angelockt von den lauten Stimmen. Erst jetzt begriff Brady, dass er sein Privatleben vor Publikum diskutierte.


  „Die Vorstellung ist vorüber“, rief er. „Kehrt zurück an die Arbeit, Männer.“


  „Wer ist er, dass er glaubt, uns Befehle erteilen zu können?“, wollte einer wissen.


  „Er ist dein Boss, Jack“, sagte Danny laut. „Und er hat recht. An die Arbeit mit euch.“ Er zwinkerte Brady zu und ging dann hinter seinen Leuten her aus dem Saal.


  Brady trat auf Aine zu und umfasste ihren Oberarm. Wie zu erwarten, schoss bei der Berührung eine Hitzewelle durch seinen Körper. „Wir regeln das unter vier Augen.“


  Hastig riss sie sich los. „Es gibt nichts zu regeln.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Also gut. Gehen wir nach oben in mein Zimmer.“


  „Ich dachte, du wohnst im Gästehaus?“


  „Ich bin vor einiger Zeit ins Schloss gezogen. So kann ich die Vorgänge besser im Blick behalten.“ Mit hoch erhobenem Kinn schritt sie an ihm vorüber.


  Wie eine Königin, fand Brady und folgte ihr.


  „Wie du siehst, kommen die Arbeiten im Erdgeschoß gut voran“, sagte sie im Tonfall eines gelangweilten Touristenführers. „Auch die erste Etage ist fast fertig. Mit der zweiten verhält es sich leider anders.“


  Brady hörte kaum zu. Er kochte vor Zorn, gleichzeitig lenkte ihn der Anblick ihrer schwingenden Hüften, als sie vor ihm die Treppen hochging, ab. Verdrossen biss er die Zähne aufeinander und wandte den Blick ab. Dabei bemerkte er, dass der rote Läufer auf der Treppe sich durch den Flur der gesamten ersten Etage zog. Wandleuchter aus Zinn beleuchteten den Weg, dazwischen hingen Gemälde mit Motiven aus Fate Castle. „Sehr schön“, murmelte er.


  „Das finde ich auch.“ Aine bog nach rechts ab, ging bis zur letzten Tür, öffnete sie und trat ein.


  Neben zahlreiche Antiquitäten gab es in dem geräumigen Zimmer einen Fenstersitz sowie einen offenen Kamin, vor dem zwei Sessel standen. Eine schwere hölzerne Kommode stand am Fußende eines massiven Himmelbetts, ein großer Flachbildfernseher hing über dem Kamin.


  Brady trat ans Fenster, zog die Vorhänge beiseite und sah nach draußen, nicht um die Aussicht zu bewundern, sondern um sich zu fangen, seinen Zorn in den Griff zu bekommen und den eisernen Ring um seine Brust zu sprengen. Es funktionierte nicht. Verdammt! Er wandte sich zu Aine um.


  Sein Zorn war offensichtlich nicht stark genug, das Verlangen nach ihr auszulöschen. Ihr Anblick traf ihn wie ein Schlag.


  „Du hättest mir ankündigen sollen, dass du kommst.“ Aine verschränkte die Arme vor der Brust, was ihren Bauch betonte, und sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Damit du rechtzeitig flüchten kannst?“


  Trotzig reckte sie das Kinn. „Wohin? Dies ist mein Zuhause. Aber ich hätte mich vorbereiten können.“


  „Auf mehr Lügen?“


  „Ich habe nicht gelogen. Nicht direkt.“


  Brady ging auf sie zu, bis er ihr so nahe war, dass sie zu ihm aufblicken musste. Ihr Duft schlug ihm entgegen und verwirrte seine Sinne, weckte Erinnerungen und brachte ihn fast um den Verstand. „Und was hast du geantwortet, als ich dich gefragt habe, ob du schwanger bist?“


  „Dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.“ Sie legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn fort. „Das ist die Wahrheit. Du musst dich um mein Kind nicht sorgen.“


  „Es ist auch mein Kind.“ Die Worte auszusprechen, versetzte Brady einen Schock.


  „Du willst ihn doch gar nicht – im Gegensatz zu mir.“


  „Ihn?“


  Aine seufzte und ließ die Schultern hängen. „Ja. Es ist ein Junge.“


  Ich habe einen Sohn, schoss es Brady durch den Kopf. Das machte die Vorstellung von einem Kind gleich viel realer. „Geht’s ihm gut?“


  „Alles bestens.“ Unwillkürlich legte sie eine Hand auf den Bauch.


  Brady bemerkte die Geste, und sein Herz tat einen Satz. Sie war seit fünf Monaten schwanger. Sie hatte ein Leben ohne ihn aufgebaut, die Zukunft ihres Kindes ohne ihn geplant und ihn im Dunklen gelassen. Insgeheim fragte er sich, ob er während der regelmäßigen Telefonate nicht etwas hätte spüren müssen?


  „Ich hatte ein Recht, es zu erfahren.“


  „Du hättest mir nur Geld geboten.“


  „Das kannst du nicht wissen“, sagte er, gab ihr insgeheim aber recht.


  „Nicht? Als du mich loswerden wolltest, war dein erster Gedanke eine Gehaltserhöhung.“


  Frustriert presste er die Lippen aufeinander. Dass sie ins Schwarze getroffen hatte, änderte jedoch nichts daran, dass sie falsch gehandelt hatte.


  Brady hatte niemals Vater werden wollen. Er war nie Teil einer Familie gewesen. Nun würde er zum ersten Mal im Leben zu jemandem gehören. Zu seinem Kind. Das würde er sich nicht nehmen lassen. Aine würde ihn nicht aus dem Leben seines Sohnes drängen.


  „Du hast mir deutlich gezeigt, dass du nichts mit mir zu schaffen haben willst. Woher sollte ich wissen, dass du mein Kind willst?“


  „Zur Hälfte ist es meines.“


  „Du kannst es nicht zweiteilen. Was also willst du von mir?“


  „Mein Kind soll mich kennen. Es soll wissen, wer seine Eltern sind. Sich nicht fragen müssen, ob es den Ansprüchen des Vaters nicht genügt und ihn dadurch vertrieben hat …“


  Entsetzt, dass er sich verraten hatte, brach er ab. Er redete nie über seine Kindheit, noch nicht einmal die Ryans kannten die ganze Geschichte. Wieso sollte er sich der Frau anvertrauen, die ihn belogen hatte?


  „Wieso sollte er das denken?“


  „Das wird er nicht. Er wird keinen Anlass dazu bekommen“, versicherte Brady ihr und trat näher. „Es gibt viel zu besprechen.“


  „Das denke ich auch.“ Aine seufzte und ging in eine Ecke, in der ein Wasserkocher stand. „Möchtest du eine Tasse Tee?“


  „Plötzlich so höflich?“


  „Wir können es zumindest probieren.“


  „Einverstanden.“ Er trat näher und versuchte, seinen Zorn zu bändigen. Wut war sinnlos. Stattdessen musste Aine begreifen, dass er nirgendwohin verschwinden würde, ehe klar war, wie es weitergehen sollte.


  „So ein Teeservice steht künftig in jedem Zimmer“, erzählte sie, während sie Wasser aufsetzte und Teebeutel in zwei Tassen gab. „Damit unsere Gäste sich an einem kalten Sommertag aufwärmen können.“


  „Kalter Sommertag.“ Brady schüttelte den Kopf. „Das hört man in Kalifornien nie.“


  „In Irland umso öfter.“ Das Wasser kocht bald, und Aine füllte die Tassen. „Die Küche ist noch nicht fertig, der Herd muss erst eingebaut werden.“ Sie sprach hastig, offenbar war sie nervöser, als sie zeigte. „Wenn ich nicht bei Mom und Robby bin, esse ich mittags Sandwiches. Falls du vorhast, eine Weile zu bleiben …“


  „Das beabsichtige ich.“


  „Dann musst du dich mit Sandwiches begnügen. Oder du gehst in den Pub im Dorf.“


  „Klingt gut.“ Er lehnte sich an die Wand und nahm die Tasse entgegen, die sie ihm reichte.


  „Dort musst du unbedingt den Shepherds Pie von Mick Hannigans Frau kosten.“


  „Das werde ich.“ Der Pub, das Dorf, das alles war Brady egal. Umso wichtiger waren ihm die Frau vor ihm und das Kind in ihrem Bauch. Um sie aus dem Konzept zu bringen, änderte er die Taktik. „Wie kommen die Arbeiten hier voran?“


  Verblüfft sah sie ihn an. „Ich berichte dir doch regelmäßig. Wir haben gute Fortschritte gemacht, trotz des einen oder anderen Problems.“


  „Welche Probleme?“


  „Nichts Außergewöhnliches. Lieferungen verzögern sich, es gibt Fehler … Ich kümmere mich um alles.“


  „Du hast nichts davon erwähnt.“


  „Was könntest du von Kalifornien aus schon tun?“ Aine ging an ihm vorbei zu den Sesseln vor dem Kamin und setzte sich.


  „Telefonieren.“ Er setzte sich ihr gegenüber.


  „Das kann ich selbst und habe es getan. Es gehört zu meinem Job. Momentan haben wir Schwierigkeiten mit den Dachziegeln. Die Lieferung hat sich mehrfach verzögert. Falls ein Sturm aufkommt …“


  „Ich rede morgen mit dem Lieferanten.“


  „Danke, ich brauche deine Hilfe nicht. Weder bei meinem Job noch beim Aufziehen meines Kindes.“


  „Du kannst noch gar nicht wissen, was du wegen des Kindes alles brauchst“, konterte er. „Und was die Ziegel angeht: Das Schloss gehört mir, ich rufe an und sorge für die Anlieferung.“


  „Weil du ein Mann bist.“


  Unwillkürlich musste er grinsen. „Zu irgendetwas müssen wir ja nütze sein!“


  „Wirst du dem Lieferanten Geld bieten?“


  „Erklär mir doch gelegentlich, was du gegen Geld hast“, murmelte Brady.


  Aine trank einen Schluck Tee und lehnte den Kopf an die Sessellehne. „Dass du hier bist, macht es nur schwerer für uns“, sagte sie so leise, dass er es kaum hörte. „Nimm dir eines der Zimmer auf dieser Etage, schlaf dich aus und sieh dich nach Herzenslust um. Dann flieg um Himmels willen nach Hause.“


  In diesem Moment konnte Brady nachempfinden, wie sie sich gefühlt hatte, als er sie nach Irland zurückgeschickt hatte. Im Gegensatz zu ihr dachte er jedoch nicht daran, klein beizugeben.


  Er nahm ebenfalls einen Schluck und wünschte inständig, es wäre Kaffee. Oder irischer Whisky. „Das Zimmer nehme ich, aber ich reise nicht ab. Gewöhn dich besser an den Gedanken.“


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen verließ Aine das Schloss zeitig. Sie schämte sich ihrer Feigheit, war jedoch noch nicht bereit für eine weitere Diskussion mit Brady. Ein Besuch bei ihrer Mutter würde die nächste Konfrontation hinauszögern und ihr Zeit zum Nachdenken verschaffen.


  „Er ist wütend“, sagte sie bei einer Tasse Tee zu ihrer Mutter.


  „Kein Wunder. Immerhin hat er gerade erst herausgefunden, dass er Vater wird und du ihm die Information vorenthalten hast.“ Molly strich ihrer Tochter übers Haar. „Du hättest es ihm sagen müssen, es ist sein Recht.“


  „Kann schon sein.“


  Molly schob ihr einen Teller Kekse hin. „Iss einen, während du auf das Frühstück wartest.“


  Aine hatte kaum geschlafen und war fast zu erschöpft zum Kauen. Wie hätte sie Ruhe finden sollen, wenn Brady ihr so nahe war? Als ein Ozean sie getrennt hatte, hatte sie ihn vermisst. Ihn in der Nähe zu wissen, war noch schwerer. Er gehörte nicht ihr, sie konnte ihn niemals haben. Das hinderte sie jedoch nicht daran, sich nach ihm zu verzehren.


  „Was soll ich nur tun, Mom?“


  „Hör auf dein Herz, dann kann nichts schiefgehen.“


  „Das habe ich vor fünf Monaten getan …“ Nachdenklich streichelte Aine ihren Bauch.


  „Allerdings.“ Molly lächelte verständnisvoll. „Und wenn du es weiterhin tust, wendet sich vielleicht alles zum Guten.“


  Ich bin ein echter Glückspilz, dachte Aine. Ihre Mutter unterstützte sie und stand treu zu ihr, ohne sich auch nur ein Spur von Enttäuschung anmerken zu lassen. Ihr jüngerer Bruder Robbie war zunächst wütend gewesen. Er glaubte, seine Schwester wäre benutzt und abgeschoben worden.


  Molly war eine hoffnungslose Romantikerin. Im Gegensatz zu ihr wusste Aine, dass Brady sich nie auf eine Beziehung mit ihr einlassen würde. Ein reicher Mann wie er und eine Angestellte? Das kam nicht infrage. Höchstens aus Anstand und Pflichtgefühl.


  „Du siehst traurig aus“, stellte Molly fest.


  Aine runzelte die Stirn. „Du kennst Brady nicht. Er betrachtet das Baby und mich als Verpflichtung. Mehr sind wir nicht für ihn.“


  „Der Schritt von Pflicht zu Liebe ist kein großer. Ein Mann empfindet Verantwortung für sein Kind, die Familie, die er gründet …“


  „Wir sind nicht seine Familie.“


  „Ich bin noch nicht fertig. Sein Handeln mag von Pflichtgefühl angetrieben sein. Andererseits würdest du dir nichts aus ihm machen, wenn er keine Verpflichtung seinem Kind gegenüber empfände.“


  „Vermutlich nicht.“ So hatte Aine das noch gar nicht betrachtet. Es zeichnete Brady als Ehrenmann aus, dass er das Richtige tun wollte.


  „Mich wollte er jedenfalls nicht, sonst hätte er mich nicht abgeschoben, direkt nachdem wir …“


  „Immerhin ist er jetzt nach Irland gekommen.“


  „Um das Schloss zu sehen.“


  Molly schnaubte und tätschelte ihr die Hand. „Nach so vielen Monaten, in denen er sich nicht blicken ließ? Er hat das Schloss vor dem Kauf nicht besichtigt, nicht vor Beginn der kostspieligen Renovierungsarbeiten … Wieso kommt er ausgerechnet jetzt?“


  Aine wollte sich keinen falschen Erwartungen hingeben, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein zarter Hoffnungsschimmer in ihr aufflammte.


  „Liebst du ihn?“, fragte Molly unvermittelt.


  Das hatte Aine sich zahllose Male gefragt, und sie hatte versucht, sich ihre Gefühle für ihn auszureden. „Ja, das tue ich, so dumm es ist.“


  „Liebe macht uns alle zum Narren“, versicherte ihre Mutter. „Wenn du ihn liebst, gib ihn nicht auf.“ Sie stand auf und trat an den Herd.


  Aine betrachtete sie. Molly trug einen grünen Pulli zu einer schwarzen Hose. Ihr kinnlanges kastanienbraunes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen. Geistesabwesend stricht sie es hinter die Ohren, griff nach einer Pfanne und begann, das Frühstück zu bereiten.


  Seufzend ließ Aine den Blick durch den vertrauten Raum wandern. Die roten Schränke waren pieksauber, könnten jedoch eine Überholung gut gebrauchen. Auch die Wände vertrügen einen Anstrich. Aine hätte das alles gern in einem Zug mit der Schlossrenovierung erledigen lassen, konnte es aber weder vor sich noch vor Brady rechtfertigen.


  Plötzlich schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob er ihrer Familie weiterhin Wohnrecht auf dem Schlossgrund einräumen würde? Und wenn nicht? Ihr wurde übel vor Angst. Vielleicht wollte er das Gästehaus an zahlende Kunden vermieten? Ihre Mutter konnte sich keine höhere Miete leisten, und sobald das Baby auf der Welt war, wäre Aine nicht mehr in der Lage, sie finanziell zu unterstützen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  „Wer kann das nur sein?“, murmelte ihre Mutter auf dem Weg in den Flur.


  Als Aine eine vertraute Stimme vernahm, sprang sie auf und lief zur Küchentür. Sie sah, wie Brady ihrer Mutter die Hand schüttelte.


  „Mrs. Donovan, ich bin Brady Finn, der Vater Ihres Enkels.“ Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, er trug eine schwarze Lederjacke über einem dunkelroten T-Shirt, dazu schwarze Jeans und abgewetzte Stiefel, Sein Anblick verschlug ihr den Atem.


  Molly warf ihr einen Seitenblick zu, dann hieß sie Brady mit einem Lächeln willkommen. „Sie sind ja ein Prachtexemplar von Mann! Wie schön, dass Sie gekommen sind.“


  „Als ich Aine nicht im Schloss aufspüren konnte, fiel mir ein, dass ihre Familie hier lebt.“


  „Was willst du hier?“, fragte Aine von der Tür her.


  „Deine Familie kennenlernen.“


  „Ich mache gerade Frühstück. Sie essen mit uns“, entschied Molly. Sie führte Brady in die Küche und bedeutete ihm, sich an den Tisch zu setzen. Dann gab sie Würstchen und Speck in die heiße Pfanne, schlug Eier in eine Schüssel und verrührte sie zu einer schaumigen Masse.


  „Danke. Es riecht köstlich.“ Brady sah Aine entgegen, die zögernd an ihren Platz zurückkehrte.


  „Aine, hol eine Tasse und schenke ihm Tee ein.“


  Aine fing Bradys belustigten Blick auf. Verdrossen ging sie zum Herd, goss Tee auf, füllte automatisch den Kessel nach und stellte ihn zurück auf die heiße Kochplatte. Insgeheim fragte sie sich, weshalb er wirklich gekommen war. Sie hatte ihm schließlich gesagt, dass sie sein Geld nicht wollte oder brauchte. Wieso reiste er nicht ab, sondern stellte sich stattdessen ihrer Familie vor? Wollte er damit Anspruch auf ihr Kind anmelden?


  „Wie lange leben Sie schon hier, Mrs. Donovan?“, fragte Brady unvermittelt.


  „Nennen Sie mich Molly, schließlich sind wir fast eine Familie.“


  Er grinste, als Aine protestierte. „Er gehört nicht zur Familie.“


  „Wenn nicht er, wer dann?“ An Brady gewandt fuhr sie fort: „Wir leben seit fünf Jahren hier. Seit Aines Vater bei einem Sturm auf See ums Leben kam.“


  „Davon hat sie mir erzählt. Es tut mir sehr leid.“


  „Danke.“ Mit Tränen in den Augen lächelte Molly. „Das Gästehaus kam für uns wie ein Geschenk des Himmels. Robbie war noch so jung, und Aine arbeitete im Schloss …“


  Aine beobachtete Brady, während er ihrer Mutter zuhörte. Er war geduldig und wirkte in der schäbigen Küche ebenso sehr zu Hause wie in seinem luxuriösen Penthouse. Dass er Multimillionär war, würde niemand glauben, der ihn so sah.


  Plötzlich lächelte er ihr zu, und ihr Herz tat einen Satz. Wider Willen hatte sie ihn vermisst. Den Vater ihres Kindes zu vergessen war natürlich unmöglich, doch da war noch mehr. Sie hatte seinen Anblick vermisst, die Gegensätze, die er verkörperte, die Gefühle, die er in ihr auslöste.


  Der nächste Abschied würde ihr viel schwerer fallen, doch abreisen würde er. Außer dem Kind verband sie nichts. Daher verstand sie nicht, weshalb er sich um ihre Mutter bemühte.


  „Ist er das?“ Robbies Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Er kam in die Küche, und Aine trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Mit seinen fast achtzehn Jahren überragte er sie um ein gutes Stück. Er war schlank und schlaksig wie sein Vater und starrte Brady zornig an.


  Brady stand auf und reichte ihm eine Hand. „Brady Finn. Du bist bestimmt Robbie.“


  „Stimmt genau.“ Er ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie.


  Einen Moment lang sahen sich die Männer in die Augen, versuchten, ihr Gegenüber einzuschätzen. Dann fragte Robbie: „Sie wollen Aine sehen? Warum?“


  „Robbie …“


  „Das wüsste ich auch gern.“ Molly ignorierte den Einwurf ihrer Tochter.


  Brady ließ Robbies Hand los und sah ihm freimütig in die Augen. „Hätte ich von dem Baby gewusst, wäre ich früher gekommen.“


  Plötzlich schämte sich Aine ihrer Lüge. Leider ließ sie sich nicht mehr ungeschehen machen.


  Robbie nickte abwartend.


  „Seit ich davon erfahren habe, habe ich gründlich nachgedacht“, erklärte Brady. „Ich habe eine gute Lösung gefunden. Aine und ich werden heiraten.“


  „Wie schön!“, rief Molly.


  „Gut“, sagte Robbie.


  „Kommt nicht infrage“, rief Aine.


  Für Brady war Aines Reaktion keine Überraschung, er verurteilte sie deswegen auch nicht. Er war weder zum Ehemann noch zum Vater geeignet, hatte jedoch im Verlauf der langen, schlaflosen Nacht keine bessere Lösung für das Problem gefunden.


  Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Geld von ihm nehmen würde. Er wollte seinen Sohn jedoch mit allem Nötigen und darüber hinaus versorgt sehen. Und Aine ebenfalls. Seit ihrer Abreise hatte seine selbst gewählte Einsamkeit ihm nicht mehr genügt. Ihr Lachen hatte ihm gefehlt, die Art, wie sie trotzig das Kinn reckte, ihre kecken Blicke, wenn sie auf Streit aus war. Er hatte ihren Geschmack vermisst, das Gefühl, sie im Arm zu halten. Er hatte seinen inneren Frieden verloren.


  „Das meint er nicht ernst“, sagte Aine. Brady sah sie beschwörend an.


  „Ich glaube doch.“ Mit einer Geste bat Molly alle zu Tisch, auf den sie Schüsseln voller Eier und Speck stellte. „Langt zu, solange es heiß ist.“


  Brady sah Aine nicht mehr an, sondern konzentrierte sich ganz aufs Essen. Er ahnte, was sie dachte. Heiraten hatte er nie im Sinn gehabt. Nun erforderten es die Umstände.


  Die ganze Nacht über hatte er sich den Kopf zerbrochen, eine Möglichkeit nach der anderen erwogen und verworfen. Schließlich hatte er Mike Ryan angerufen und ihm erzählt, was passiert war. Während Robbie beim Essen begeistert von Zombies und vom Programmieren schwärmte, ging ihm das Gespräch mit seinem Freund durch den Sinn.


  „Sie ist schwanger?“, hatte Mike gefragt.


  „Ja.“ Brady war aufgewühlt im Zimmer hin und her gelaufen, hatte immer wieder am Fenster innegehalten und in die Nacht hinaus gestarrt. „Sie sagt, sie braucht und will weder mich noch meine Unterstützung.“


  „Das glaubst du ihr?“


  „Wieso nicht?“ Ihn hatte noch nie jemand gebraucht.


  „Ich denke, sie bietet dir lediglich einen Ausweg an.“ Mike hatte geseufzt. „Du hast sie nach Hause geschickt, mit der Begründung, dass du nicht an einer Beziehung interessiert bist.“


  „Ja …“


  „Deswegen sagt sie jetzt, was du ihrer Meinung nach hören willst.“


  „Meinst du?“


  „Bitte!“ Mike hatte ein schnaubendes Geräusch ausgestoßen. „Die Frage ist, was wirst du tun? Ihr geben, was sie sich zu wünschen glaubt, oder das, was sie braucht?“


  Brady betrachtete Aine, und etwas in seinem Inneren zog sich schmerzhaft zusammen. Er wünschte, er wäre ein anderer Mensch und die Situation wäre eine andere. Dass er nicht in diese anheimelnde Umgebung gehörte, war ihm bewusst. Das Einzige, was er tun konnte, war für Aine und ihr Kind zu sorgen, ob sie es wollte oder nicht.


  „Hast du wirklich geglaubt, ich würde einer Ehe zustimmen, nachdem du mehrfach betont hast, dass du keine Beziehung willst?“


  Das ging ja schnell! dachte Brady. Sie waren kaum zehn Meter vom Gästehaus in Richtung Schloss gegangen. „Du wirst mich heiraten, und wenn es nur wegen unseres Sohnes ist“, sagte er und packte Aine am Arm.


  „Das werde ich nicht.“ Unmutig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Der Wind blies es sofort wieder zurück. „Ich will keine Lüge leben. In Kalifornien hast du mir zu verstehen gegeben, dass du mit deiner Hotelmanagerin nur beruflich zu tun haben willst. Außerdem bist du viel zu reich. Ich wüsste nicht, wie ich mich in deiner Welt verhalten soll, und du findest dich in meiner nicht zurecht.“ Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff und ging schneller. „Unser Sohn wird’s überleben, wenn seine Eltern nicht verheiratet sind.“


  Erneut ergriff Brady ihren Arm und wirbelte sie zu sich herum. „Du glaubst, die Zeiten haben sich geändert, und es ist gleichgültig, ob ein Kind einen Vater hat oder nicht. Aber das stimmt nicht! Mein Kind wird nicht darunter leiden, dass seine Eltern nicht miteinander klarkommen.“


  „Hältst du es für besser, wenn die Eltern gegen ihren Wunsch verheiratet sind?“


  „Wir brauchen ja nicht miteinander zu leben.“ Er drängte sie mit dem Rücken gegen den Stamm einer alten Eiche und stützte die Hände links und rechts neben ihrem Kopf auf. „Wir heiraten und bleiben bis nach der Geburt verheiratet.“


  „Und dann? Scheidung? Du willst mich heiraten, aber nicht mit mir leben? Darauf läuft es doch hinaus.“


  „Mein Sohn soll wissen, dass seine Eltern verheiratet waren.“


  „Egal wie kurz?“


  „Ich bin nicht gut in Beziehungen, aber du bist die Mutter meines Sohnes. Er soll wissen, dass er mir so viel bedeutet, dass ich seine Mutter heirate.“


  „Woher willst du wissen, dass du mit einer echten Beziehung nicht zurechtkommst?“


  „Man kann nicht leben, was man nicht kennt. Aber darum geht’s hier nicht.“


  „Wenn das nicht der romantischste Antrag der Geschichte ist!“


  Verärgert ging er einige Schritte fort, nur um sogleich zurückzukehren. „Wer spricht von Romantik?“ Er legte es nicht auf ein Happy End an, sondern wollte sicherstellen, dass es ihr und dem Baby gutging. Sein Sohn sollte seinen Namen tragen und wissen, dass er seinem Vater wichtig war, selbst wenn die Eltern nicht zusammenlebten.


  „Du bestimmt nicht“, sagte Aine ausdruckslos.


  „Lass uns heiraten! Für dich. Für unser Kind.“ Nie zuvor hatte er um etwas bitten müssen. Die Worte gingen ihm schwer über die Lippen. „Es soll dir und unserem Sohn gutgehen.“


  „Das wird es. Brady …“ Sie streichelte sanft seine Wange, die zärtliche Berührung erschütterte ihn bis ins Mark. „Was quält dich? Was hält dich davon ab, zu jemandem gehören zu wollen? Wieso machst du einen Antrag, der das Ende mitbeinhaltet?“


  Betroffen wich er zurück. Ihre Berührung war für ihn Segen und Fluch zugleich. Mit ihrer Hand auf seiner Wange konnte er nicht denken, nicht atmen. Ihr beschwörender Blick ließ ihn an sich zweifeln. Er begann, sich nach Nähe zu sehnen, und kämpfte sofort dagegen an.


  Am liebsten hätte er sie auf die Arme gehoben, ins Schloss getragen, auf ein Bett gelegt, sie berührt, ihren gerundeten Leib erkundet und sie festgehalten, bis der Schmerz in seinem Inneren aufhörte.


  Mit letzter Kraft stemmte er sich gegen seine Wünsche, begrub sie neben zahllosen anderen Geheimnissen und versuchte erneut, sie zur Vernunft zu bringen.


  „Du hast eine tolle Familie“, sagte er und sah zum Gästehaus zurück. „Du hattest ein intaktes Zuhause und weißt, wie Familie funktioniert. Ich weiß es nicht und will es auch nicht versuchen. Ich kann keinen Fehlschlag riskieren.“


  „Du sprichst in Rätseln. Erklär mir bitte, was dich belastet.“


  „Das würdest du ohnehin nicht verstehen.“


  So schnell ließ Brady sich nicht entmutigen. Wo immer Aine in den nächsten Tagen auftauchte, war er auch. Gingen sie nebeneinander her, legte er schützend den Arm um sie, um sie vor Stürzen zu bewahren. Er achtete darauf, dass sie zwischendurch die Beine hochlegte und half ihr mit der Buchhaltung. Nachmittags tranken sie gemeinsam Tee, auch abends leistete er ihr Gesellschaft. Er belagerte sie sozusagen mit beharrlicher Aufmerksamkeit. Und seine Nähe weckte Bedürfnisse in Aine.


  Dadurch stand sie ständig unter Strom. Erleichterung war nicht in Sicht. Er versuchte nicht, sie zu verführen, dafür verzehrte sie sich von Tag zu Tag mehr nach ihm.


  Ist das seine Absicht? fragte sie sich. Strafte er sie womöglich dafür, dass sie seinen Antrag abgelehnt hatte? Begriff er nicht, dass sein Versprechen, die Ehe zu beenden, der Grund war, weshalb sie niemals in eine Heirat einwilligen würde? Wie könnte sie, wenn er bald danach aus ihrem Leben verschwinden wollte?


  Brady begleitete sie ins Dorf, wenn sie dort etwas zu erledigen hatte, stellte sich als ihr Verlobter vor und lud die Dorfbewohner zu der Hochzeit ein, die niemals stattfinden würde. Er nahm ihr den Großteil ihrer Aufgaben ab, kümmerte sich um die Arbeiter und schaffte es sogar, dass die Dachziegel innerhalb einer Woche geliefert wurden, was sie fast zur Weißglut trieb.


  Er verbrachte Zeit mit Robbie, brachte ihm bei, Computerspiele von Grund auf zu konzipieren und spielte stundenlang Fate Castle mit ihm.


  Molly lobte ihn in den höchsten Tönen, nachdem er einen tropfenden Wasserhahn repariert und ein defektes Scharnier an einem Schrank ausgetauscht hatte. Er gewann ihre Familie und Freunde für sich, selbst die Arbeiter im Schloss sangen sein Loblied.


  Täglich wiederholte er seinen Antrag – aus Pflichtgefühl, wie Aine wusste. Dabei wünschte sie inständig, er würde sie lieben, mit ihr leben wollen und die Familie gründen, die sie gerne hätte.


  Brian hatte ihr ewige Liebe geschworen, ehe die Verlobung gelöst wurde. Der Mann, den sie aus vollem Herzen liebte, bot ihr dagegen mit der Ehe gleich deren Ende an.


  Um sich von ihrem Kummer abzulenken, arbeitete Aine immer mehr. In ihrem Büro ging sie die Bücher durch, plante die Wiedereröffnung und versuchte dabei, alle Gedanken an Brady zu verdrängen. Sie telefonierte mit ihrem Websitemanager und informierte ihn über die Veränderungen in Castle Butler. Dabei kamen sie auf die Idee, im Internet einen Wettbewerb zu veranstalten. Hauptgewinn sollte ein einwöchiger All-inclusive-Aufenthalt im Schloss sein. Brady und den Ryans gefiel die Idee.


  Die Arbeit tat Aine gut. Sie glaubte, Brady würde irgendwann zur Vernunft kommen, seinen Plan von Hochzeit und Scheidung aufgeben und sein gewohntes Leben wieder aufnehmen. Dann konnte sie dasselbe tun. Ohne ihn.


  Der Gedanke brach ihr fast das Herz. Das Zusammensein mit ihm, immer in dem Bewusstsein, dass sie ihn erneut verlieren würde, fiel ihr unendlich schwer.


  Als das Telefon klingelte, war ihr die Ablenkung willkommen. „Hallo?“


  „Aine, komm sofort her. Das musst du sehen!“, rief Molly aufgeregt und hatte schon aufgelegt, ehe ihre Tochter nachhaken konnte.


  Sekunden später lief Aine bereits durch den Park zum Gästehaus.


  Schon von Weitem sah sie drei Männer auf dem Dach. Sie tauschten offenbar die alten Ziegel gegen neue aus. Vier weitere Männer verpassten dem Haus einen cremefarbenen Anstrich.


  Was ist hier los? fragte sie sich, als ihre Mutter die Haustür aufriss und ihr winkte.


  „Komm rein!“ Sie zerrte die Tochter geradezu ins Haus. „Ist das nicht wunderbar? Brady fand, ich sollte mich nicht länger über das undichte Dach aufregen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, schickte er Männer, um es zu reparieren. Und wie gefällt dir die neue Fassade? Ist die Farbe nicht wunderschön?“ Ihre Wangen waren rot, sie strahlte übers ganze Gesicht. „Und dann ist das passiert.“ Sie drückte Aine einen großen Briefumschlag in die Hand.


  Aine öffnete ihn und zog einen Stapel Papiere heraus. Sie überflog sie rasch und las sie dann erneut, langsam und gründlich. Auf der letzten Seite prangte Bradys Unterschrift. Verblüfft sah sie ihre Mutter an. „Er hat dir das Gästehaus überschrieben?“


  „Ist er nicht wunderbar?“ Freudentränen standen in ihren Augen. „Er hat einen Brief mitgeschickt. Darin schreibt er, dass das Haus, das wir so lieben, ab jetzt uns gehört. Ist das nicht nett?“


  „Nett?“, brachte Aine mühsam heraus. Es war unfassbar, was er getan hatte! Molly brauchte sich nie wieder Sorgen um die Miete zu machen. Ihr Haus war zu ihrem Heim geworden.


  „Es war die größte Überraschung meines Lebens. Mich hat fast der Schlag getroffen, als ich die Dokumente gelesen habe. Und das ist noch nicht alles.“ Sie führte ihre Tochter in die Küche. „Sieh dir das an!“


  An der Stelle von Mollys altem Herd stand ein knallroter moderner AGA-Herd, eine Kombination aus Wärmespeicherofen und Kochherd. Statt des altersschwachen, lauten Kühlschranks säuselte ein nagelneues Gerät leise vor sich hin.


  „Ist das nicht großartig?“ Zärtlich streichelte Molly über den AGA. „So einen tollen Herd hatte ich noch nie. Dazu der Kühlschrank! Er ist riesig und so leise …“ Sie seufzte glücklich. „Und alles in Rot. Der gute Brady hat bemerkt, dass ich die Farbe liebe.“


  Molly ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und sah sich ehrfürchtig um. „Er ist viel zu großzügig! Unser Heim ist nun wirklich unseres … Das ist unbezahlbar!“


  Aine fehlten die Worte. Stumm sah sie ihre Mutter an. Mit keinem Wort hatte Brady verraten, was er beabsichtigte. Er hatte bemerkt, wie es um das Gästehaus stand, und alles Nötige veranlasst: ein neues Dach, Farbe, die Küche … in Rot noch dazu, der Lieblingsfarbe ihrer Mutter.


  Was weitaus schwerer wog: Er hatte ihrer Mutter Sicherheit geschenkt, ein Leben ohne Sorgen. Bei dem Gedanken tat ihr Herz einen Satz, und ihre Augen wurden feucht.


  „Das ist noch immer nicht alles.“ Molly sprang wieder auf. „Er hat Robbie einen modernen, riesigen Fernsehapparat schicken lassen, dazu eine Spielkonsole. Und ein Zeichenprogramm, das jeder angehende Designer haben muss, wie er schrieb. Wenn der Junge aus der Schule kommt, wird er außer sich sein.“


  „Aber warum?“, hauchte Aine. „Warum tut er das?“


  „Begreifst du das wirklich nicht?“ Molly umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Er liebt dich. Er zeigt dir ohne Worte, was du ihm bedeutest.“


  Nichts hätte Aine lieber geglaubt, aber wie konnte sie das? Brady hatte sie fortgeschickt und ihr gesagt, er wäre nicht an ihr interessiert. In seinem Heiratsantrag war die Scheidung gleich mit eingeplant. War das das Verhalten eines Liebenden?


  „Du irrst dich, Mom“, sagte sie traurig. „Er ist lediglich ein reicher Mann, der Probleme mit Geld löst.“


  „Unsere Probleme hätte er nicht lösen müssen. Er hat es deinetwegen getan.“


  Hatte ihre Mutter recht? Liebte Brady sie? Und wenn ja, wieso sagte er es ihr nicht? Aine beschloss, dass es höchste Zeit war, Antworten einzufordern.


  10. KAPITEL


  Aine fand Brady im Schlosspark beim Labyrinth. Als sie auf ihn zukam, wandte er sich zu ihr um. „Brauchen wir den Irrgarten? Er nimmt so viel Platz ein …“


  Statt zu antworten, ging sie zu ihm, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn auf den Mund. Er schmeckte köstlich, und plötzlich erfüllte tiefe Liebe ihr Herz und ihre Seele.


  Brady erstarrte verblüfft. Gleich darauf umschlang er sie und zog sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. In diesem Moment wusste sie, dass sie nicht ohne ihn leben wollte.


  Als er den Kuss vertiefte, öffnete sie die Lippen. Der Tanz ihrer Zungen raubte Aine den Atem, trieb ihren Pulsschlag in die Höhe und ließ ihre Knie weich werden. Den kalten Wind spürte sie kaum mehr, sie gab sich ganz dem Augenblick hin, den Gefühlen, die auf sie einstürmten. Brady erfüllte ihr Herz und ihre Sinne, das wollte sie ihm sagen.


  Nach geraumer Zeit ließ er sie los. „Wofür war das?“, fragte er lächelnd.


  „Ich komme gerade von meiner Mom.“


  „Aha …“ Plötzlich wirkte er wieder abweisend. Er wich einen Schritt zurück, und sie fühlte sich allein gelassen und verloren. „Gern geschehen“, sagte er und tat, als betrachtete er interessiert das Labyrinth.


  Aine dachte nicht daran, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Was sie ihm zu sagen hatte, war zu wichtig. Sie war wild entschlossen, ihm ihre Gefühle zu gestehen und ihn dazu zu bewegen, ihr seine zu offenbaren.


  „Ich habe dich nicht nur aus Dankbarkeit geküsst“, sagte sie, ging um ihn herum und sah ihm in die Augen. Es wurde höchste Zeit, dass sie die drei Worte aussprach, die so viel bedeuteten. „Mit dem Kuss wollte ich dir auch sagen, dass ich dich liebe.“


  In seinen Augen glomm ein Funke auf – und erlosch sofort wieder. Er erwiderte ihren Blick mit scheinbar gleichmütiger Miene. So leicht ließ sie sich jedoch nicht entmutigen. „Brady, ich habe gesagt, dass ich dich liebe.“


  „Das habe ich gehört, aber ich glaube dir nicht.“ Er ging um sie herum und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf das Labyrinth. „Du bist mir dankbar, das ist alles. Wegen des Labyrinths …“


  „Zum Teufel mit dem verdammten Labyrinth!“, fluchte sie. „Und sag mir nicht, was ich fühle!“


  „Dann verwechsle Liebe eben nicht mit Dankbarkeit“, fertigte er sie knapp ab. „Wenn wir es abreißen würden …“


  „Das tun wir bestimmt nicht!“, fauchte sie. Es machte sie wahnsinnig, dass er ihr nicht glaubte, dass er nicht einmal zuzuhören bereit war. Sie beschloss, das Thema Labyrinth rasch abzuhaken. „Die Urenkelin von Lord Butler ließ es fünfzehnhundertfünfundsechzig anlegen. Es gehört zum Schloss wie die Steinmauern und die Zinnen und braucht nur etwas Pflege. Ein erfahrener Gärtner lässt es im Handumdrehen wieder gut aussehen. Deine Gäste können darin Werwölfe jagen, oder wir legen kleine Geschenke ins Zentrum für diejenigen, die den Weg dorthin finden.“


  „Hm … keine schlechte Idee.“ Brady betrat den Irrgarten und war nach wenigen Schritten zwischen den dichten Buchsbaumhecken verschwunden.


  Aine stand kurz vor einem Wutanfall. Brady hatte den romantischen Augenblick komplett ruiniert. Wieso ignorierte er so hartnäckig, was sie ihm zu sagen versuchte? Von Stolz und Liebe angetrieben, folgte sie ihm, holte ihn ein, ergriff ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. „Wieso glaubst du mir nicht, wenn ich sage, dass ich dich liebe?“


  Seine Augen waren so dunkel wie die Sturmwolken, die vom Meer heran jagten. Der Wind frischte auf, selbst die Hecken boten keinen Schutz mehr vor seiner eisigen Kraft. Bradys Blick war jedoch noch viel kälter, und er jagte Aine Angst ein. Dennoch wich sie nicht zurück. Sie war wild entschlossen, ihn dieses Mal nicht entkommen zu lassen. Sekunden verstrichen, die sich wie Minuten anfühlten, während sie auf seine Reaktion wartete. Als sie schon glaubte, er würde nicht antworten, ergriff er endlich das Wort: „Mich hat noch nie jemand geliebt“, sagte er mit erstickter Stimme. Gleich darauf fuhr er sich mit einer Hand über den Mund, als wollte er einen unangenehmen Geschmack wegwischen.


  Aine verstand ihn zwar nicht, merkte aber, wie schwer die Worte ihm über die Lippen gegangen waren. „Rede mit mir. Erzähl mir, was dich quält“, bat sie und streichelte ihm tröstend den Arm.


  Er sah auf ihre Hand, dann in ihre Augen. „Du sagst, wir sind zu verschieden. Da hast du recht, allerdings aus anderen Gründen, als du denkst.“ Er trat näher, drängte sie mit dem Rücken gegen die Hecke und betrachtete sie, als wollte er sich ihr Bild für immer einprägen. „Du willst wissen, wieso ich nicht verheiratet bleiben und eine Familie haben will? Weil ich niemals eine hatte. Meine Mutter hat mich ins Heim gegeben und ist verschwunden, als ich sechs Jahre alt war. Ich habe sie nie wiedergesehen.“ Er wirkte verbittert und unsagbar traurig. „Keine Ahnung, wer mein Vater ist. Ich kam von einem Heim ins nächste, transportierte meine wenigen Sachen in einer Plastiktüte wie Müll.“ Er wich einen Schritt zurück, als könnte er ihre Nähe nicht ertragen, während er von seiner Vergangenheit erzählte.


  Aine wusste nicht, was sie sagen, wie sie ihm helfen sollte. Sie konnte nichts tun, als schweigend zuzuhören und mit ihm zu fühlen.


  „Bis zu meinem dreizehnten Geburtstag war ich in fünf verschiedenen Pflegefamilien. Keine wollte mich behalten.“ Er schluckte. „Da habe ich aufgegeben. Ich wartete nur noch darauf, endlich selbstständig sein zu dürfen.“


  „Das tut mir so leid …“ Aine streckte die Hand nach ihm aus, doch er wandte sich ab. Hilflos ließ sie ihre Hand sinken.


  „Ich erzähle dir das nicht, damit du mich bedauerst. Niemand kennt die ganze Wahrheit, noch nicht einmal die Ryans. Du musst jedoch alles wissen, damit du verstehst. Du denkst, ich wäre reich? Ich besitze zwar Geld im Überfluss, doch du bist in jeder anderen Hinsicht um vieles reicher.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und atmete tief ein. „Du hattest ein Zuhause bei Molly, deinem Vater und Bruder und … Liebe. Das musstest du nie infrage stellen, es war ja immer da.“ Verlegen schob er die Hände in die Jackentaschen, als wüsste er nichts mit ihnen anzufangen. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich ein Familienleben anfühlt, und ich bin unfähig, einer Familie anzugehören. Du bist reicher, als ich jemals sein werde. Darum beneide ich dich.“


  Aine bedauerte den Jungen, der er gewesen war. Auf den Mann, zu dem er geworden war, war sie jedoch wütend. Sah er denn nicht, dass er so viel mehr war, als er zu sein glaubte? Er war zwar nicht in einem liebevollen Umfeld aufgewachsen wie sie, dennoch gab es in seinem Inneren so viel Liebe, die nur ans Licht kommen wollte. Das zeigte sich an seiner Freundschaft mit den Ryans, an seine Großzügigkeit gegenüber ihrer Mutter und ihrem Bruder, in jeder seiner Berührungen.


  „Ich weiß nicht, wie Familienleben funktioniert“, gab er zu und durchbohrte sie geradezu mit Blicken. „Wenn ich es versuche, und es geht schief, leidet mein eigenes Kind darunter. Das kann ich nicht riskieren.“


  Vielleicht sind wir doch nicht so unterschiedlich, dachte Aine. Geld war ein schlechter Trost, sofern man es nicht mit jemandem teilen konnte. Brady glaubte, sein Wert ließe sich an seinem Kontostand bemessen, daher bot er ihr auch Geld an. Im tiefsten Inneren wagte er nicht zu glauben, dass sie ihn um seiner selbst willen liebte.


  „Ein Kind nimmt den schlimmsten Schaden, wenn es nicht geliebt wird. Wenn man nicht für es da ist“, widersprach sie ruhig.


  „Du irrst dich.“ Sein Blick fiel auf ihren gewölbten Leib. „Ich verstehe nichts von Familie und werde es nie tun.“


  „Du bist der größte Sturkopf, der mit je begegnet ist, und blind bist du obendrein“, fuhr sie ihn an. „Du hast bereits eine Familie: die Ryans. Und Mom und Robbie hast du auch für dich eingenommen. Innerhalb kürzester Zeit hast du dir einen Platz in ihrer Mitte erobert.“ Sie trat zu ihm, legte den Kopf in den Nacken und sah beschwörend in seine Augen. Er musste unbedingt verstehen. „Und ich habe mein Herz an dich verloren.“


  Frustriert schüttelte er den Kopf. „Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?“


  „Ich habe jedes Wort gehört.“ Aine ergriff seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. In diesem Augenblick bewegte sich das Baby, als spürte es seinen Vater. Vor Staunen weiteten sich seine Augen. Es zerriss Aine fast das Herz. Sie liebte Brady, gleichzeitig trieb er sie zur Weißglut. „Verstehst du denn nicht? Du hast dir bereits eine Familie geschaffen. Jetzt hast du mich und das Baby dazubekommen, unseren Sohn.“


  Brady streichelte ihren Bauch, küsste sie zärtlich und so innig, dass sie förmlich dahinschmolz. Nach einer Weile brach er den Kuss ab und presste seine Stirn gegen ihre. „Du behauptest, du liebst mich.“


  „Das tue ich.“


  „Dann heirate mich.“


  „Wenn du bei mir bleibst“, sagte sie.


  „Das kann ich nicht. Ich hätte Angst, dein Leben und das des Kindes zu ruinieren. Ich weiß nicht, wie ich der sein kann, den du haben willst.“


  „Du willst es nicht verstehen!“ Frustriert begriff sie, dass sie nicht haben konnte, was sie sich am meisten wünschte. „Zum zweiten Mal opferst du das, was du eigentlich willst, weil du denkst, es wäre besser für mich. Du kehrst dem, was sein könnte, den Rücken und klammerst dich an eine Vergangenheit, die dir nichts als Kummer bereitet hat.“


  „Verstehst du wirklich nicht?“ Seine Stimme klang schneidend, seine Miene war wie versteinert. „Ich kann nicht haben, was ich will, ohne es zu zerstören. Das will ich weder dir noch dem Baby antun.“


  Zum zweiten Mal wies der Mann, den sie liebte, sie ab. Betroffen wich Aine zurück, obwohl es sie förmlich in Stücke riss. Solange er nicht begriff, dass er alles haben konnte, vermochten Worte nichts auszurichten.


  „Weißt du, was das Schlimmste ist?“, fragte sie matt. „Mom hatte recht. Du liebst mich. Das hast du mir auf verschiedene Weise gesagt, nur nicht mit Worten. Die will ich aber hören, das verdiene ich. Wir alle verdienen es. Du musst die Worte aussprechen und das dazugehörende Versprechen. Wenn du sie jemals in dir entdeckst, weißt du, wo ich zu finden bin.“


  Zwei Tage später saß Brady allein in seinem Büro und starrte aus dem Fenster. Seit seiner Abreise aus Irland hatte er nicht mehr geschlafen. Der prächtige Sonnenaufgang draußen hob seine Laune nicht, er sah ihn kaum. Stattdessen schwirrten Bilder aus Irland durch seinen Kopf … von Aine.


  Er hatte sie vor der Abreise nicht mehr gesehen, weil es ihm klüger erschienen war. Einfacher.


  Für sie oder für dich?, fragte eine lästige Stimme in seinem Kopf.


  Für beide, lautete seine Antwort. Er war kein Feigling, ihr Anblick hätte auch keinen Meinungsumschwung bewirkt. Dass er den schweren Weg einschlug, war besser für sie alle. Molly verstand das. Er hatte sich von ihr verabschiedet, und sie hatte ihn umarmt und eingeladen, bald wiederzukommen. Er wäre ihr jederzeit willkommen.


  Aine war sicher anderer Meinung.


  Sie liebte ihn.


  Plötzlich durchzog ein heftiger Schmerz seinen ganzen Körper. Niemand hatte ihn je geliebt, dennoch hatte er sie verlassen. War vor ihr geflohen.


  Nun konnte er nicht mehr atmen, nicht mehr schlafen, fühlte sich einsam in seinem Penthouse. Vermutlich würde sein Leben ihm von nun an leer und sinnlos erscheinen.


  Er massierte seine Brust in der Hoffnung, das nagende Gefühl der Einsamkeit loszuwerden. Es fühlte sich an, als befände sich an der Stelle seines Herzens ein Eisklumpen.


  „Was tust du so früh hier?“, fragte plötzlich eine Stimme von der Tür her. Mike kam herein und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Bradys Schreibtisch.


  „Ich konnte nicht schlafen. Es liegt bestimmt am Jetlag.“ Brady betrachtete den Freund finster. Ihm stand der Sinn nicht nach einer Unterhaltung. Er hatte Lust auf nichts.


  „Das glaube ich nicht.“ Mike verschränkte die Hände vor dem Bauch und schüttelte den Kopf. „Willst du mir nicht verraten, weshalb du so überstürzt aus Irland abgereist bist?“


  Im Nachhinein bedauerte Brady, dass er Mike von der Schwangerschaft erzählt hatte. „Es ging nicht anders.“ Er stellte die Kaffeetasse ab, schob seinen Stuhl zurück, trat ans Fenster und tat, als sähe er hinaus. „Sie behauptet, mich zu lieben.“


  „Eine schöne Frau, die von dir schwanger ist, gesteht dir ihre Liebe. Kein Wunder, dass du abreisen musstest … Sag mal, spinnst du eigentlich?“ Mikes Stimme überschlug sich fast vor Empörung.


  „Tu ich nicht. Ich weiß aber, dass ich nicht dorthin gehöre.“ Brady wirbelte herum und starrte seinen Freund wütend an. „Ich kann nicht bei ihr und meinem Kind bleiben, weil ich keine Ahnung von Familienleben habe!“ Er war es leid, sich ständig erklären zu müssen. Er war es leid, dass die Vergangenheit ihm die Zukunft zerstörte. Aber was nicht zu ändern war … „Ich kann doch nichts tun, was ich nicht gelernt habe.“


  „Das ist der reine Schwachsinn!“ Mike sprang auf. „Jeder probiert etwas Neues aus, jeden Tag. Beim ersten Mal Surfen hatte ich keinerlei Vorerfahrung. Dein Skript für Fate Castle war das erste, das du jemals geschrieben hast.“


  „Das ist doch etwas anderes“, murmelte Brady und raufte sich das Haar. So hatte er die Sache noch gar nicht betrachtet, irgendwie klangen Mikes Worte logisch. Andererseits war nichts so wichtig wie eine Familie, ein Kind. „Wenn du dabei Fehler machst, kannst du einen zweiten Versuch starten. Deinem Kind fügst du bleibenden Schaden zu.“


  „Wieso bist so fest überzeugt, dass du scheiterst?“


  Brady schüttelte den Kopf. Mike kannte die Antwort, wusste genug, um nicht fragen zu müssen.


  „Du hast eine echte Chance, Brady.“ Mike sah ihm fest in die Augen. „Eine Frau, die dich liebt. Ein Baby, das dich braucht. Du rennst dein Leben lang vor deiner Vergangenheit davon. Hör endlich auf damit. Es ist an der Zeit, dir die Familie zu schaffen, die dir bisher gefehlt hat.“


  „Wie denn?“ Es hörte sich so einfach an, war es aber nicht. Dennoch keimte ein Hoffnungsfunke in ihm auf, trotz der Zweifel, die ihn plagten.


  „Bau dir die Familie, die du dir als Kind gewünscht und nie gehabt hast, auf. Jetzt. Für Aine, für deinen Sohn. Für dich. Hör auf, dir die Dinge vorzuenthalten, die du willst und brauchst. Schnapp sie dir.“ Lachend schüttelte er den Kopf. „Fahr nach Irland zurück. Greif nach deiner Familie, ehe sie dir durch die Lappen geht.“


  Brady starrte ihn an. Ganz allmählich verblassten die Zweifel, die ihn ein Leben lang begleitet hatten. War es möglich? Er dachte an seine Kindheit zurück, an die Familie, die er sich in seinen Tagträumen erschaffen hatte. Sämtliche Zutaten dazu warteten in Irland auf ihn, sofern er bereit war, das Risiko auf sich zu nehmen.


  Zum ersten Mal seit seiner Abreise konnte er durchatmen. Wäre es nicht besser, etwas zu versuchen und zu scheitern, als es gar nicht erst auszuprobieren? Außerdem, wann war jemals etwas fehlgeschlagen, das er sich ernsthaft in den Kopf gesetzt hatte? Nie. Wieso hatte er nicht eher daran gedacht?


  Ihm fehlte womöglich nur etwas Vertrauen: auf sich selbst, auf Aine. Auf seine Träume.


  „Mike …“ Er sprang auf und lief zur Tür. „Ich brauche den Firmenjet noch einmal.“


  „Wie lange?“ Mike grinste zufrieden.


  „Nur für einen Flug nach Irland.“ An der Tür blieb er kurz stehen.


  „Wirst du künftig von dort arbeiten?“


  „Hoffentlich. Mit Internet, Skype und Telefon ist das von überall her möglich. Ihr besucht uns doch demnächst zur großen Eröffnung?“


  „Das lassen wir uns nicht entgehen.“ Mike ging zu ihm und reichte ihm die Hand.


  Brady packte sie, zog Mike an sich und umarmte ihn. „Danke. Für alles.“


  „Wir erwarten eine Einladung zur Hochzeit.“


  „Darauf kannst du wetten!“


  „Er wird zurückkommen.“ Molly reichte ihrer Tochter eine Tasse Tee.


  Draußen rüttelte ein kalter Wind an den Fenstern, drinnen war es gemütlich warm.


  „Das glaube ich nicht.“ Aine wünschte, ihre Mutter hätte recht. Die kalte Entschlossenheit in Bradys Miene ließ sie jedoch bezweifeln, dass er seine Meinung jemals ändern würde.


  Vor drei Tagen war er abgereist. Seither dachte sie jede Sekunde an ihn. Wie sollte sie ein Leben ohne ihn nur ertragen?


  „Wieso ziehst du nicht für einige Tage zurück zu uns ins Haus?“, schlug ihre Mutter vor und drückte ihre Hand. „Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen. Seit Brady ihm das Zeichenprogramm geschenkt hat, sehe ich kaum noch etwas von Robbie. Er schließt sich in seinem Zimmer ein und erschafft grässliche Monster und Zombies.“ Sie seufzte. „Tut mir leid, dass ich den Namen genannt habe.“


  „Schon gut.“ Aine rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin froh, dass Robbie Spaß an dem Programm hat. Brady findet, er hat Talent.“ Er hatte sogar davon gesprochen, ihm einen Job anzubieten, sobald er seinen Abschluss gemacht hatte. Würde er dieses Versprechen halten? Seit seiner Abreise hatte sich ihr Leben von Grund auf verändert. Mittlerweile waren ihr sogar die Fortschritte der Arbeiten im Schloss gleichgültig.


  Dabei waren die Dachziegel geliefert und das Dach fast komplett gedeckt worden. Anschließend würden die Arbeiten im Obergeschoss beginnen, dann stand der Wiedereröffnung des Hotels nichts mehr im Wege. Würde Brady zur Eröffnungsparty kommen?


  „Danke, Mom“, murmelte Aine. „Ich bleibe lieber im Schloss. Das ist praktischer für Danny und die restliche Crew. Momentan bin ich ohnehin keine gute Gesellschaft.“


  Trost wollte sie keinen, von wem auch immer. Sie wollte den Schmerz ertragen, weil er ihr Brady näher brachte. Und sie wollte allein sein, um sich an die Einsamkeit zu gewöhnen.


  Als sie aufstand, trat Molly um den Tisch herum und umarmte sie. „Die Liebe hat immer eine Chance, Aine. Gib die Hoffnung nicht auf. Niemals. Erst wenn du das tust, hast du verloren.“


  Brady fuhr zum einzigen Ort, an dem er sein wollte. Der Mond wies ihm den Weg entlang der schmalen Straße, durch die frisch gestrichenen Eisentore, über die gekieste Auffahrt. Er warf nur einen kurzen Blick auf das Gästehaus, in dem Molly und Robbie lebten, und fuhr weiter zum Schloss. Bald ragte es vor ihm auf wie ein dunkler Schatten vor dem mondhellen Himmel. Es schien ihn aufzufordern einzutreten und für seine Belange einzustehen. Dazu war er bereit.


  Endlich sah er sich imstande, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich zu nehmen, was er wollte und brauchte. Zuvor musste er Aine davon überzeugen, dass er sich geändert hatte. Sie hatte ihn verändert.


  Er öffnete die Eingangstür mit seinem Schlüssel und zog sie leise hinter sich ins Schloss. Es herrschte Totenstille. Lautlos erklomm er die Treppen und ging zu Aines Zimmer. Die Tür war nicht verschlossen, was er als gutes Zeichen wertete. Er schlich hinein, trat an ihr Bett und betrachtete die schlafende Frau. Im Mondlicht schimmerte ihr kastanienbraunes Haar. Sie hatte einen Arm unter den Kopf gezogen, der andere lag schützend auf ihrem Babybauch.


  Plötzlich wurde ihm ganz leicht und warm zumute. Die Last in seiner Brust, die ihn seit Tagen drückt, fiel von ihm ab. Er streifte die Kleider ab, legte sich behutsam neben Aine und zog sie an sich. Es wunderte ihn, dass sie dabei nicht aufwachte, sich nicht fürchtete. Stattdessen schmiegte sie sich unwillkürlich an ihn und legte einen Arm über seine Brust, als hätte sie auf ihn gewartet.


  Der Eisklumpen in seinem Herzen schmolz, ihr köstlicher Duft hüllte ihn ein, ihr warmer Körper brachte sein Blut in Wallung. Er konnte nicht länger widerstehen und küsste sie. Schläfrig erwiderte sie den Kuss, ihr Atem mischte sich mit seinem. Plötzlich schlug sie die Augen auf und flüsterte: „Brady?“


  Als sie vor ihm zurückweichen wollte, hielt er sie fest. Er fürchtete, sie würde ihn für immer verlassen, wenn er sie jetzt freigäbe. „Aine, ich bin zurückgekommen, um zu bleiben. Falls du mich noch willst.“


  Wortlos sah sie ihn an. Brady hatte keine Ahnung, was sie dachte oder fühlte. Warum musste sie ausgerechnet in diesem entscheidenden Moment ein Pokerface aufsetzen? Er bekam es mit der Angst zu tun und wollte etwas sagen. Ihm war bewusst, dass er die rechten Worte finden musste, um ihr auf romantische Weise klarzumachen, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Sie musste ihn heiraten. Mit weniger würde er sich nicht begnügen.


  Nachdenklich betrachtet er sie. „Ich will hier sein. Bei dir. Und ich wäre überglücklich, wenn du mich ebenfalls willst.“


  Aine öffnete den Mund, doch er legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch und fuhr fort. „Ich möchte unserem Baby ein Vater sein. Ein guter. Wenn ich etwas wirklich will, gelingt es mir auch. Das hatte ich bis gestern vergessen. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich und die Familie, die wir gemeinsam haben können.“


  Im selben Moment spürte er eine zarte Bewegung unter seiner Hand. Seinen Sohn. Ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmte ihn. „Ich will mit dir in Irland leben. Arbeiten kann ich schließlich überall.“ Die Worte strömten nur so aus ihm heraus. „Wir bauen uns ein Haus im Schlosspark, vielleicht hinter dem Labyrinth. So sind wir nahe bei deiner Familie. Sie bedeutet mir fast schon so viel wie dir. Bis das Haus steht, können wir im Schloss wohnen. Du bestimmst, wie unser Haus aussehen soll. Es könnte dem Gästehaus ähneln, oder soll ich dir lieber ein zweites Schloss bauen?“


  Aine schluckte, blinzelte Tränen aus ihren Augen fort, dann musste sie lachen.


  Auch das wertete Brady als gutes Zeichen. Er sprach weiter, denn sobald er aufhörte, würde sie ihre Entscheidung treffen. Er musste dafür sorgen, dass es die richtige war. „Mir ist nicht das Haus wichtig, sondern das Zuhause, das wir für uns bauen.“


  Er sah, wie ein Hoffnungsschimmer in ihren Augen aufglomm. Als sie endlich zu sprechen ansetzte, klang ihre Stimme wie Musik in seinen Ohren.


  „Es ist schön, dich zu sehen, und ich will dich mehr als alles andere. Ich möchte aber keine Last sein, die du tapfer durch dein Leben schleppst.“


  „Das bist du nicht“, versicherte er ihr eilig. „Du bist ein Geschenk. Das einzige und beste, das ich je erhalten habe. Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe.“


  „Brady …“


  In ihren Augen standen Tränen. Da er nicht wusste, ob sie aus Freude oder Kummer weinte, kämpfte er weiter um das Leben, das er sich wünschte. „Ich bin aus eigener Kraft zu dem Menschen geworden, der ich bin.“ Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Mit dir kann ich zu mehr werden, als ich mir je erträumt hätte. Du machst mich komplett. Ohne dich bin ich nichts. So einfach ist das. Du bist mein Herz, meine Seele. Ohne dich bin ich eine leere Hülle.“


  Lächelnd streckte sie einen Arm aus und legte die Hand an seine Wange. „Die Worte, Brady? Ich will sie hören. Und das Versprechen.“


  „Das Versprechen gebe ich dir“, sagte er und streckte die Hand zum Nachttisch aus, wo der Ring lag. Er hatte ihn auf dem Weg zum Flughafen gekauft und ihn wie einen Talisman mit sich getragen. Wie ein Versprechen, dass sie auf ihn wartete. Der riesige, makellose Smaragd hatte ihn an sie erinnert, wenngleich kein noch so kostbarer Edelstein sich mit ihren ausdrucksvollen Augen messen konnte.


  „Ich möchte dich heiraten, Aine. Nicht wegen des Babys, nicht aus Verantwortungsgefühl, sondern weil ich bei dir etwas gefunden habe, was ich für ein Märchen hielt.“ Er atmete durch und lächelte. „Ich liebe dich. Dass ich diese Worte jemals ausspreche, hätte ich nicht erwartet. Ich werde sie dir bis an mein Lebensende immer wieder sagen. Ich liebe dich, jetzt und für immer.“


  Aine strahlte ihn überglücklich an, so wie er es sich während des langen Flugs erhofft hatte. „Ich heirate dich, Brady, weil ich dich so sehr liebe.“ Sie reichte ihm die Hand, damit er ihr den Ring anstecken konnte. „Ich verspreche, dich immer zu lieben.“


  „Dem Himmel sei Dank!“, stöhnte er und presste die Stirn gegen ihre.


  Aine nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  „Ich werde die Familie, die wir gründen, niemals als Selbstverständlichkeit betrachten“, murmelte er und küsste sie.


  Lachend schlang sie ihm einen Arm um den Nacken. „Wir werden eine tolle Familie haben“, versprach sie zwischen zwei Küssen. Sie legte ihre ganze Liebe in ihre Küsse, und Brady spürte, wie ihre Liebe die dunklen, leeren Räume in seinem Inneren füllte. Mit ihr im Arm fühlte er sich wie der reichste Mensch auf Erden.


  EPILOG


  Zur Eröffnungsparty von Fate Castle erschienen das gesamte Dorf und bestimmt der halbe Landkreis. Zahlende Gäste würde das Hotel erst im neuen Jahr aufnehmen, damit Brady und Aine ungestört ihre Flitterwochen genießen konnten. Nach dem Ende der Renovierungsarbeiten konnten sie es jedoch nicht erwarten, den Einheimischen zu zeigen, was mit ihrem Schloss geschehen war. Diese waren hochzufrieden mit ihrem alten neuen Schloss.


  Für ein Fest im Freien war es im Oktober zu kalt, daher nutzten sie den mittelalterlich anmutenden Bankettsaal. Eine Band spielte irische Folkloremusik, die Tische bogen sich unter Bergen von leckerem Essen, Bier floss in Strömen.


  Stolz und glücklich beobachtete Brady das Treiben. Endlich hatte er den Ort gefunden, an den er gehörte, dazu eine liebende Frau und demnächst einen Sohn, nicht zu vergessen die nette Schwiegermutter und seinen Schwager. Er hatte ein Hotel bauen wollen und ein neues Leben gefunden.


  Das Arbeiten aus der Ferne funktionierte reibungslos. Per Skype und Telefon blieb er auf dem Laufenden, er hatte bessere Ideen als je zuvor, was an der kreativen Atmosphäre im Schloss liegen mochte.


  Robbie war ihm ebenfalls eine große Hilfe. Er hatte Talent und konnte es kaum erwarten, bei Celtic Knot einzusteigen. Zuvor sollte er jedoch das College abschließen. Bis dahin konnte er in Teilzeit arbeiten und Erfahrungen sammeln.


  Molly beaufsichtigte die Tische und achtete darauf, dass alle genug zu essen hatten. Brady besuchte sie so oft wie möglich im Gästehaus, um von ihren köstlichen Keksen zu essen.


  Gerade tanzte Aine mit Sean. Beim Anblick seiner bezaubernden Frau ging Brady das Herz auf. Er würde sich wohl niemals an das Glücksgefühl gewöhnen, das ihn durchströmte, wann immer ihm bewusst wurde, dass sie zu ihm gehörte.


  „Du siehst glücklich aus.“


  Brady grinste Mike an, der mit einem Glas Guinness in der Hand zu ihm trat. „Ich bin es.“


  „Das Hotel sieht großartig aus.“ Mike ließ den Blick durch den Raum schweifen. In den Ecken standen Ritterrüstungen, Wappen prangten an den Wänden, die langen Tafeln bogen sich unter altertümlich anmutenden Bierkrügen. „Es wird einschlagen wie eine Bombe.“


  „Darauf kannst du wetten! Nicht zuletzt dank des Wettbewerbs im Internet. Wir werden mit Anfragen nach Zimmer bombardiert, dabei haben noch nicht mal offiziell eröffnet.“


  „Prima. Übrigens haben wir vergangene Woche den Zuschlag für das River Hotel bekommen. Daraus machen wir das nächste Themenhotel.“


  „Ich weiß. Jenny Marshall hat mir die ersten Zeichnungen dafür geschickt.“


  Mike knirschte förmlich mit den Zähnen. „Tatsächlich?“


  Lachend schüttelte Brady den Kopf. „Was ist nur mit dir und ihr?“


  „Nichts, was du nicht bereits wüsstest“, knurrte Mike.


  „Sieh zu, dass du mit ihr ins Reine kommst. Ihr werdet bei dem neuen Hotel eng zusammenarbeiten müssen.“


  „Ich hätte viel lieber Jo zur Seite.“


  „Der hat vor zwei Wochen gekündigt.“


  „Na, Klasse!“, stöhnte Mike.


  „Entspann dich. Vielleicht endet dein Hotelprojekt ja so gut wie meines.“


  „Wohl kaum, wenn Jenny Marshall damit zu tun hat.“ Rasch wechselte Mike das Thema. „Hier kommt deine wunderschöne Frau, du glücklicher Bastard.“


  Brady wandte sich um und sah Aine entgegen. Die schwarze Hose und der dunkelrote Pulli betonten ihren runden Bauch, das Haar trug sie offen, ihre Wangen waren gerötet, und ihre schönen grünen Augen strahlten vor Glück.


  „Mike, du entschuldigst? Mein Mann hat mir einen Tanz versprochen. Ich gedenke, ihn beim Wort zu nehmen.“


  „Wenn du mir auch einen reservierst.“


  „Aber gerne.“ Aine hakte sich bei Brady unter, und sie gingen auf die Tanzfläche. Die Party war ein voller Erfolg. Viele Gäste hatten bereits angekündigt, nach der Eröffnung wiederkommen und für eine Weile bleiben zu wollen. Selbst die Dorfbewohner schienen sich für die Idee zu erwärmen, im Labyrinth Werwölfe zu jagen.


  Bradys Berührung löste in Aine ein sehnsüchtiges Prickeln aus. Sie war überzeugt, das würde immer so bleiben. Der Gedanke gefiel ihr. „Habe ich dir heute Abend schon gesagt, wie schön du bist?“, fragte Brady, als sie sich langsam miteinander im Kreis drehten.


  „Das hast du. Und habe ich dir gesagt, dass ich dich liebe?“ Zärtlich fuhr sie mit den Fingern durch sein seidenweiches Haar.


  „Das hast du, aber sag es ruhig noch mal.“ Lächelnd küsste er sie auf den Mund.


  Hier ist Magie am Werk, dachte Aine im Arm ihres Mannes, der vor Liebe förmlich glühte. Das Schloss, das ihr so wichtig war, war gerettet, der Mann, den sie liebte, war zu ihr zurückgekehrt, und ihr gemeinsames Kind war gesund. Ihre Mutter hatte ein sicheres Zuhause, ihr Bruder eine Zukunft, und Brady und sie besaßen alles, was sie sich nur wünschen konnten.


  „Ich werde es jeden Tag sagen: Ich liebe dich, Brady, jetzt und für immer.“


  Lächelnd wirbelte er sie herum, bis alles um sie herum in einem Farbenrausch verschwamm. Glücklich legte sie den Kopf an seine Brust. Während die Musik einen Zauber um sie herum wob, tanzten sie gemeinsam in die Zukunft.


  – ENDE –


  
    [image: IMAGE]

  


  Eine Liebe auf Sizilien


  1. KAPITEL


  „Wenn Sie sich bitte anschnallen möchten, in wenigen Minuten erreichen wir Catania.“


  Die Stewardess lächelte freundlich und blieb so lange stehen, bis sie sicher war, dass Laura der Aufforderung auch wirklich Folge leistete.


  Ein Blick aus dem Fenster bestätigte die Aussage der Stewardess. Sie hatten das Meer hinter sich gelassen und wieder Land unter sich. Durch die Wolken hindurch entdeckte Laura weit unten Häuser und Straßen. Ihre Nervosität, die sich während des Flugs ein wenig gelegt hatte, kribbelte jetzt wieder mit aller Macht. Laura strich zum wiederholten Mal über ihre Haare und legte dann beide Hände auf ihren Bauch, um sich ein wenig zu beruhigen.


  Jetzt war es also so weit. Ihr neues Leben begann.


  Dieser Schritt war ihr nicht leichtgefallen, doch nachdem sie sich einmal dazu entschlossen hatte, hoffte sie inständig, in ihrer künftigen Heimat die Lebensfreude wiederzufinden, die sie in London verloren hatte. Wobei verloren der falsche Ausdruck war. Man hatte ihr ihre Freude gestohlen, ihr das Lachen aus der Seele gerissen, und es tat noch genau so weh wie in dem Moment, als sie der Wahrheit gegenübergestanden hatte. Von wegen die Zeit heilt alle Wunden. Für Laura waren die letzten Monate grauenvoll gewesen. Tag für Tag hatte sie sich weitergeschleppt und darauf gewartet, dass der Schmerz endlich nachließ, dass es leichter werden würde. Doch es hatte sich nichts geändert. Sie war gefesselt in ihrem Elend, es gab kein Entkommen. Jedenfalls nicht, wenn sie nichts an den äußeren Umständen änderte – das war ihr nach einer weiteren durchweinten Nacht klar geworden. Sie musste weg, sie musste irgendwo neu anfangen, wo nicht alles sie an Tom erinnerte!


  Tom. Sie konnte den Namen nicht einmal denken, ohne dass ihr vor Wut schlecht wurde. Aber immerhin: Wut. Und nicht die hilflose Verzweiflung wie noch vor Kurzem. Vielleicht wirkte der Neubeginn ja bereits? Der Gedanke ließ einen Funken Zuversicht in Laura aufglimmen, zart und beinahe noch unwirklich, aber definitiv mit Potenzial.


  Laura hatte großes Glück gehabt, ausgerechnet in der Heimat ihrer Mutter einen neuen Job zu finden – mit dem sie sogar das große Los gezogen hatte; ein fairer Ausgleich für das Unglück der letzten Monate. Schon als Kind hatte sie von so einem Arbeitsplatz geträumt, und nun freute sie sich sehr darauf, nach Herzenslust in alten Büchern stöbern und ihnen ihre ganze Liebe und Aufmerksamkeit schenken zu dürfen. Bücher waren so viel besser, treuer und ehrlicher als Männer – diese Leidenschaft würde ihr gewiss keinen Kummer bereiten.


  Ihr künftiger Boss, Signor Lombardi, war Kunstkenner und Buchliebhaber. Er kaufte oft ganze Bibliotheksbestände aus Erbmassen auf, zumindest hatte das in der Stellenbeschreibung gestanden. Von nun an war es Lauras Aufgabe, die frisch erworbenen Bücher zu sichten, zu ordnen, zu erfassen und die Leihgaben an Museen und Ausstellungen zu koordinieren. Wer weiß, vielleicht würde sie sogar auf einen Schatz stoßen? Womöglich steckte in einer der nachgelassenen Sammlungen ja ein Sensationsfund? Bei dieser Vorstellung spürte Laura ein Kribbeln im Bauch. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mit ihrer Arbeit zu beginnen.


  Außerdem war sie schon sehr gespannt auf ihren neuen Chef. Was er wohl für ein Mensch war? Signor Lombardis Familie gehörte zu den reichsten Familien Siziliens. In seiner Villa in der Nähe von Taormina unterhielt er eine große private Bibliothek und eine international anerkannte Kunstsammlung. Seit Laura die Stellenausschreibung bei der Vermittlungsagentur entdeckt hatte, malte sie sich die künftige Zusammenarbeit in den lebhaftesten Farben aus. Sie träumte von Gesprächen über Literatur und Kunst. In ihrer Fantasie saß sie mit Signor Lombardi in der Bibliothek und diskutierte über ihre Arbeit. Sie stellte sich ihren neuen Chef als netten, distinguierten älteren Herrn mit erlesenem Geschmack vor, der ein bisschen aussah wie ihr Großvater. Fast hatte sie das Gefühl, ihn schon zu kennen.


  Sie würde ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen, gemeinsam würden sie entscheiden, welche Werke in die Bibliothek aufgenommen werden sollten, welche als Stiftungen für öffentliche Institutionen in Frage kämen und welche als Leihgaben für Ausstellungen interessant sein könnten.


  Während Laura über das Leben, das sie zurückließ, und über das Leben, das vor ihr lag, nachdachte, landete das Flugzeug. Die Räder setzten sanft auf, und die große Maschine kam zum Stehen. Gleich darauf brach um Laura herum die übliche Ankunftshektik aus. Die Passagiere suchten ihre Utensilien zusammen, die ersten standen schon im Gang und machten sich an den Gepäckablagen zu schaffen. Sonne, Strand und Meer lockten, die Leute konnten es kaum erwarten und zeigten keine Spur von entspannter Urlaubsgelassenheit. Doch Laura ließ sich von der allgemeinen Umtriebigkeit nicht anstecken. Sie blieb ruhig sitzen und wartete ab, bis die ungeduldigen Touristen sich in ihrer aufgeregten Vorfreude nach draußen gedrängelt hatten. Sizilien würde ihr nicht davonlaufen, sie war gekommen, um zu bleiben. Sie ging als eine der Letzten von Bord, denn sie wollte diesen Augenblick, diesen ersten Schritt in ihre neue Heimat, bewusst auskosten.


  Das ist es also, dachte sie, das Land ihrer Vorfahren, in das sie so viel Hoffnung setzte. Hier sollten ihre Wunden endlich heilen. Hier wollte sie neue Wurzeln bilden und nach Monaten voller Kummer wieder anfangen zu leben.


  Nachdem sie ihren Koffer vom Gepäckband gewuchtet hatte, blickte Laura sich um. Die meisten Reisenden strebten bereits dem Ausgang zu oder umarmten ihre Abholer. Überall wurde geherzt, geküsst und wort- und gestenreich kommuniziert. Ein einzelner Mann lehnte lässig an einem Pfeiler, beobachtete die ankommenden Passagiere und schien auf etwas zu warten. Konnte das der Fahrer sein?


  Lauras Herz schlug ein paar Takte schneller. Sie wusste, dass sie abgeholt werden würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Chauffeur ein so unglaublich attraktiver Mann sein würde. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Schwarze lockige Haare, gerade so lang, dass eine Locke ihm frech in die Stirn fiel. Sofort verspürte Laura den Impuls, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Die obersten Knöpfe seines legeren Hemds waren geöffnet, und Laura konnte gar nicht anders, als die ausgeprägte Brustmuskulatur zu bewundern. Die Jeans saß so perfekt auf den schmalen Hüften, dass ihr der Atem stockte.


  Dieser Mann hatte eine geradezu magische Ausstrahlung, der sie sich nur mit Mühe entziehen konnte. Sie brauchte einen Moment, um ihre Reaktion unter Kontrolle zu bringen und sich in Erinnerung zu rufen, dass ihr Interesse an Männern ein für alle Mal erloschen war. Männer konnten ihr gestohlen bleiben! Nach der Erfahrung mit Tom war ihr Bedarf auf Lebenszeit gedeckt. Dennoch konnte sie kaum den Blick von dem gut aussehenden Typen abwenden. Er hatte etwas unglaublich Intensives an sich, das sie unwiderstehlich in seinen Bann zog. Unwillkürlich glitt ihr Blick über seinen Mund, und sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, diese Lippen zu küssen.


  Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie es schien, tat ihr die Fliegerei nicht gut, jedenfalls fand sie auf die Schnelle keinen anderen Grund für die Abwege ihrer Fantasie.


  Wahrscheinlich war das Ganze ohnehin ein Irrtum. Sie glaubte nicht wirklich, dass dieser Mann der Chauffeur war. Vermutlich war er ein Model, das würde besser zu ihm passen. Mit diesem Körper und dieser Ausstrahlung hatte er beste Voraussetzungen für die Wahl zum Sexiest Man Alive.


  Vorsichtshalber ließ sie ihren Blick noch einmal suchend durch die Ankunftshalle schweifen, aber nein, sonst stand niemand mehr wartend herum. Auch wenn es ihr total abwegig erschien – es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn anzusprechen. Er würde ihr ja wohl kaum den Kopf abreißen. Entschlossen schluckte Laura ihre Aufregung hinunter und ging auf den Mann zu.


  „Entschuldigen Sie, kann es sein, dass Sie auf mich warten? Ich bin Laura Thompson und soll abgeholt werden.“ Sie lachte unsicher und ärgerte sich prompt über sich selbst. Ihr Benehmen war absolut albern, als wäre sie ein Teenager und keine erwachsene Frau. Erstens war dieser Mann – wenn überhaupt – lediglich der Chauffeur, und zweitens hatte sie den Kerlen und der Liebe nach dem Tom-Desaster endgültig abgeschworen. Alles, was sie interessierte, waren ein ruhiges neues Leben und ihre Arbeit. Ihr Bedarf an amourösen Abenteuern war auf Lebenszeit gedeckt. Dass ihr Puls dennoch anfing zu rasen, als der Blick aus den unergründlichen dunkelbraunen Augen sie traf, ärgerte sie noch mehr. Ihr Ärger erreichte den Höhepunkt, als der Mann die Augenbrauen zusammenzog, während er Laura geradezu unverschämt musterte. Ganz offensichtlich war er nicht sonderlich angetan von ihr, was ihr natürlich vollkommen egal sein konnte, denn sie wollte ja nichts von ihm. Es sei denn, er war tatsächlich der Fahrer, dann wollte sie von ihm zur Villa gebracht werden. Nicht mehr und nicht weniger.


  Es konnte ihr also gleichgültig sein, ob er sie mochte oder nicht. Betonung auf konnte. War es aber nicht. Im Gegenteil. Sein Gebaren fuchste sie mächtig. Mit welchem Recht unterzog dieser Mann sie einer derartigen Musterung? Er hätte wenigstens so höflich sein können, ihr seine Geringschätzung nicht ganz so offen zu zeigen. Vor allem, da sie ihn alles andere als schrecklich fand.


  Diese Person sollte Laura Thompson sein, die Bibliothekarin? Enzo konnte es kaum glauben. Nachdenklich rieb er sich das Kinn und überlegte, ob das ein Scherz war. Vielleicht lauerte ja irgendwo eine versteckte Kamera? Man hatte schon mehrfach versucht, ihn in eine TV-Sendung zu locken. Womöglich nahmen die Fernsehleute ja nun – nachdem er immer wieder abgelehnt hatte – eine Hintertür? Nein. Er verwarf den Gedanken wieder. Kein Mensch wusste, dass er heute hier stehen und auf seine Angestellte warten würde. Und dennoch: Irgendetwas stimmte nicht.


  Er hatte sich extra das Bild auf der Bewerbung noch einmal angesehen, damit er wusste, wen er abholen sollte. Doch die Frau, die jetzt vor ihm stand, hatte nichts mit der Frau auf dem Foto gemein. Und das lag nicht nur daran, dass sie statt der langen schwarzen Haare einen frechen blonden Kurzhaarschnitt trug. Es war das Gesamtbild, das ihn irritierte. Er sah keine Spur von der Seriosität, die er erwartet hatte. Diese Frau wirkte wie eine Globetrotterin, bereit, die Welt zu erkunden und Abenteuer zu erleben. So, wie sie ihn mit ihren ozeanblauen Augen anblickte, die Funken zu sprühen schienen, konnte er sie sich kaum zwischen den alten verstaubten Büchern vorstellen, die im Hinterzimmer der Bibliothek darauf warteten, gesichtet und erfasst zu werden. Ob sie überhaupt eine Ahnung hatte, was sie erwartete? Vermutlich machte sie sich eine komplett falsche Vorstellung von dem Job. Die auf Auktionen und bei sonstigen Gelegenheiten erstandenen diversen Bestände würden ihr alles abverlangen, so viel war sicher. Das war keine Aufgabe, die man mal eben zwischen Strand und Abendcocktail erledigen konnte.


  Und auch sonst passte sie nicht in die Villa und das Umfeld. Was hatte sich die Agentur nur gedacht, so jemanden zu schicken? Dabei waren die Anforderungen doch mehr als klar formuliert gewesen. Enzo überlegte, ob er die Frau überhaupt mit nach Hause nehmen oder sie besser direkt wieder zurückschicken sollte.


  Während er das Für und Wider abwägte, musterte er die Frau aufmerksam. Sie war nicht sehr groß, aber ihr Körper war unverkennbar durchtrainiert, mit sehr sinnlichen Kurven. Sie wirkte entschlossen, trotz der Unsicherheit, die sich jetzt gerade auf ihrem Gesicht abzeichnete. Ein starker Charakter, das erkannte er sofort.


  Obwohl Laura Thompson überhaupt nicht seinem bevorzugten Typ entsprach, konnte Enzo nicht anders, als ihre fantastische Figur und die sanft geschwungenen Lippen zu bewundern. Ob sie sich so gut anfühlte, wie sie aussah? Er verspürte auf einmal große Lust, es auszuprobieren, gleichzeitig war ihm nur allzu bewusst, dass das keine gute Idee wäre. Schließlich war die Frau seine Angestellte und kein Flirt.


  Enzo räusperte sich und schob unwillig die alles andere als jugendfreien Bilder weg, die plötzlich vor seinem geistigen Auge erschienen. Was hatte diese Person bloß an sich, dass er so untypisch reagierte? Verflixt. Er ahnte jetzt schon, dass sie nur Unruhe in die Villa bringen würde. Sie würde allen Männern den Kopf verdrehen.


  Aber für ihn war sie tabu. Wie alle anderen weiblichen Wesen auf dieser Welt. Er glaubte nicht mehr an eine neue Liebe. Gut, er hatte in den letzten zwei Jahren ein paar Affären gehabt, aber nichts, was seine Seele berührt hätte. Und es waren auch nicht wirklich viele gewesen. Zwei, um genau zu sein. Und nach dem Chaos mit Chiara würden ganz bestimmt keine weiteren folgen. Frauen bedeuteten nur Ärger. Dabei hatte er Chiara gegenüber von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, dass es nur um eine Nacht mit ein bisschen gemeinsamem Spaß ging. Und sie hatte beteuert, dass sie diese Einstellung voll und ganz teilte. Nur, um dann in fürchterlichen Tiraden auszubrechen, als ihr klar wurde, dass er nicht Spaghetti sagte und Risotto meinte.


  Sie hatte das volle Programm durchgespielt, geschrien, geweint, mit Tellern und sogar mit Besteck nach ihm geworfen. Was war denn bitte so schwer zu verstehen an der Ansage, er wolle keine Frau fürs Leben? Sie waren unmissverständlich übereingekommen, nur ein flüchtiges Abenteuer anzustreben. Allein deshalb hatte er sich überhaupt darauf eingelassen. Zwar hatte er kein Interesse mehr an einer festen Beziehung, aber das hieß noch lange nicht, dass er wissentlich die Gefühle eines anderen Menschen verletzen würde.


  Enzo spielte immer mit offenen Karten. Chiara hatte ihn sogar ausgelacht und ihn gefragt, ob sie so aussähe, als sei sie auf der Suche nach einem Ehemann. Und dann das. Er war sie nur losgeworden, indem er ihr ein großzügiges Schmerzensgeld – wie sie es nannte – zahlte. Dieses Luder. Im Nachhinein war Enzo ziemlich sicher, dass sie es von Anfang an genau darauf angelegt hatte.


  Lauras Räuspern riss ihn aus seinen unangenehmen Erinnerungen. Er sah ihr in die Augen. Konnte es sein, dass sie sich ihrer verführerischen Ausstrahlung tatsächlich nicht bewusst war und keine Ahnung hatte, wie sie auf Männer wirkte? Wie sie auf ihn wirkte? Nun ja. Er würde dafür sorgen, dass sie es auch nie erfuhr. Enzo war sicher, dass diese Frau auch ohne zusätzliches Liebesgeplänkel für Wirbel sorgen würde.


  Was war nur mit diesem Mann los? So abscheulich war sie ja nun wirklich nicht, dass sein Blick sich derart verfinstern musste. Was hatte sie ihm bloß getan? Und überhaupt, was fiel dem Kerl eigentlich ein, ihr sein Missfallen derart deutlich zu demonstrieren? Er sollte sie gefälligst an ihren neuen Arbeitsplatz bringen. Das war sein Job. Sein Chef hatte ihm ja wohl kaum den Auftrag erteilt, sie so unverschämt zu behandeln.


  Im nächsten Moment ging ihr ein Licht auf, das alles erklärte. Natürlich! Das Umstyling. Amüsiert fasste sie sich an die Haare und lachte. Kurz vor der Reise hatte sie sich zu einem Typenwechsel entschlossen – sozusagen zu einem radikalen Schnitt. Sie brauchte eine sichtbare Veränderung. Und so hatte sie sich die Haare nicht nur von lang auf sehr kurz stutzen, sondern sie auch noch von schwarz zu blond färben lassen. Wenn schon, denn schon, hatte sie gedacht – und es versäumt, ihren Arbeitgeber über ihr neues Äußeres zu informieren, weil es ihr nicht wichtig erschien. An die Situation beim Abholen hatte sie dabei natürlich nicht gedacht. Kein Wunder also, dass sie den armen Chauffeur so sehr aus dem Konzept brachte. Vermutlich glaubte er, dass sie ihm etwas vorspielte und in Wirklichkeit eine andere war. Und nun versuchte er bestimmt herauszufinden, welcher Art von Betrug er gerade zum Opfer zu fallen drohte. Daher die finstere, ablehnende Miene.


  Vielleicht waren seine Befürchtungen gar nicht so weit hergeholt? Immerhin gehörte sein Chef zu den reichsten Männern des Landes. Das Missverständnis tat ihr von Herzen leid. Sie wollte ihn nicht in Bedrängnis bringen. Selbstverständlich machte er nur seine Arbeit und wollte kein Risiko eingehen.


  „Frauen brauchen manchmal eine Veränderung“, sagte sie freundlich. „Und ich dachte mir: neues Leben, neue Haare. Nichts für ungut, es tut mir leid, dass ich damit Verwirrung gestiftet habe.“ Entschlossen streckte sie ihm ihre rechte Hand hin. Es war wohl am besten, wenn sie noch mal ganz von vorn anfingen. „Laura Thompson. Äußerlich verändert, aber dennoch genau die Person, auf die Sie offenbar gewartet haben. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Ihr Gegenüber ergriff ihre Hand. Sein Griff war fest, und Laura bekam eine Gänsehaut. Die Berührung elektrisierte sie förmlich. Nach ein paar Sekunden zog er seine Hand zurück. Hatte er es auch gespürt? Seine Miene gab nichts preis. Trotz ihrer Herzlichkeit blieb sein Blick düster. Unglaublich verführerisch, aber düster. Anscheinend hatte er keinen Sinn für Situationskomik. Und kein Gespür für sprühende Funken. Okay. Dann eben nicht. Hauptsache, er erfüllte jetzt endlich seinen Auftrag und brachte sie zur Villa.


  Laura gab den Versuch auf, die Situation aufzulockern. Sollte er doch denken, was er wollte. Wenn sie ihm nicht gefiel, bitte schön. Erstens war er nur der Fahrer und nicht ihr Arbeitgeber, und zweitens war sie als Bibliothekarin engagiert worden und nicht als Model. Über ihr Äußeres stand nichts in ihrem Vertrag. Und an ihren Fähigkeiten änderte der neue Haarschnitt ja wohl nichts. Was der Chauffeur von ihr hielt, konnte ihr gleichgültig sein. Wenn etwas zählte, dann die Meinung ihres neuen Chefs – und den würde sie durch ihre Tatkraft und Fachkenntnis überzeugen, daran zweifelte sie keine Sekunde.


  Ihr privates Selbstbewusstsein hatte zwar einen gewaltigen Dämpfer erhalten, beruflich aber saß Laura fest im Sattel. „Liebe, was du tust, und du wirst es gut machen“, das hatte eine Lehrerin an der Berufsschule immer wieder betont, und Laura war davon überzeugt, dass sie recht hatte. Sie liebte ihre Arbeit und machte sie dementsprechend gut. Das bewiesen nicht zuletzt die exzellenten Zeugnisse, die sie vorweisen konnte. Von einem schlecht gelaunten Fahrer würde sie sich die Freude auf ihren Neustart jedenfalls nicht trüben lassen.


  Diese letzte Reiseetappe würde sie auch noch irgendwie hinter sich bringen. Es wäre nett gewesen, unterwegs fröhlich zu plaudern, aber da ihm offensichtlich eine Laus über die Leber gelaufen war, musste es eben anders gehen. Sie war nicht auf seine Unterhaltung angewiesen, auch wenn sie zugegebenermaßen gern ein bisschen mehr über ihn erfahren hätte, über die Tatsache hinaus, dass er für Signor Lombardi arbeitete. Dieser Mann berührte etwas in ihr. So gesehen war es vielleicht gar nicht so schlecht, dass er nicht mit ihr sprach. Laura spürte, dass er ihr und ihren Vorsätzen gefährlich werden könnte. Unwillkürlich bewunderte sie schon wieder die unter dem geöffneten Kragen hervorblitzenden Muskeln und stellte sich vor, wie es wohl wäre, mit der Hand darüber zu fahren und ihre Kraft unter den Fingerspitzen zu spüren. Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller.


  Was war bloß in ihn gefahren? Mit ihrer direkten, aufgeschlossenen Art hatte Laura Thompson ihn dermaßen überrumpelt, dass er ihr jetzt bereits minutenlang gegenüberstand und noch immer kaum ein Wort gesagt hatte. Sie musste ihn für einen total ungehobelten Klotz halten. Seine Mutter würde ihm die Ohren langziehen, wenn sie mitkriegte, wie er sich benahm – ganz egal, was sie von der Frau hielt. Und das völlig zu Recht, wie er sich unwillig eingestand.


  „Signora, mi dispiache. Sie sind zu Recht …“ In diesem Moment fiel unmittelbar neben ihnen mit lautem Getöse ein Kofferturm um. Als das Rumpeln endlich vorbei war, hörte Laura nur noch: „Sagen Sie Enzo zu mir, so nennen mich alle.“ Der Mittelteil des Satzes war untergegangen, dennoch atmete Laura erleichtert durch. Endlich hatte der Fahrer seine Sprache wiedergefunden.


  „Entschuldigung, ich habe Sie eben nicht ganz …“, setzte sie an. Doch Enzo hatte bereits ihren Koffer gegriffen und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Mit großen Schritten durchquerte er die Halle und steuerte auf einen Jeep zu, der unweit des Flughafenausgangs geparkt war.


  „Was für ein wunderbares Wetter“, bemerkte Laura kurz darauf. Enzo lenkte den Wagen durch den dichten Verkehr Catanias. „Sind Sie gebürtiger Sizilianer?“ Plötzlich wurde die eigentlich dreispurige Fahrbahn fünfspurig genutzt, und Laura atmete scharf ein. Ihr wurde etwas mulmig. Spiegel an Spiegel schoben sich die Fahrzeuge über den Asphalt. Ampeln schalteten von Grün auf Rot und wieder auf Grün, ohne dass es eine Auswirkung auf den Verkehrsfluss zu haben schien. Wer konnte, preschte einfach drauflos, ohne sich um irgendwelche Rot- oder Grünphasen zu kümmern. Die Fahrer verständigten sich durch Hupen, und das quasi ununterbrochen. Der Lärm dröhnte in Lauras Ohren, und sie rechnete jeden Moment mit dem metallischen Knirschen von Blech an Blech. Ängstlich klammerte sie sich so fest an dem Haltegriff neben ihrem Sitz fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Erst als sie das Stadtgebiet samt seinem Verkehrschaos hinter sich gelassen hatten, lockerte Laura ihre verkrampften Finger. Sie lachte erleichtert auf.


  „Puh! Ich bewundere Ihre starken Nerven. Hätte ich fahren müssen, ständen wir jetzt sicher irgendwo am Straßenrand und würden auf das Ende der Rushhour warten. Ich bin wirklich beeindruckt. Kein Wunder, dass Sie Ihr Können zum Beruf gemacht haben.“


  Keine Reaktion.


  Enzo steuerte den Jeep sicher und sehr konzentriert. Und sehr schweigsam. Wäre sie nicht so neugierig gewesen, hätte sie es vielleicht dabei bewenden lassen. Aber das hier war eine einmalige Chance, mehr über das zu erfahren, was sie erwartete, daher startete sie noch einen Versuch, ihm ein Gespräch aufzuzwingen.


  „Wie ist denn Signor Lombardi so? Ist er ein netter Chef?“ Netter als du ganz bestimmt, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber das wäre auch nicht weiter schwierig. „Gibt es auch eine Signora Lombardi? Und Bambini?“ Sie schaute ihn an, während sie ihre Fragen abfeuerte. Bei der letzten traten Enzos Kiefernmuskeln noch stärker hervor, als sie es ohnehin schon taten. Eine dunkle Wolke schien ihn zu umwabern und alles abzublocken, was sie sagte.


  Am liebsten hätte Laura ihn geknufft, um ihn zum Reden zu bringen. Das konnte doch nicht so schwer sein. Sie wollte ja keine Familiengeheimnisse wissen, nur ein Gefühl dafür bekommen, worauf sie sich eingelassen hatte. Was war an der Frage nach einer Ehefrau oder Kindern denn so verwerflich?


  An der Sprache lag es sicher nicht, denn Lauras Italienisch war ausgesprochen gut. Das hatte sie ihrer Mutter zu verdanken, die Laura von klein auf zweisprachig erzogen hatte.


  Doch egal, welches Thema sie anschnitt, gleichgültig, ob sie über den Verkehr, das Meer, das Land oder die Menschen sprechen wollte, Enzo antwortete nur mit einem kurzen Si oder No und ansonsten mit verbissenem Schweigen. Ein Gespräch kam nicht in Gang.


  Dann eben nicht, dachte Laura irgendwann und gab ihre Versuche auf, die Situation zu entspannen. Stattdessen verlegte sie sich darauf, die Fahrt zu genießen. Es gab so viel zu sehen. Mittlerweile fuhren sie die Küstenstraße entlang, und das Meer lag dunkel glänzend zu ihrer Rechten. Die Wellen tänzelten mit kleinen Schaumkrönchen ans Ufer und liefen dort im Sand aus. Laura freute sich auf ihr erstes Bad. Links von der Straße ragte in einiger Entfernung der Ätna auf. Sie sah rote Lava, die sich wie eine ausgestreckte Zunge den Berg hinunterschlängelte. Eine sehr heiße und durchaus Respekt einflößende Zunge. Wie nah man sich wohl an diesen Lavafluss heranwagen konnte? Auf jeden Fall würde Laura an einem ihrer freien Tage einen Ausflug dorthin machen. Dieses Naturschauspiel musste sie unbedingt so nah wie möglich erleben. Die schroffe Landschaft aus erstarrter Lava begeisterte sie. Was für eine Naturgewalt! Da fühlte man sich als Mensch plötzlich ganz klein.


  Obwohl sie versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Eisklotz, der neben ihr saß und ihr so gar keine Chance gab, ihm näherzukommen. Ob er auch in intimen Momenten so streng und kontrolliert war? Schon wieder geriet ihre Fantasie auf Abwege …


  Sie erreichten Taormina. Der malerische kleine Küstenort war in Wirklichkeit ebenso bezaubernd wie auf den bekannten Postkartenbildern. Kein Wunder, dass er sich immer mehr zum Touristenziel entwickelte. Das barg natürlich auch das Risiko, etwas von der Idylle zu verlieren, doch bestimmt gab es noch immer ausreichend Geheimtipps, um selbst hier das ursprüngliche Sizilien selbst in Taormina zu erleben. Vielleicht würde Signor Lombardi ihr mit Insiderwissen weiterhelfen. Enzo brauchte sie gar nicht erst zu fragen. Er würde sicher nicht plötzlich zum sprachgewandten Reiseführer mutieren.


  Automatisch wanderte Lauras Blick von der Landschaft zurück zu Enzo, der immer noch voll auf die Straße konzentriert zu sein schien. Ob ihm wohl klar war, wie unglaublich gut er aussah? Vermutlich. Attraktive Männer waren sich ihrer Wirkung doch immer bewusst. Wieder registrierte Laura diese eine Locke, die ihm frech ins Gesicht fiel. Zu gern hätte sie herübergegriffen, um ihm die vorwitzige Strähne aus der Stirn zu streichen. Wie er sich wohl anfühlen mochte? Was hatte er nur an sich, dass sie kaum ihre Hände unter Kontrolle behalten konnte? Sie war nicht auf ein Abenteuer aus. Und auf eine Beziehung erst recht nicht. Aber sein markantes Kinn, diese Lippen … Sie wollte den harten Zug um seinen Mund wegstreicheln und sehen, wie er sich veränderte, wenn er weich wurde.


  Nur mit Mühe unterdrückte Laura das Seufzen, das sich aus ihrer Brust lösen wollte. Du bist ein dummes Huhn, rief sie sich in Gedanken zur Ordnung. Dein Herz hat sich noch nicht vom letzten Schlag erholt, du hast die Scherben noch nicht wieder zusammengefügt, und kaum sitzt du neben einem zugegebenermaßen äußerst anziehenden Mann, spielen deine Gefühle verrückt. Aber bei dem Spiel kannst du nur verlieren! Du bist hier, um dir ein neues Leben aufzubauen und um zu arbeiten. Also lass den Quatsch!


  Diese Botschaft war ja nun hoffentlich bei ihrem Unterbewusstsein angekommen. Noch deutlicher konnte sie es kaum formulieren. Dieser Mann mochte schön sein. Ausgesprochen attraktiv und über alle Maßen sexy sogar. Aber er ging sie nichts an. Basta.


  Entschlossen riss Laura sich von seinem Anblick los und konzentrierte sich wieder auf die Landschaft.


  2. KAPITEL


  Während er den Jeep über die Küstenstraße lenkte, suchte Enzo seine Rettung in der Konzentration auf den Straßenverkehr. Er musste seine innere Ruhe wiederfinden. Oder es zumindest versuchen, nachdem diese Laura Thompson ihn offenbar total aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. So sehr er sich auch darum bemühte, seine auf Abwege geratenen Gedanken wieder einzufangen, sie wollten ihm einfach nicht gehorchen.


  Noch immer hatte er die Überraschung vom Flughafen nicht verdaut. Wie kam eine so junge Frau dazu, sich auf den Bibliothekar-Job in der Villa zu bewerben? Auf dem Foto hatte sie viel älter gewirkt, viel … seriöser irgendwie. Jetzt, nach ihrer Typveränderung, wirkte sie überhaupt nicht mehr wie ein Aschenputtel, das sich vor der Welt verkroch. Vielmehr strahlte sie Lebenshunger aus. Und … Liebeshunger? Enzo musste unwillkürlich schlucken. Lauras Sex-Appeal brachte ihn definitiv in Atemnot, obwohl sie eigentlich so gar nicht dem Typ Frau entsprach, zu dem er sich sonst hingezogen fühlte. Wie machte sie das nur? Und wie konnte er es ignorieren? Schließlich hatte er keinerlei Interesse an einem amourösen Abenteuer, schon gar nicht mit seiner neuen Kunst- und Literaturbeauftragten.


  Im Augenwinkel sah er, wie Laura immer wieder zu ihm hinschaute. Selbst, wenn er es nicht gesehen hätte, würde er spüren, wie sie ihn einer genauen Musterung unterzog. Ihr wandernder Blick hinterließ eine kribbelnde Spur auf seinem Körper. Wie eine Liebkosung, der er sich nicht entziehen konnte.


  Ob ihr gefiel, was sie sah? Trotz aller gegenteiligen Bemühungen kehrten Enzos Gedanken immer wieder auf diese gefährliche Ebene zurück. Die Anziehung zwischen ihnen war von der ersten Sekunde an so stark gewesen, dass es ihm immer schwerer fiel, nur eine neutrale Angestellte in Laura zu sehen.


  Diese Augen!


  Man konnte in ihren Blick eintauchen wie in einen tiefen Ozean. Unwillkürlich stellte er sich vor, in diesem Meer zu schwimmen, seine Hände über ihre Hüften gleiten zu lassen, ihre weiblichen Rundungen zu erkunden und zu beobachten, wie sie sich unter seinen Liebkosungen wandt.


  Die ungebührliche Fantasie war so lebhaft, dass seine Finger zuckten und er das Lenkrad noch fester umklammerte, um nicht versehentlich zu ihr rüberzugreifen. Er hatte plötzlich das beinahe unwiderstehliche Verlangen, ihre Haut zu spüren.


  Was in aller Welt war nur mit ihm los? So heftig hatte er nicht mehr auf eine Frau reagiert, seit er Ria verloren hatte.


  Der Gedanke an seine Frau traf ihn wie ein Keulenhieb. Auch wenn es nun schon zwei Jahre her war, hatte der Schmerz nichts von seiner zerstörerischen Kraft verloren. Es würde nie wieder jemanden wie Ria geben. Und er würde sich nie wieder einem anderen Menschen so weit öffnen und dadurch verletzlich machen.


  Schluss!


  Er wollte nicht über die Vergangenheit nachdenken. Dann doch lieber die Gegenwart, auch wenn die gerade dabei war, ihm den sonst so besonnenen Kopf zu verdrehen.


  Was Laura wohl sagen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr? So wie sie sich verhielt, hatte sie noch immer keine Ahnung, dass er ihr Chef war. Er konnte nicht genau sagen, weshalb er das Missverständnis aufrechthielt. Irgendwie hatte er den Moment verpasst, um die Dinge richtigzustellen. Inzwischen fand er die Situation sogar ganz interessant und, ehrlich gesagt, auch irgendwie amüsant.


  Normalerweise hatte er nie die Gelegenheit, seinen Angestellten auf Augenhöhe gegenüberzutreten. Immer gab es da diese unsichtbare, aber dennoch deutlich spürbare Mauer. Mit dem Chef plauderte man eben nicht so locker wie mit dem Chauffeur. Und auch die Begegnungen mit Leuten, die ihm nicht unterstellt waren, fanden stets unter bestimmten Voraussetzungen statt. Jeder, der ihn kontaktierte, ging mit bestimmten Erwartungen in das jeweilige Treffen oder Gespräch. Entweder, die Leute wollten Geschäfte mit ihm machen, waren anderweitig an seinem Geld interessiert oder einfach nur neugierig, wie jemand wie er lebte. Unbefangenheit gab es in seinen Kreisen so gut wie nie. Kein Wunder also, dass Enzo anfing, diese kleine Scharade zu genießen. Was war schon dabei? Die Sonne schien. Das Leben war schön. Und Laura Thompson würde die Wahrheit noch früh genug erfahren. Insgeheim freute er sich schon darauf, ihr Gesicht zu sehen, wenn ihr klar wurde, wer er war. Vermutlich würde sie Feuer spucken. Ob ihre Augen sich dann vom stillen Ozean in eine sturmgepeitschte See verwandeln würden? Bevor er sich bremsen konnte, ergab sich aus seinem Sinnieren die nächste Frage: In welchem Ton ihre Augen wohl schimmerten, wenn sie sich einem Mann hingab? Natürlich würde er es nie wissen, aber es beschäftigte ihn definitiv, was er äußerst irritierend fand. Andererseits konnte er nun mal nichts für seine Gedanken, und sie würde davon sowieso nichts mitbekommen. Wieso sollte er sich also dieses kleine Vergnügen versagen?


  Hatte Enzo vormittags noch geflucht, weil Pietro mit einer Sommergrippe das Bett hüten musste und damit seine Pläne für den heutigen Tag über den Haufen geworfen hatte, war er inzwischen direkt dankbar. Dass er spontan den Fahrdienst zum Flughafen in Catania übernehmen musste, entpuppte sich als wunderbare Fügung. Und das nicht nur für ihn selbst und seine angeregte Fantasie. Auch auf Laura Thompsons Zukunft in der Villa konnte diese Laune des Schicksals sich vorteilhaft auswirken. Wäre sie tatsächlich mit Chauffeur angereist, hätte Enzo nichts gegen den zwingenden Lauf der Dinge unternehmen können, aber da er nun selbst am Steuer saß, hatte er während der Fahrt ausreichend Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass Laura Thompson und seine Mutter sich nicht sofort über den Weg liefen. Diese erste Begegnung musste sorgsam vorbereitet werden, ansonsten wäre sie gleichzeitig das Ende für Laura in der Villa Lombardi.


  Als Enzo sich die entsetzte Miene seiner Mutter vorstellte, musste er fast schmunzeln. Er sah ihren Mund vor sich, der stets ein Spiegel ihrer Emotionen war. Aurelia Lombardi war im Grunde eine herzensgute Frau, aber sie hatte sehr feste Vorstellungen vom Leben und von den Werten, die es zu respektieren galt. In ihrer Welt gab es keinen Raum für persönliche Befindlichkeiten, wenn es darum ging, das Ansehen der Familie zu schützen. Ihre Lippen, da war er sich sehr sicher, würden sich beim Anblick der neuen Bibliothekarin vor Abscheu in zwei dünne Striche verwandeln.


  Laura verkörperte alles, was seine Mutter an einer Frau missachtete. Schlimm genug, dass sie arbeitete, statt sich um Mann und Kinder zu kümmern, die sie nach Ansicht von Signora Lombardi natürlich längst hätte haben müssen. Nein, es kam noch schlimmer. Sie trug Jeans. Verdammt gut sitzende sexy Jeans, aber dafür fehlte seiner Mutter natürlich der Sinn. Seine Sinne allerdings registrierten nicht nur die Jeans, sondern auch den Rest seines Fahrgastes.


  Ob sie ihn absichtlich mit ihren Blicken streichelte und damit fast um den Verstand brachte? War sie sich ihrer Wirkung vielleicht doch bewusst? Anfangs hätte er gesagt: nein. Inzwischen war er sich nicht mehr ganz so sicher. Vielleicht war das der wirkliche Grund für ihre Bewerbung gewesen? Sie hatte herausgefunden, dass der Arbeitgeber ein reicher Junggeselle war, und war angereist, um sich den dicken Fisch zu angeln. Nach der Erfahrung mit Chiara wurde Enzo bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit von einem Misstrauen heimgesucht, das er früher in dieser Form nicht kannte.


  Sie weiß doch gar nicht, wer du bist, hielt er sich in Gedanken vor. Wenn sie tatsächlich auf Millionärsangeltour wäre, würde sie ihre Energie doch wohl kaum an den Chauffeur verschwenden. Zumal der ihr keinerlei ermutigende Signale gegeben hatte. Im Gegenteil! Enzo war sich seiner Unhöflichkeit absolut bewusst. Aber er konnte nicht anders. Sie hatte ihn mit ihrer sinnlichen Ausstrahlung und magnetischen Anziehungskraft kalt erwischt. Seine Wortkargheit ihr gegenüber war purer Selbstschutz.


  Wie es wohl wäre, diesen ganzen Selbstschutz und alle Ressentiments über Bord zu werfen und der Versuchung einfach nachzugeben? Was würde sie dazu sagen? Wie würde sie reagieren? Sich fallen lassen, weil sie genau das Gleiche fühlte, oder ihm zur Strafe für seine Dreistigkeit eine Ohrfeige verpassen? Letzteres würde er ihr ohne Weiteres zutrauen.


  Schluss jetzt! Seine Fantasie hatte genug erotische Purzelbäume geschlagen. Es war Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Entschlossen und mit eisernem Willen lenkte Enzo seine Überlegungen wieder in Bahnen, die zu seiner Mutter führten. Heute könnte er eine Begegnung der beiden Frauen auf jeden Fall verhindern, mit etwas Glück sogar noch länger, denn seine Mutter brach morgen zu einer mehrwöchigen Schiffsreise auf. Das traf sich gut und verschaffte Laura Gelegenheit, sich einzuleben und mit den Aufgaben vertraut zu machen. Wenn sie gut war, musste er seine Mutter allerdings irgendwann mit ihr konfrontieren. Das Problem war gar nicht mal Laura selbst. Seine traditionsbewusste Mutter hielt zwar nicht viel von Frauen, die zu eigenständig waren und sich nicht ihrer Familie verschrieben. Doch mit diesem gesellschaftlichen Phänomen hatte sie sich im Laufe der Zeit zumindest abgefunden; sie duldete inzwischen sogar ledige weibliche Angestellte. Doch sie zog eine klare Grenze. Wer für sie arbeiten wollte, musste sich anpassen, und Frauen mit kurzen Haaren empfand sie als persönlichen Affront. Das gehörte sich einfach nicht. Enzo hatte nie verstanden, was genau ihr an einem Kurzhaarschnitt für Frauen so skandalös vorkam, aber sie war nicht bereit, ihre Überzeugung mit ihm zu diskutieren. Sie fand es unschicklich und basta.


  Womöglich war es einfach an der Zeit, das Frauenbild seiner Mutter mit der Realität zu konfrontieren. Mit etwas Liebe und Geduld könnte Laura vielleicht sogar den Anstoß geben, um seine Mutter in Sachen Weiblichkeit und Emanzipation ins aktuelle Jahrtausend zu manövrieren. War Laura Thompson vielleicht dazu in der Lage, mit frischem Wind verstaubte Strukturen aufzuwirbeln? Das wäre wunderbar. Es würde einiges einfacher machen. Nicht nur für Laura Thompson.


  Nachdem sie Taormina hinter sich gelassen hatten, bog Enzo auf eine schmale kurvige Straße Richtung Landesinnere ein. Nach etwa zwei Kilometern kamen sie an ein Tor, das sich, kaum dass der Wagen die Auffahrt erreicht hatte, wie von Zauberhand öffnete und direkt hinter ihnen wieder schloss.


  Während der Fahrt hatten Umgebung und Enzo Lauras Gedanken beschäftigt, doch jetzt, so kurz vor dem Ziel, wuchs die Aufregung. Hoffentlich hatte sie Gelegenheit, sich umzuziehen, bevor sie ihrem Chef begegnete. Im Nachhinein hätte sie vielleicht doch auf die Bequemlichkeit verzichten und direkt im Businessoutfit anreisen sollen. Aber diese Einsicht kam zu spät.


  Lauras Herz pochte wie wild. Das leise Klacken, mit dem sich die Torflügel zuschoben, kam ihr vor wie ein Paukenschlag. Jetzt war es also endgültig. Das alte Leben lag hinter ihr, in dieser Sekunde begann die Zukunft.


  Sie fand sich selbst und ihre Gefühlsaufwallung lächerlich, denn im Grunde hatte ihr neues Leben schon begonnen, als sie die Unterschrift unter ihren Arbeitsvertrag setzte. Bei allem was danach gekommen war, hatte es sich um notwendige Schritte gehandelt. Dennoch. Bisher war das alles nur Theorie gewesen. Jetzt fing die Wirklichkeit an. Dieser Moment, hier am Tor, hatte etwas Entscheidendes. Endgültiges.


  Und ganz plötzlich – wie so oft, in letzter Zeit – war der Schmerz wieder da. Er fiel sie an und biss ihr mit seinen scharfen Zähnen in die Seele. Laura presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschluchzen. Plötzlich fühlte sie sich zittrig und ängstlich. Ausgerechnet jetzt! Mühsam zwang sie sich, durchzuatmen und die Beklemmung zu lösen. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Nein! Nicht jetzt!, befahl sie sich so energisch sie konnte. Um sich von den aufwallenden Gefühlen abzulenken, kniff sie sich sogar in den Oberschenkel. Und sie schaffte es. Der Schmerz ebbte ab, sie konnte wieder leichter atmen und auch das Rauschen in ihren Ohren ließ nach. Was für ein Glück. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ihrem neuen Arbeitgeber in Tränen aufgelöst gegenüberzutreten. Er sollte doch einen guten Eindruck von ihr bekommen und seine Entscheidung, sie einzustellen, nicht schon im ersten Moment bereuen. Wenn es nach ihr ging, würde er diese Entscheidung auch später nicht bereuen, sondern sich im Gegenteil zu seiner ausgezeichneten Wahl beglückwünschen. Sie würde dafür sorgen, dass ihre Arbeit ihn überzeugte.


  Vielleicht, ging es ihr durch den Kopf, war die unvermittelte Schmerzattacke ja ein letztes Aufwallen gewesen? Ein schmerzhafter und überschießender Abschied, passend zu ihrem Gefühl des Neubeginns. Schließlich war sie doch genau deshalb nach Sizilien gereist. Sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen. Dazu gehörten auch diese schmerzhaften Anwandlungen. Tränen hatte sie in der letzten Zeit wahrlich genug vergossen. Zeit, einen Schlusspunkt zu setzen. Sie wollte nicht mehr wegen Tom und dem, was er ihr angetan hatte, weinen.


  Sie hatte jetzt ohnehin keine Zeit, länger über ihre Gefühle nachzudenken. Die Villa kam in Sicht. Was für ein Prachtgebäude! Natürlich war ihr klar gewesen, dass es sich um kein kleines Haus handeln würde, aber dieses Anwesen übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Dreistöckig, strahlend weiß, mit wundervoll verzierten Fenstereinfassungen und jeder Menge Blumenschmuck. Laura kam gar nicht dazu, alle Details in sich aufzunehmen, bevor der Jeep das Rondell herumfuhr und vor dem Portal der Villa bremste. Eine breite Treppe mit vier Stufen führte zu einer prachtvollen Doppeltür, die sich öffnete, kaum, dass Enzo den Motor abgeschaltet hatte. Endlich würde Laura andere Menschen treffen. Sicher waren nicht alle Leute hier so verstockt und wortkarg wie der Chauffeur. Nun, zumindest hatte er es nicht geschafft, ihre Vorfreude auf das Abenteuer Sizilien zu schmälern. Jetzt ging es erst richtig los, und nach dem holprigen Start mit diesem sperrigen Exemplar der Gattung Mann konnte es nur besser werden.


  Laura stieg aus.


  Eine ältere Frau stürmte aus der Haustür, und ein Schwall freundlicher italienischer Worte regnete auf Laura herab. Sie klang wie ihre Mutter vor vielen Jahren, als Laura noch ein Kind und ihr Leben noch in Ordnung war.


  „Herzlich willkommen in der Villa Lombardi. Kindchen, Sie müssen hungrig und durstig sein, nach der langen Reise. Ich bin Emilia. Ich kümmere mich um den Haushalt und das Essen. Und natürlich um Sie. Darf ich Laura sagen? Kommen Sie nur herein, ich werde schon dafür sorgen, dass diese dünnen Ärmchen ein bisschen Fleisch bekommen und die Wangen bald rosig strahlen. Warten Sie nur ab.“


  Fast fühlte sich Laura, als wäre sie in einem Sanatorium gelandet und nicht an ihrem neuen Arbeitsplatz. Von wegen, dünne Ärmchen! Die einzige gute Nebenwirkung dieser grässlichen letzten Monate war doch die Tatsache, dass sie endlich ihr Wunschgewicht hatte, weil ihr vor lauter Herzschmerz der Appetit vergangen war. Der Herzschmerz mochte – hoffentlich – endlich vorbei sein, aber das Gewicht wollte sie eigentlich halten. Doch abgesehen von der Furcht um ihre Idealmaße musste Laura einräumen, dass die herzliche Art der rundlichen Frau ihr guttat. Die letzten Reste ihrer Verzagtheit von eben lösten sich auf, und zurück blieb eine große Portion Neugier auf das, was sie erwartete.


  3. KAPITEL


  „Emilia, vieni qua!“, unterbrach Enzo die Haushälterin in ihrem Begrüßungsüberschwang. Emilia blickte Laura an, hob entschuldigend die Schultern und ging zu Enzo, der am Kofferraum des Jeeps stand. Im ersten Moment wollte Laura mitgehen und helfen, ihr Gepäck ins Haus zu schaffen. Doch Enzos Haltung ließ sie innehalten. Er machte wieder ein finsteres Gesicht und redete flüsternd auf die Haushälterin ein. Laura versuchte, ein paar Wortfetzen zu erhaschen, allerdings ohne Erfolg. Trotzdem war sie sicher, dass Enzo über sie redete, denn Emilias Blick glitt immer wieder zu ihr rüber, während sie dem Mann zuhörte. Sein Ton war leise, aber scharf. Offensichtlich war das, was er zu sagen hatte, nichts Nettes.


  Langsam, aber sicher hatte Laura die Nase voll von diesem schlecht gelaunten Kerl. Was hatte sie ihm denn bloß getan, dass er sich jetzt mit einer solchen Tirade bei der Haushälterin über sie auslassen musste? Und wieso sagte er es ihr nicht ins Gesicht, wenn ihm etwas nicht passte? So sehr sie auch grübelte, sie hatte keine Ahnung, womit sie den Unmut des Chauffeurs auf sich gezogen haben könnte. Genau genommen war er von der ersten Sekunde an bockig und unhöflich gewesen, noch bevor sie sich ihm vorgestellt hatte.


  Jetzt ergriff Emilia das Wort. Der Wortschwall, mit dem sie antwortete, war nicht weniger heftig als Enzos, allerdings nur kurz. Dann drehte sie sich mit einem sehr vehementen „E basta!“, von ihm weg und kam zu Laura zurück.


  „Kommen Sie, Kindchen, ich zeige Ihnen das Haus und Ihr Zimmer. Enzo wird dafür sorgen, dass Ihr Gepäck nach oben kommt. Vero?“


  Natürlich ließ Laura sich nichts anmerken, aber innerlich freute sie sich darüber, dass Emilia diesen groben Kerl offensichtlich in die Schranken gewiesen hatte. Fast hätte Laura ihm die Zunge rausgestreckt. Immerhin war er selbst schuld, niemand hatte ihn gezwungen, so unhöflich zu sein. Aber das war natürlich nur ein kindischer Impuls, dem sie nicht nachgab. Sie waren schließlich keine Erstklässler, und Laura hatte nicht vor, sich durch sein provokatives Verhalten ihre guten Manieren ruinieren zu lassen. Stattdessen besann sie sich auf ihre diplomatische Stärke, lächelte ihm noch einmal zu und versuchte, durch diese freundliche Geste die Wogen zu glätten. Schließlich konnte man auch einlenken, wenn man sich keiner Schuld bewusst war. Es ging ja nicht ums Recht haben, sondern um ein künftiges freundliches Miteinander. Sie würde hier leben, und immerhin waren sie so etwas wie Kollegen, da wollte sie keinen Streit.


  Die nächste Stunde verbrachte Laura mit Staunen und Bewundern. Auf der Türschwelle hatte Emilia es sich noch einmal anders überlegt und Laura nicht ins Haus geführt, sondern erst einmal um das Gebäude herum, um ihr die Umgebung zu zeigen. Von der großen Terrasse aus blickten sie auf einen traumhaften Blumengarten mit vielen Rosen und jeder Menge Stauden. Daneben erstreckte sich ein ziemlich großer Pool, der Laura mit seinem strahlenden Türkis und dem klaren Wasser lockte, und links neben dem Schwimmbecken lag ein sehr gepflegter Gemüsegarten – offensichtlich Emilias ganzer Stolz. Hinter den Gärten stiegen sanfte Hügel an, auf denen Zitronen-, Mandel- und Pistazienbäume wuchsen. Daneben gab es einen Olivenhain.


  „Das ist alles der Besitz der Familie Lombardi, so weit das Auge reicht.“


  Es machte Laura Freude, ihre neue Heimat zu betrachten. Vor allem die Gesellschaft der fröhlichen Emilia tat ihrer Seele gut. Der holprige Start mit Enzo hatte sie wohl doch mehr mitgenommen, als sie vermutet hatte. Sie verstand einfach nicht, was passiert war. Und sie verstand nicht, weshalb er eine so unglaubliche Anziehung auf sie ausübte, trotz seiner Garstigkeit hatte sie ständig gegen den Wunsch ankämpfen müssen, ihn zu berühren.


  Zum Glück konnte sie sich nicht lange mit trüben Überlegungen aufhalten, denn Emilia zog sie schon wieder weiter.


  Nicht nur die Umgebung, auch die Villa selbst war bezaubernd. Die beiden Frauen betraten das Haus über die Terrasse. Emilia zeigte Laura die Zimmer im Erdgeschoss. Musiksalon, Speisezimmer, Wohnzimmer. Die Räume waren hoch, die Decken kunstvoll mit Stuck verziert, und die großen Fenster boten einen traumhaften Blick aufs Paradies. Die Böden waren aus Marmor, die Möbel aus edelsten Hölzern, die Sessel und Stühle mit feinstem Leder bezogen. Hier gab es nichts von der Stange, alles war hochwertig und nach Maß gefertigt, das erkannte Laura auch ohne nähere Erklärung. Während der Besichtigung begegneten sie mehreren Hausmädchen. Emilia hatte für jede ein paar nette Worte, aber auch immer einen kritischen Blick. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihre Mannschaft im Griff hatte.


  Dann führte Emilia Laura in die unterste Etage und zeigte ihr den Wellnessbereich mit Sauna.


  „Fühlen Sie sich wie zu Hause, Laura. Signor Lombardi hat Anweisung gegeben, dass Sie als Familienmitglied behandelt werden sollen. Sie dürfen hier alles jederzeit nutzen. Er möchte, dass Sie sich wohl und willkommen fühlen.“


  Während sie sprach, hatte Emilia diverse Türen geöffnet. Es gab einen Fitnessraum, ein Entspannungszimmer mit Salzsteinen und eines mit Farblampen. Jetzt steuerten sie wieder auf die Treppe zu, die nach oben führte. „Wir haben auch einen Masseur. Alessandro kommt zweimal die Woche oder auch auf Bestellung.“


  Als sie wieder im Erdgeschoss waren, zeigte Emilia in den hinteren Bereich des linken Hausflügels. „Dort befinden sich die Bibliothek und das Büro, in dem Sie arbeiten werden. Aber das zeige ich Ihnen jetzt nicht. Heute kommen Sie erst mal an und gewöhnen sich ein. Arbeiten werden Sie noch früh genug. Avanti. Jetzt gehen wir in die Küche. Ich habe Torta di Pistacchi, die wird Ihnen sicher schmecken.“


  Das mit dem Idealgewicht würde eine echte Herausforderung werden, so viel war Laura schon nach dem ersten Happen der köstlichen Pistazientorte klar. Wie gut, dass sie so sportlich war. Sie würde joggen und regelmäßig den Pool nutzen, dann konnte sie sich die eine oder andere Sünde sicher erlauben. Während Laura Bissen um Bissen genoss und zum Zeichen ihrer Anerkennung verzückt die Augen verdrehte und begeistert seufzte, plauderte Emilia fröhlich drauf los. Sie erzählte von den Leuten, vom Ätna und von der Pistazienernte, die jedes Jahr mit einem großen Fest beendet wurde.


  Der Ärger über Enzo ließ nach, Laura spürte eine wohlige Entspannung. Zucker war eben doch Nervennahrung, das war nicht nur ein Gerücht der Süßwarenhersteller. Zufriedene Trägheit erfasste sie, Laura gähnte.


  „Madonna! Ich bin unmöglich. Bitte entschuldigen Sie, Laura. Ich habe mich so gefreut, jemanden zum Plaudern zu haben, dass ich ganz vergessen habe, wie müde Sie sein müssen. Jetzt aber, auf, auf, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, und Sie legen sich ein Stündchen hin. Ich wecke Sie rechtzeitig vor dem Abendessen.“


  Eigentlich wäre sie lieber spazieren gegangen. Die Gegend wartete nur darauf, erkundet zu werden. Hier war alles so groß und weitläufig, dass die Gefahr, dem schlecht gelaunten Enzo über den Weg zu laufen, wohl nicht besonders groß war. Was andererseits auch ein bisschen schade war, denn noch immer beschleunigte sich ihr Herzschlag, sobald sie an ihn und seine unglaublich männliche Ausstrahlung dachte. Und an diese eine Locke. Ein Jammer, dass sie sich nicht getraut hatte, sie ihm aus der Stirn zu streichen. Gegen ihren Willen spürte Laura ein leises Bedauern bei dem Gedanken, dass sie Enzo wohl eher nicht mehr zu Gesicht bekommen würde. Vielleicht war ihm heute ja einfach nur eine Laus über die Leber gelaufen und beim nächsten Mal war er ganz anders? Wie sich seine Augen wohl veränderten, wenn er lachte? Wenn er genervt war, verwandelte sich das Milchschokoladenbraun in Zartbitterschokolade, das wusste sie inzwischen.


  Ein paar Minuten später stand sie in ihrem Zimmer. Kaum hatte Emilia die Tür hinter sich geschlossen, stieß Laura einen Juchzer aus und drehte sich im Kreis. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin. Aus dem Schwung der Drehung heraus, ließ sie sich auf das große Himmelbett fallen. Mit ausgebreiteten Armen lag sie da und bewunderte den zarten Stoff, der sich über das Bett spannte. Der Spaziergang musste warten, jetzt musste sie erst diese wunderbar weiche Matratze genießen. Die Decke duftete zart nach Limonen. Glücklich drehte Laura sich vom Rücken auf den Bauch. Sie stützte das Kinn auf die Hände und ließ ihren Blick durch den Raum wandern.


  Wow! Ein großes und besonderes Wow! Sie fühlte sich wie in einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Fehlte nur noch der Prinz. Und wie auf Kommando schob sich das Bild von Enzo in ihre Gedanken. Vielleicht war er ein Frosch und musste aus seinem mürrischen Gefängnis befreit werden? Mit einem Kuss? Schnell konzentrierte sie sich wieder auf den Raum, bevor ihre Gedanken zu sehr auf Abwege geraten konnten. Sie war nicht hier, um sich in ein Liebesabenteuer zu stürzen, sondern um sich selbst wiederzufinden und neu durchzustarten. In ein Leben ohne Mann, wohlgemerkt!


  Zwei große Bogenfenster boten einen atemberaubenden Blick aufs Meer. Zwischen den Fenstern führte eine Tür auf einen kleinen Balkon. Hier könnte sie sich, wenn sie einmal nicht in der Bibliothek saß und Bücher sichtete, ungestört sonnen. Eine weitere Tür weckte Lauras Neugier. Sie stand auf, öffnete sie und fand sich im Badezimmer wieder. Bei dem es sich, anders als erwartet, keinesfalls um ein kleines Gästebad handelte. Oh nein, es war ein großzügig geschnittener Raum mit Dusche, freistehender Badewanne und abgetrennter Toilette. Es war so groß, dass manch armer Student in London es als Wohnung anmieten würde.


  Okay. Sie würde jetzt ihren Koffer auspacken und sich dann ein Schaumbad gönnen. So könnte sie später beim Abendessen Signor Lombardi entspannt und frisch entgegentreten.


  Sie verstaute ihre Klamotten in einem antiken Kleiderschrank aus dunklem glänzendem Holz, der so groß war, dass sie sich problemlos darin verstecken konnte. Obwohl sie eigentlich das Gefühl hatte, ziemlich viel Kleidung mitgebracht zu haben, füllten die Sachen nicht einmal ein Drittel der Regale. Aber das war Laura egal. Sie brauchte nicht so viel. Jeans für die Freizeit und Stoffhosen oder Röcke mit unterschiedlichen Oberteilen, die sie unterschiedlich kombinieren konnte, für den Job. Dazu ein Strickjäckchen oder ein Blazer, fertig.


  Das Bad, das sie eigentlich entspannen sollte, strapazierte Lauras Nerven. Wie kam dieser Kerl – Enzo – dazu, sich ständig in ihren Kopf zu schleichen! Wütend stieg sie aus der Wanne, noch bevor das letzte Schaumbläschen geplatzt war. Vielleicht hätte sie lieber ein paar Gewichte stemmen oder Bahnen im Pool ziehen sollen, dabei konnte die Fantasie nicht so viele Purzelbäume schlagen. Aber jetzt blieb für derlei Ablenkung keine Zeit mehr.


  Grübelnd stand Laura vor dem Schrank und überlegte, welche Garderobe für ein Abendessen mit ihrem Chef und seiner Familie wohl angemessen wäre. Es klopfte, und auf ihr freundliches „Herein“, öffnete Emilia die Tür.


  „In einer halben Stunde serviere ich das Abendessen. Geht es Ihnen gut?“


  Nicken und Kopfschütteln gleichzeitig, das war Lauras Antwort. Emilia verstand.


  „Ah, si. Sie sind nervös? Keine Angst. La Signore wird heute nicht mit Ihnen speisen. Es wird ein lockeres Essen zu zweit.“ Sie warf einen Blick in den Schrank und zog nach kurzer Prüfung einen luftigen dunkelblauen Sommerrock und eine dazu passende türkisfarbene Bluse heraus. „Perfetto.“ Sie nickte zufrieden. „Darin sehen Sie bestimmt reizend aus.“


  Wie schön. Emilia hatte ausgerechnet Lauras Lieblingsbluse gewählt, der Abend schien unter einem guten Stern zu stehen.


  Kurz darauf betrat Laura das Speisezimmer. Auch wenn Emilia ihr versichert hatte, dass alles ganz entspannt sein würde, konnte sie die Nervosität nicht ganz unterdrücken. Hoffentlich mochte Signor Lombardi sie. Hätte sie ihn vielleicht doch vorwarnen sollen, wegen ihrer veränderten Frisur? Mitten in diese Überlegungen hinein entdeckte Laura ihn, und vor lauter Überraschung verschluckte sie sich und musste husten.


  Entspannt und offensichtlich besser gelaunt als bei ihrer ersten Begegnung saß Enzo am Tisch.


  Was machte er denn da? Hatte Emilia nicht gesagt, es wäre ein Essen zu zweit?


  Laura versuchte, sich ihre Überraschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  „Guten Abend“, sagte sie, als sie wieder durchatmen konnte, und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


  Verstohlen musterte sie ihn. Er hatte seine lässige Tageskleidung gegen ein eleganteres Hemd und Sakko getauscht und sah unglaublich sexy aus. Auch bei diesem Hemd standen die oberen paar Knöpfe offen. Es wirkte fast wie eine Einladung, ihm mit beiden Händen über die behaarte Brust zu fahren. Und wieder fiel ihm diese eine freche Locke in die Stirn.


  Ihre Blicke trafen sich. Verhakten sich ineinander.


  Unruhig verschränkte Laura ihre Finger und versuchte, sich von seinem Anblick loszureißen. Gleichzeitig fragte sie sich, wie er dazu kam, mit der Familie am Tisch zu sitzen. War es hier vielleicht üblich, dass alle gemeinsam aßen? Aber wo waren dann die anderen Angestellten?


  Süß sah sie aus. Die zart gemusterte türkisfarbene Bluse gefiel ihm noch besser an ihr als die Jeans von vorhin. Was für ein Zufall, dass sie ausgerechnet etwas in seiner Lieblingsfarbe trug. Der Stoff schmiegte sich locker an ihre perfekten Rundungen, und Enzo musste sich geradezu zwingen, nicht allzu offensichtlich auf ihre Brüste zu starren. Er konzentrierte sich darauf, ihr ins Gesicht zu schauen, was ihm aber nicht wirklich aus der Bredouille half, denn nun landete sein Blick zuerst auf ihren verführerisch sinnlichen Lippen und dann im Ozean ihrer Augen. Sie wirkte verlegen. Das war seine Schuld. Enzo wusste, dass er ihr viel früher hätte sagen müssen, dass er ihr Chef war. Aber er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können.


  Warum fühlte er sich bloß so unglaublich zu ihr hingezogen? Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, verspürte er den nahezu überwältigenden Drang, sie zu berühren. Auch jetzt hätte er am liebsten über den Tisch hinweg ihre Hände ergriffen, ihre nackten Unterarme gestreichelt, erkundet, wie sich ihre nackte Haut unter seinen Fingerspitzen anfühlen würde. Ohne, dass er es verhindern konnte, beschleunigte sich sein Herzschlag und sein Mund wurde trocken. Sollte er das Schweigen brechen? Wartete sie womöglich darauf, dass er sich für die kleine Scharade entschuldigte? Er konnte sich nicht dazu durchringen, etwas zu sagen, aus Angst, den Zauber zu zerstören, der sich über sie beide gelegt zu haben schien.


  „Allora, jetzt geht es los“, tönte es von der Tür her, und Emilia brachte zwei Teller an den Tisch. „Die Vorspeise.“


  Nachdem Emilia wieder weg war, schaute Laura von ihren Antipasti zu Enzo und wieder auf den Teller.


  „Guten Appetit“, sagte er und griff nach Messer und Gabel. Doch Laura zögerte. Sie konnte doch nicht einfach anfangen zu essen, bevor der Hausherr sich zu ihnen gesellte. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass gar kein weiteres Gedeck auf dem Tisch lag. Was wurde hier für ein Spiel gespielt?


  „Sollten wir nicht auf Signor Lombardi warten?“ Sie hob fragend die Brauen.


  Enzo legte sein Besteck auf den Teller.


  „Ich dachte, Emilia hat es Ihnen längst gesagt. Ich bin Signor Lorenzo Lombardi.“ Er lächelte sie an. „Enzo.“


  Laura starrte ihn fassungslos an. Jetzt wurde Enzo wirklich vom schlechten Gewissen gepackt. Es war nicht richtig gewesen, seine neue Angestellte derart aufs Glatteis zu führen. Andererseits sah sie derart überrumpelt nur noch hinreißender aus. Alleine das Wechselspiel ihrer Augenfarbe war diese kleine Sünde wert. Fasziniert verfolgte er, wie sich das Blau verdüsterte, bis es einem Sturmhimmel auf hoher See glich. Wenn er nicht aufpasste, würde er gleich in diesem aufgewühlten Ozean ertrinken. Enzo wandte entschlossen den Blick ab und räusperte sich unbehaglich.


  „Meine Mutter lässt sich entschuldigen. Sie fühlt sich etwas unpässlich. Vermutlich die Aufregung, da sie morgen zu einer mehrwöchigen Kreuzfahrt aufbricht. Jedenfalls wollte sie heute früh zu Bett gehen.“


  Enzo erwähnte nicht, dass er seine Mutter praktisch dazu überredet hatte, sich an ihrem letzten Abend zu Hause auszuruhen. Die bevorstehende Reise war der perfekte Aufhänger gewesen, um zu verhindern, dass die beiden Frauen einander schon jetzt begegneten. Allerdings hatte er dafür ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, denn seine Mutter war eine kluge Frau. Sie war misstrauisch geworden und hatte den dringenden Wunsch geäußert, die neue Bibliothekarin noch vor ihrer Abreise kennenzulernen. In seiner Not hatte Enzo behauptet, dass Laura sich mit Kopfschmerzen zurückgezogen habe und ihr Abendessen auf dem Zimmer einnähme. Zum Glück hatte Emilia ihn bei der kleinen Notlüge unterstützt, auch wenn sie es zuerst rigoros abgelehnt hatte.


  Das alles musste Laura aber nicht wissen. Sie hatte wohl vorerst genug damit zu tun, die Neuigkeit zu verdauen, dass er ihr Chef war.


  Er deutete auf die leeren Stühle. „Tja. Meine Schwester Ginevra wohnt normalerweise auch hier. Doch in diesem Semester studiert sie in Florenz und kommt nur in der vorlesungsfreien Zeit nach Sizilien.“


  Laura kriegte kaum mit, was er sagte. Sie war mehr als schockiert und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Sich spontan in Luft aufzulösen war auch eine Option. Oder einfach davonlaufen? Nein, das ging nicht. Sie würde sich nur noch mehr blamieren. Ihre Wangen brannten, sie war bestimmt knallrot.


  Enzo war ihr Chef? Aber warum um alles in der Welt hatte er das Missverständnis nicht sofort aufgeklärt? Er musste doch mitbekommen haben, dass sie ihn für einen Angestellten hielt. Sie musste daran denken, wie sie versucht hatte, ihn über ihren neuen Chef – also sich selbst – auszuhorchen, und wie ihre Fantasie angesichts seiner eindrucksvollen Brustmuskeln und seines markanten Kinns auf erotische Abwege geraten war, und ihr Gesicht glühte noch heftiger. Gleichzeitig lief ein Schauder über den Rücken und die Arme.


  Enzo hingegen schien die Situation ganz entspannt zu nehmen. Kein Wunder. Für ihn war es ja auch keine Überraschung. Er hatte schließlich die ganze Zeit gewusst, dass er ihr etwas vorspielte. Warum hatte er das nur getan?


  „Aber … wieso?“, stammelte Laura. Sie zitterte vor Aufregung, und die Tatsache, dass er nun über den Tisch hinweg nach ihren Händen griff, war auch nicht dazu angetan, ihren Herzschlag zu beruhigen. Er berührte sie, ganz kurz nur, dann zog er sich wieder zurück.


  „Es tut mir leid“, beteuerte er. „Wirklich. Es hat sich einfach so ergeben. Sie waren felsenfest davon überzeugt, dass ich der Fahrer bin. Und dann …“ Der Anflug eines Lächeln zuckte um seinen Mund. Er hob entschuldigend die Schultern. Blitzte da etwa so was wie ein schlechtes Gewissen in seinen schokoladenbraunen Augen auf? „Die Gelegenheit war einfach zu verführerisch. Ich weiß, es war nicht korrekt von mir, aber auf diese Weise konnte ich Sie ganz unbefangen kennenlernen. Die echte Laura, nicht die neue Mitarbeiterin, die sich ihrem Chef von der besten Seite präsentieren möchte.“ Jetzt lächelte er richtig. Schuldbewusst zwar, aber auch mutwillig. Ganz offensichtlich hatte seine kleine Scharade ihm einen Heidenspaß gemacht.


  Was für ein Schuft!


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, verwandelte sich Lauras Scham in Wut. Plötzlich saß sie nicht mehr hier in der sizilianischen Villa Lombardi, sondern fühlte sich nach London zurückkatapultiert. Enzo hatte sie vorgeführt und verraten. Genau wie Tom und Betty es getan hatten. Was hatte sie nur an sich, dass die ganze Welt glaubte, mit ihr nach Belieben spielen zu dürfen? Der Schmerz schnitt ihr ins Herz. Sie wollte auf den Tisch hauen und Enzo sagen, wie unverschämt sie sein Verhalten fand. Doch stattdessen atmete sie ein paar Mal tief durch und schüttelte ihre schrecklichen Erinnerungen an London ab.


  Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann galt ihre Wut überhaupt nicht Enzo. Klar, was er sich da geleistet hatte, war eine Frechheit, aber irgendwie verstand Laura ihn auch. Sie konnte sich vorstellen, dass so ein Status, wie seine Familie ihn hatte, nicht immer nur ein Segen war. Vermutlich lebte er von klein auf in einer Art goldenem Käfig, dem nur schwer zu entkommen war. Enzo hatte einfach eine Chance auf Unbefangenheit gesehen und sie genutzt. Geplant hatte er das Ganze sicher nicht, so viel Berechnung traute sie ihm nicht zu.


  Und ganz bestimmt hatte er ihr mit seinem Täuschungsmanöver nicht schaden wollen. Er konnte ja nicht wissen, welche emotionale Bürde sie mit sich herumschleppte. Er ahnte nicht, dass ihre Seele noch wund war und schmerzte.


  Als sie sich das vor Augen führte, erstarb der Impuls, Enzo an den Kopf zu schleudern, wie unmöglich sie sein Verhalten fand. Und sie war im Nachhinein heilfroh, dass sie nicht die Beherrschung verloren hatte, denn ein unkontrollierter Gefühlsausbruch wäre ihrem künftigen Arbeitsverhältnis gewiss nicht zuträglich gewesen. Dennoch fühlte sie sich aufgewühlt. Sie hatte sich noch nicht wieder so weit erholt, dass ihre Nerven derartigen Belastungen unbeschadet standhalten konnten. Um ihre immer noch zitternden Finger zu beschäftigen, griff Laura nach Messer und Gabel und stocherte in ihren Antipasti herum. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte nicht mal richtig schlucken, geschweige denn ein Stück gegrillte Aubergine hinunterbringen. Also legte sie das Besteck unverrichteter Dinge aus der Hand und griff nach ihrem Wasserglas. Mühsam zwang sie sich, zuerst einmal tief zu atmen und dann kleine Schlucke zu trinken. Nach dem vierten Anlauf löste sich endlich der Knoten in ihrem Hals.


  Sie war wirklich ein albernes Huhn. Wie kam sie nur auf die Idee, die Sache mit Tom und Betty mit der derzeitigen Situation zu vergleichen? Das damals war eine emotional verletzende persönliche Angelegenheit gewesen, und das heute war lediglich ein aus der Gelegenheit geborener Streich. Zwischen Enzo und ihr gab es keine persönliche Bindung. Es ging nicht um Gefühle. Noch während sie das dachte, landete ihr Blick schon wieder wie magisch angezogen auf Enzos Brust. Um ihre Fantasie an weiteren unpassenden Kapriolen zu hindern, riss sie sich jedoch rasch von dem verführerischen Anblick los und sah ihm ins Gesicht. Doch leider waren Enzos Lippen nicht dazu geschaffen, ihre Gedanken in eine ungefährlichere Richtung zu lenken. Ganz zu schweigen von seinen sündigen Schokoaugen und dieser aufreizend vorwitzigen Locke, die noch immer darauf zu warten schien, von ihr zurückgestrichen zu werden. Laura beschloss, sich auf ihr Essen zu konzentrieren.


  „Laura, ich versichere Ihnen, es war wirklich keine böse Absicht. Ich hatte absolut nicht vor, Sie derart hinters Licht zu führen. Ich bitte Sie in aller Form um Verzeihung.“ Er beobachtete sie vorsichtig. Da sie keine Anstalten machte, ihm den Vorspeisenteller ins Gesicht zu werfen, wurde er wieder selbstsicherer. „Was meinen Sie? Wollen wir einfach noch einmal von vorn anfangen?“


  Wenn er nicht so unglaublich attraktiv und charmant gewesen wäre, hätte Laura ihn vielleicht zumindest ein wenig zappeln lassen. Aber sie war nun mal kein nachtragender Mensch und verübelte ihm sein kleines Rollenspiel auch nicht wirklich, daher lächelte sie ihn fragend an, was er augenscheinlich als seinen Einsatz verstand. Er stand auf, kam um den Tisch herum und verbeugte sich leicht.


  „Signora Thompson, gestatten Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle?“ Er griff ihre Hand und hauchte einen Kuss in die Luft direkt über ihrem Handrücken. „Mein Name ist Lorenzo Lombardi. Nennen Sie mich bitte Enzo. Das tun alle hier in der Villa. Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen und natürlich auf unsere Zusammenarbeit.“


  „Danke sehr. Ich freue mich auch“, erwiderte sie. „Ich bin Laura.“ Sie musste unwillkürlich grinsen. Er hatte das wirklich formvollendet durchgezogen. Offenbar schlummerte in ihrem Chef ein gewisses Talent zur Schauspielerei. Und sie musste zugeben, dass ihr dieser neue Enzo erheblich besser gefiel als der von heute Nachmittag. „Und ja, ich verzeihe Ihnen. In gewisser Weise kann ich Sie sogar verstehen. Sie haben sicher nicht oft Gelegenheit zu unbefangenen Begegnungen. Schließlich sind Sie nicht nur unglaublich attraktiv, sondern auch reicher als die meisten anderen Menschen. Das ist sicher nicht immer nur von Vorteil. Zumindest nicht, wenn man jemanden unvoreingenommen kennenlernen möchte.“


  „Ich bin unglaublich attraktiv?“, fragte Enzo und hob die Augenbrauen. Dann grinste er wie ein kleiner Junge, der gerade einen gelungenen Streich feierte.


  Es klirrte, als Laura die Gabel aus der Hand fiel. Hatte sie das eben wirklich gesagt?


  4. KAPITEL


  Nach einer unruhigen Nacht wachte Laura bereits in der Morgendämmerung auf. Natürlich fiel ihr sofort ihr gestriger Fauxpas wieder ein, und die Erinnerung daran brachte ihr Gesicht zum Glühen. Sie war auf einen Schlag hellwach.


  Zum Glück hatte Enzo Sinn für Humor. Das war ihre Rettung gewesen. Und wer weiß, womöglich hatte ihm ihr Ausrutscher ja sogar geschmeichelt? Eigentlich wollte sie ihn noch fragen, weshalb er am Flughafen so mürrisch gewesen war, doch das hatte sie sich nach diesem peinlichen Ausrutscher nicht mehr getraut. Vielleicht war es auch gar nicht so wichtig, denn nachdem die Fronten einmal geklärt waren, taute Enzo zusehends auf. Er war ein amüsanter Tischpartner, mit dem sich locker plaudern ließ.


  Es kam ihr beinahe so vor, als würde er sich jetzt, da er nicht mehr vorgab, jemand anderes zu sein, in ihrer Gesellschaft sehr wohlfühlen. Um seine Augen herum zeigten sich oft kleine Lachfältchen, und auch seine Lippen nutzten jede Gelegenheit, um zu lächeln. Wie weich er wirkte, wenn er so entspannt war. Es fiel ihr zunehmend schwer, den wortkargen Mann vom Flughafen oder dem bekanntermaßen kompromisslosen Geschäftsmann in ihm zu erkennen, was ihrer ungestümen Fantasie natürlich nur allzu bereitwillig entgegenkam. Immer wieder schweiften Lauras Gedanken in verbotene Gefilde ab. Sie konnte gar nichts dafür; ihr Chef war einfach viel zu attraktiv. Wie sollte sie bei diesem Mund nicht an heiße Küsse denken? Wer würde ihm nicht diese ungezähmte Locke aus der Stirn streichen wollen? Auch wenn sie absolut kein Interesse an einer Affäre hatte, war sie dennoch eine Frau aus Fleisch und Blut und als solche alles andere als immun gegen Enzos Ausstrahlung.


  Zu ihrer Erleichterung plauderte er vollkommen unbefangen mit ihr und erwähnte ihren verbalen Ausrutscher mit keinem weiteren Wort. Obwohl sie sicher war, dass er ihn nicht vergessen hatte, da seine dunklen Augen zwischendurch immer mal wieder belustigt aufblitzten. Selbst als er ihr ihre künftigen Aufgaben erklärte, schwang in seinen Worten eine gewisse Heiterkeit mit, die sie offenbar durch ihre unbedachte Bemerkung ausgelöst hatte. Andererseits – was war so schlimm daran, einem anderen Menschen ein Kompliment zu machen? Sie hatte letztlich nur die Wahrheit gesagt. Ihre Worte waren unpassend gewesen, entsprachen aber definitiv den Tatsachen.


  Auch wenn ihre Gedanken den ganzen Abend über immer wieder zu diesem einen peinlichen Moment zurückkehrten, kam sie mit ihrem neuen Chef locker ins Gespräch. Nachdem die Arbeit abgehandelt war, erzählte Enzo ihr von Land und Leuten, erklärte ihr, wie sie am besten zum Ätna kam. Für den Fall, dass sie das Bedürfnis nach Ruhe und Abgeschiedenheit hatte, empfahl er eine schöne und etwas versteckt liegende Badebucht. Das pralle Leben hingegen würde sie in Taormina oder, falls sie Stadtleben wollte, in Catania finden.


  Enzo liebte seine Heimat, daran ließen seine begeisterten Ausführungen keinen Zweifel. Und entgegen ihres ersten Eindrucks war er ein richtiger Charmeur. Fast könnte man meinen, dass er ein bisschen mit ihr flirtete, aber diese Idee verwarf sie gleich wieder. Offenbar wirbelte die italienische Luft ihr Seelenleben durcheinander und gaukelte ihr Dinge vor, die nur ihrer Einbildung entspringen konnten.


  Doch die Gedanken waren schließlich frei. Während Enzo ihr von der unvergleichlichen Schönheit der Vulkanlandschaft und dem Zauber Siziliens vorschwärmte, beobachtete Laura fasziniert, wie die Farbe seine Augen sich von Schokolade zu Karamell veränderten. Es fiel ihr enorm schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Vielmehr war sie mit der Frage beschäftigt, ob er wohl eine Freundin hatte. Eine Ehefrau gab es offensichtlich nicht, die wäre sonst ja hier. Sie hätte ihn so gern gefragt, aber sie traute sich nicht. Erstens würde er dann garantiert wieder an ihre Bemerkung von vorhin denken. Zweitens fürchtete sie, mit einer derart direkten Frage die angenehme Stimmung zu zerstören. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er dieses Thema nicht so entspannt angehen würde wie die landschaftlichen Schönheiten Siziliens. Drittens – und das war der wichtigste Punkt – war sie seine Angestellte. Es stand ihr nicht zu, ihn derart private Dinge zu fragen, auch wenn sie hier noch so gemütlich beisammensaßen. Es ging sie schlicht und ergreifend nichts an.


  Also lauschte sie weiter seinen Geschichten und ließ sich von der sizilianischen Lebensfreude anstecken. Laura konnte es kaum erwarten, selbst die Umgebung zu erkunden. Als Enzo ihr von früheren Ausbrüchen des Ätna erzählte, hielt sie vor Aufregung die Luft an. Es musste wahnsinnig abenteuerlich sein, am Fuße eines Vulkans zu leben. Sie sah das glühende Rot vor sich, das nachts durch die Dunkelheit schimmerte, wenn der Lavafluss sich langsam Richtung Meer schob. Angst hatte sie keine, denn die Aktivitäten des Ätna wurden genau kontrolliert, und den Anwohnern rund um Taormina drohte durch die Eruptionen keine unmittelbare Gefahr. Im schlimmsten Fall würde man rechtzeitig gewarnt. Das versicherte Enzo ihr mehrfach, und so hatte sie es auch im Internet recherchiert. Die wilde Schönheit der Vulkanlandschaft hatte Laura auf den ersten Blick fasziniert, und jetzt, nachdem Enzo nicht mehr schroff und ablehnend war, freute sie sich mehr denn je auf ihre neue Heimat.


  Während sie sich im Bett räkelte und in Gedanken den gestrigen Tag Revue passieren ließ, machte ihre Fantasie erneut Anstalten, auf verbotene Wege abzuwandern. Laura schlug energisch die Decke zurück und stand auf. Genug Träumereien! Sie benahm sich wie ein alberner Teenager und nicht wie eine erwachsene Frau, die hier als Bibliothekarin einen ernsthaften Job zu erledigen hatte. Sie war schließlich hier, um zu arbeiten. Andererseits ging es im Leben nicht nur um Arbeit. Und es war noch sehr früh am Tag. Also beschloss sie, zuerst einmal Enzo beim Wort zu nehmen und den Luxus des Hauses ein wenig auszukosten.


  Er hatte beim Essen noch einmal betont, was Emilia ihr bereits erklärt hatte: Sie sollte sich in der Villa wie zu Hause fühlen und auf keinen Fall scheuen, die vorhandenen Annehmlichkeiten zu nutzen. Auch ein Wagen stand zu ihrer Verfügung. Sie konnte jederzeit nach Herzenslust schwimmen oder saunieren. Und genau das würde sie nun tun. Eine Runde im Pool würde sie fit für den Tag machen. Und ganz sicher würde Emilia später dafür sorgen, dass sie nicht ohne ein großartiges Frühstück im Magen mit der Arbeit loslegte.


  Enzo wälzte sich unruhig im Bett. Das war ungewöhnlich, normalerweise hatte er keine Schlafprobleme. Wenn er zu Bett ging, brauchte er meist nicht mal eine Minute, um einzuschlafen. Ebenso leicht kam er morgens aus den Federn. Sein innerer Wecker war auf sieben Uhr eingestellt. Darauf konnte er sich seit seiner Jugend verlassen. Er hatte noch nie verschlafen und war auch noch nie – wenn er nicht durch irgendetwas geweckt wurde – früher aufgewacht. Doch in dieser Nacht wanderten seine Gedanken immer wieder zu der Frau mit den kurzen blonden Haaren, die ihn so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. „Unglaublich attraktiv“, er hatte ihre Worte noch genau im Ohr. Und wie absolut bezaubernd sie aussah, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Einen Moment lang hatte Enzo befürchtet, sie würde vor Schreck davonlaufen und ihn alleine im Esszimmer sitzen lassen. Er hatte alles darangesetzt, dass sie ihren Ausrutscher vergaß und sich wieder entspannte. Er selbst dachte allerdings gar nicht daran, ihre Worte zu vergessen. Wieso auch? Immerhin war es ein ausgesprochen charmantes Kompliment. Und da es ihr versehentlich rausgerutscht war, glaubte er ihr auch, dass es ehrlich gemeint war. Das Unterbewusstsein log nicht. Wie gerne hätte er das Kompliment erwidert. Sie war wirklich wunderschön. Langsam gewöhnte er sich sogar an ihren Kurzhaarschnitt. Die Frisur reizte ihn. Er wüsste gern, wie die Haare sich anfühlten. Und ihre Haut. Er mochte den Duft, der von ihr ausging. Frisch und fruchtig, aber nicht süß. Es müsste ein Vergnügen sein, sie in die Arme zu nehmen und ihre Wärme und Weichheit zu spüren.


  Das alles raubte ihm nun den Schlaf. Er war wütend auf sich selbst, weil er sich Laura gegenüber von Anfang an von seinen Gefühlen hatte beherrschen lassen. Statt ihr professionell zu begegnen und klare Strukturen zu schaffen, war er auf den ersten Blick total hingerissen gewesen. Der Mann hatte auf Laura reagiert, nicht der Geschäftsmann und schon gar nicht der Chef. So etwas durfte nicht passieren. Seine Mutter hätte absolut recht, wenn sie ihm dafür ordentlich den Kopf waschen würde. Er konnte noch nicht einmal genau sagen, was genau Laura an sich hatte, das ihn derart aus dem Konzept brachte. Sie war eine explosive Mischung aus spannenden Widersprüchen. Sie sprühte vor Energie und wirkte dabei dennoch weich und verletzlich. Ihre Augen erzählten von Traurigkeit. War es etwa sein Beschützerinstinkt, der bei ihr ansprang? Nein. Enzo schüttelte über sich selbst den Kopf. Er brauchte sich nichts vorzumachen. Wenn es ihm darum gehen würde, sie zu beschützen, würde er nicht dauernd an ihre sinnlich geschwungenen Hüften denken. Und an ihre Lippen. An den Hals und den Ausschnitt, den ihre Bluse freigegeben hatte. Nicht zu tief, aber doch großzügig genug, um seine Neugier zu wecken. Er wollte …


  Schluss jetzt!, befahl Enzo sich energisch. Er wollte gar nichts. Nur, dass seine Bibliothekarin einen guten Job machte. Basta.


  Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand schlich ums Haus. Der Morgen dämmerte gerade erst. Einbrecher? Leise wie eine Katze glitt Enzo aus dem Bett und war mit drei Schritten am Fenster. Vorsichtig schob er den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte nach draußen. Dann stieß er scharf die Luft aus, die er angehalten hatte.


  Ausgerechnet die Frau, die es geschafft hatte, ihm den Schlaf zu rauben, glitt gerade ins klare Wasser des Pools. Früher war er jeden Morgen schwimmen gegangen. Gemeinsam mit Ria. Seit sie weg war, hatte er das Becken nicht mehr genutzt. Vielleicht … Enzo überlegte nicht lange, sondern schlüpfte in seine Badehose. Es war an der Zeit, die Erinnerungen loszulassen. Er würde die Gelegenheit beim Schopfe packen und die Tradition des Frühschwimmens wiederaufleben lassen.


  Eine Weile stand er am Beckenrand und sah zu, wie Laura ihre Bahnen zog. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, daher konnte er den Anblick ungestört genießen. Sie sah zum Anbeißen aus, nur der Bikini hatte schon bessere Zeiten gesehen, die Farben waren verblichen und der Schnitt kam ihm recht altmodisch vor. Enzo konnte sich ein Urteil erlauben, denn wenn Ginevra mit ihren Freundinnen Poolpartys feierte, präsentierten die Mädels immer die allerneueste Bikinimode. So ein Modell, wie Laura es trug, hatte er zuletzt als kleiner Junge bei seiner Tante gesehen.


  Fasziniert folgte Enzo Lauras Schwimmzügen. Sie war eine gute Schwimmerin, kraftvoll und ausdauernd. Auch die Beinarbeit war ausgesprochen gut. Es hielt ihn nicht länger am Beckenrand. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, ließ er sich ins Wasser gleiten. Sekunden später schwamm er neben ihr, passte sich ihrem Rhythmus an. Seite an Seite zogen sie ihre Bahnen. Wie schön das war. Wie gut es sich anfühlte! Und wie richtig! Als ob es genauso sein musste. Es schien irgendwie perfekt.


  Doch plötzlich war sie aus seinem Blickfeld verschwunden. Er drehte sich um und stellte fest, dass sie Schwierigkeiten hatte.


  Das Wasser fühlte sich genau so angenehm an, wie Laura es sich vorgestellt hatte. Was für ein Glück sie doch hatte, den Job hier ergattert zu haben. Und gleich noch mehr Glück, dass sie als Frühaufsteherin den Pool ungestört nutzen konnte. Ihre ersten Schwimmzüge fühlten sich noch steif und unsicher an, doch nach den ersten Bahnen erinnerten sich Lauras Muskeln wieder an die Bewegungen. Früher war sie oft geschwommen, die letzten Jahre hatte sie dieses Hobby jedoch vernachlässigt. Umso schöner, dass sie jetzt wieder die Gelegenheit hatte.


  Neben Laura tauchte ein Schatten auf. Im ersten Moment erschrak sie, doch dann erkannte sie Enzo. Sie war also doch nicht die einzige Frühaufsteherin in der Villa. Im ersten Moment wollte sie an den Rand schwimmen und ihm den Pool überlassen. Doch wie würde das wirken? Als wäre seine Gesellschaft ihr lästig. Oder als hätte sie Angst vor ihm. Auf jeden Fall wäre es unhöflich, als würde sie ihrem Arbeitgeber aus dem Weg gehen. Laura beschloss, so zu tun, als wäre alles genau richtig, so wie es war. Schließlich lebte sie jetzt hier in der Villa, und sie hatte die ausdrückliche Erlaubnis, hier zu schwimmen, wann immer sie wollte. Wo sollte also das Problem sein? Sicher war er dankbar, wenn sie ihn nicht unnötig ansprach und störte. Deshalb lächelte sie zwischen zwei Zügen nur einmal kurz zu ihm rüber und schwamm ohne Unterbrechung weiter. Ihre Nerven allerdings nahmen ihn sehr deutlich war. Statt sich aufs Schwimmen zu konzentrieren, spürte sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers neben sich. Fast schien es, als könnte sie durch das kühle Wasser hindurch seine Wärme fühlen. Das war natürlich absoluter Quatsch – rein physikalisch betrachtet –, aber Gefühle unterlagen nun mal nicht den Gesetzen der Physik. Laura war froh, dass sie ihrem Impuls zu flüchten nicht nachgegeben hatte. Seite an Seite pflügten sie ihre Bahnen. Doch dann fiel ihr ein, was für einen ausgewaschenen und fadenscheinigen Bikini sie trug, und statt sich auf die Schwimmzüge zu konzentrieren, drehten ihre Gedanken sich plötzlich nur noch darum, wie sie nachher aus dem Wasser kommen konnte, ohne dass er allzu viel von ihr sehen würde. Sie machte sich keine Hoffnung, dass ihm der Zustand ihres Bikinis entgehen könnte. Ein Mann wie er, mit Geschmack und dem Geld, sich die besten Sachen zu kaufen, würde das Elend sofort registrieren.


  Sie hatte sogar daran gedacht, sich einen neuen Bikini zuzulegen. Doch dann war ihr die Anschaffung bei aller Freude auf Strand und Meer doch nicht so elementar wichtig erschienen. Am Wasser tummelten sich alle möglichen Leute, da wäre sie nicht unangenehm aufgefallen. Mit einem privaten Pool inklusive Arbeitgeber hatte sie nicht gerechnet. Außerdem hatte der Kummer sie in den letzten Monaten nahezu gelähmt, und sie hatte nur die wirklich unvermeidlichen Dinge erledigt. Ein Einkaufsbummel gehörte nicht dazu – zumal sie versucht hatte, unnötige Ausgaben zu vermeiden, seit Tom … An diesem Punkt ihrer Gedanken klatschte Laura wütend auf das Wasser. Nicht schon wieder Tom. Nicht schon wieder die Vergangenheit!


  Der Schlag aufs Wasser hatte sie nicht nur innerlich aus dem Takt gebracht. Sie hatte Mühe, den Ablauf zwischen Armbewegung, Kopfdrehung und Atmen wieder zu finden. Das war anstrengend, sie musste die Beine stärker einsetzen, um nicht unter zu gehen. Doch ihr rechter Wadenmuskel sperrte sich. So viel ungewohnte Arbeit überforderte ihn, und er verkrampfte. Enzo verschwand aus Lauras Blickfeld. Sie kämpfte verzweifelt gegen den Schmerz in ihrem Bein an, doch es zog sie abwärts, sie schluckte Wasser, hustete und schluckte wieder Wasser. Aufgeregt und ohne Orientierung paddelte Laura und ging doch immer wieder unter. Etwas griff nach ihr, in ihrer Panik dachte sie, etwas wolle sie unter Wasser ziehen. Sie wehrte sich. Doch dann spürte sie endlich, dass es ein Arm war. Enzos Arm! Er zog sie an seine Brust. Sie spürte mehr, dass er beruhigend auf sie einredete, als dass sie seine Worte hörte. In ihren Ohren dröhnte es, und sie hatte immer noch Mühe zu atmen.


  Erschöpft klammerte Laura sich an den Arm ihres Chefs. Er brachte sie an den Rand des Pools, zog sie aus dem Wasser und hielt sie in seinen Armen. Seine beruhigenden Worte tröpfelten langsam in Lauras Bewusstsein. Der Krampf in ihrer Wade ließ nach, doch obwohl die Gefahr gebannt war, klammerte Laura sich immer noch an den Arm, der sie gerettet hatte.


  Er hat mir das Leben gerettet, ging es ihr durch den Kopf. Es fühlte sich wunderbar an, hier zu liegen und sich an ihn zu klammern. Laura konnte sich nicht vorstellen, diesen Arm je im Leben wieder loszulassen.


  „Geht es wieder?“, fragte Enzo besorgt.


  Sie nickte.


  „Danke“, flüsterte sie. Mehr brachte sie nicht zustande. Nicht nur, weil ihre Kehle vom vielen Husten schmerzte, sondern auch, weil der Mann, in dessen Armen sie gerade lag, ihr den Atem raubte. Enzo setzte sich auf. Er löste vorsichtig ihre Umklammerung und half ihr auf einen Liegestuhl.


  Immer noch besorgt beugte er sich über sie.


  „Haben Sie sich etwas getan? Tut Ihnen etwas weh? Soll ich einen Arzt rufen?“


  Nein, wollte sie sagen, keinen Arzt. Es ist alles in Ordnung. Doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Stattdessen ließ sie sich in seinen Blick sinken. Mein Lebensretter! Das war der einzige Gedanke, den sie in diesem Moment fassen konnte. Bevor ihr Verstand Gelegenheit bekam zu protestieren, hatte ihre Hand sich selbstständig gemacht. Endlich konnte sie diese freche Locke aus seiner Stirn streichen, die sie seit der ersten Begegnung gereizt hatte.


  Und auch Enzos Hand entwickelte offenbar gerade ein Eigenleben, jedenfalls legte er sie sanft an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Dabei schaute er sie unverwandt an. Er beugte sich näher zu ihr. Laura konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren und erschauderte unwillkürlich. Gleich würde er sie küssen! Ihr Puls raste. Ja, sie wollte es auch. Es war verrückt, aber auch wunderschön.


  Laura konnte schon die Wärme seiner Lippen auf ihren spüren, so nah waren sie sich. Doch im nächsten Moment richtete Enzo sich auf. Einen Augenblick blieb er vor ihr stehen und musterte sie. Seine Herzlichkeit und Wärme waren wie weggeblasen. Plötzlich war er wieder dieser arrogante Mann, der sie gestern vom Flughafen abgeholt hatte. Laura fröstelte, als Enzo sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und im Haus verschwand. Sie blieb auf der Liege zurück und versuchte, das alles zu verstehen. Was spielte er für ein Spiel mit ihr? Und welcher Teufel ritt sie, dabei mitzumachen? Unwillkürlich fuhr ihre Hand an ihren Hals, der immer noch etwas schmerzte. Er hatte ihr das Leben gerettet! Als sie an ihre Panik von eben dachte, löste sich ein Schluchzer aus ihrer brennenden Kehle.


  5. KAPITEL


  „Espresso oder Tee? Ihr Engländer trinkt doch immer Tee, oder?“, fragte Emilia, als Laura eine gute Stunde später das Esszimmer betrat. Nach dem Vorfall am Pool hatte sie sich in ihr Zimmer geflüchtet und ausgiebig geduscht. Das Wasser hatte die Tränen fortgespült, die ihr unentwegt über das Gesicht rannen. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte. Und dann brauchte es viel kaltes Wasser, bis ihre Augen nicht mehr vom vielen Weinen verschwollen und gerötet waren.


  Nach der Dusche hatte Laura sich noch einmal ins Bett gelegt und versucht, die Situation mit möglichst kühlem Kopf zu analysieren. Zwar konnte sie seine Reaktion nicht nachvollziehen, aber letztlich war sie doch dankbar, dass er die Notbremse gezogen hatte, denn sie war seine Angestellte und sie wollte durch eine Liebelei nicht ihre Arbeitsstelle gefährden. Das alles war ohnehin nur passiert, weil ihre Gefühle durch die Panik im Wasser so aufgewühlt gewesen waren. Laura beschloss, die Angelegenheit nicht mehr zu erwähnen und so zu tun, als sei nichts geschehen. Die Frage, was mit ihm los gewesen war, beschäftigte sie dennoch weiter. Aber das würde sie mit sich selbst ausmachen. Nach außen hin wollte sie sich nichts anmerken lassen. Es wurde höchste Zeit, dass sie ihre professionelle Seite zeigte. Und so hatte sie sich, geschäftsmäßig in Rock und Bluse gekleidet, aufgemacht, um erst zu frühstücken und dann mit ihrer Arbeit zu beginnen.


  Zum Glück saß außer ihr niemand am Tisch. Die nächste Begegnung mit Enzo durfte sich gerne noch etwas hinziehen. Je länger, desto besser. Vielleicht fand sie dann wieder den angemessenen Abstand zu ihm. Doch leider schien ihr Unterbewusstsein andere Ziele zu verfolgen.


  „Prego, Laura. Guten Appetit.“ Emilia hatte ihr den gewünschten Espresso und allerlei Leckereien gebracht. Laura aß etwas Rührei mit Toast und Joghurt mit frischem Obst. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Enzo. Wie stark sein Arm sich angefühlt hatte. Und wie wunderbar es gewesen war, an seiner Brust zu lehnen. Unwillkürlich seufzte sie. Sie hätte nichts dagegen, noch mehr von seiner Nähe zu spüren. Bestimmt war er ein sehr leidenschaftlicher Mann, sie konnte sich vorstellen, dass er Spaß daran hatte, eine Frau vom Zeh bis zu den Haarspitzen zu verwöhnen. Wie auf Kommando begannen ihre Füße und ihre Kopfhaut zu kribbeln.


  „Vielen Dank für das Frühstück, Emilia“, sagte Laura. „Ich gehe jetzt in die Bibliothek.“


  Emilia räumte den Tisch ab und nickte ihr lächelnd zu. „A piu tardi.“


  „Ja, bis später“, gab Laura zurück. Dann trat sie entschlossen in den Flur und steuerte mit großen Schritten ihren Arbeitsplatz an. Die Bücher würden ihr helfen, ihr Gedankenkarussell abzustellen. Das hoffte sie jedenfalls.


  Hinter der Bibliothek lag ihr Büro. Es war lichtdurchflutet und sehr einladend eingerichtet. Weiße Schränke, ein Schreibtisch aus Stahl und Glas, bestimmt ein Designerstück, der viel Arbeitsfläche bot und dabei doch leicht und elegant wirkte. Der Computer ließ sich sekundenschnell hochfahren, und Laura nahm erfreut zur Kenntnis, dass das gewünschte Programm zur Erfassung und Verwaltung der Bestände bereits installiert war. Diese Themen hatte sie bereits vor ihrem Dienstantritt über die Agentur mit Enzo geklärt, und er hatte all ihren Vorstellungen vorbehaltlos zugestimmt. Auch das Hängeregister, das Laura immer parallel zur Datenerfassung führte, stand bereit. Ebenso der Drucker. Jemand – Laura vermutete, dass es Emilia gewesen war – hatte frische Blumen, kühle Getränke und Obst auf dem kleinen Tisch in der Besprechungsecke bereitgestellt. Jetzt wusste sie, dass sie wirklich ihren Traumarbeitsplatz gefunden hatte. Solch optimale Bedingungen gab es nur selten. Bei ihren früheren Stellen hatte sie immer Kompromisse eingehen müssen. Meist war die Technik veraltet, oder das Büro glich eher einer dunklen Abstellkammer als einem freundlichen Empfangszimmer.


  In dem Raum hinter ihrem Büro herrschte allerdings Chaos. Rechts stapelten sich Kisten und verpackte Kunstwerke. Aufkleber informierten lediglich darüber, um welchen Ankauf es sich handelte: Der Name des Vorbesitzers und das Datum des Kaufs waren darauf notiert. Mehr nicht. An der linken Wand standen leere Regale und warteten auf ihren Einsatz.


  Laura überlegte nicht lange. Sie ergriff den ersten Karton und schleppte ihn in ihr Büro. Buch um Buch nahm sie heraus, gab es in den Computer ein und druckte dann das entsprechende Buchblatt für das Hängeregister aus. Danach brachte sie die Bücher zurück in das Chaoszimmer und sortierte sie nach Autoren geordnet in die Regale. Sie tauchte in ihre Arbeit ein, doch wann immer ihre Konzentration ein wenig nachließ oder sie eine kleine Pause einlegte, tauchten vor ihrem geistigen Auge die Bilder vom Morgen auf.


  Was Enzo jetzt wohl von ihr dachte? Und warum hatte er es sich von einer Sekunde auf die andere anders überlegt? Laura war sicher, dass er sie hatte küssen wollen. Doch irgendetwas hatte ihn davon abgehalten. Was brachte einen Mann dazu, in einem Moment liebevoll und leidenschaftlich zu sein, um einen Atemzug später arrogant und unnahbar zu wirken? So glücklich Laura über ihre Arbeit war, dieses Hin und Her mit Enzo zerrte an ihren Nerven. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Hätte sie die Stelle angetreten, wenn sie gewusst hätte, was auf sie zukam? Vielleicht. Ja, doch. Sicher. Sie hätte gewiss nicht auf Sizilien und den Neuanfang verzichtet. Aber sie hätte sich vielleicht rechtzeitig geschützt. So, wie es war, hatte er sie erwischt, bevor sie einen Stacheldraht um ihr Herz ziehen konnte. Und jetzt, das wurde ihr klar, war es dafür vermutlich zu spät.


  „Laura, geht es Ihnen gut? Haben Sie etwa den ganzen Vormittag durchgearbeitet?“ Emilia zeigte auf den Tisch mit dem unberührten Obst und den Getränken, die inzwischen sicher warm waren. „Cara, Sie hätten eine Pause machen sollen. Das steht Ihnen doch zu.“ Sie hob mahnend einen Zeigefinger. „Erholungszeiten sind wichtig“, erklärte sie. Dann lächelte sie wieder. „Allora. In fünfzehn Minuten serviere ich das Mittagessen.“


  Enzo knüllte wütend das Papier zusammen, auf dem er gerade ein paar Anweisungen für seinen Vorarbeiter hatte notieren wollen. Was war nur mit ihm los? Erst die schlaflose Nacht, dann der Aussetzer am Pool, und jetzt war er nicht mal in der Lage, drei kurze Sätze fehlerfrei aufs Papier zu bringen?


  Zum Glück hatte seine Mutter keinen Verdacht geschöpft, als er sich von ihr verabschiedete. Er hatte ihr noch einmal kurz nachgewinkt, als die Limousine die Auffahrt hinunterfuhr, sich ein unbefangenes Lächeln abgerungen – und die ganze Zeit gehofft, dass Laura nicht ausgerechnet jetzt aus ihrem Zimmer kommen würde. Es genügte, wenn seine Mutter nach ihrer Rückkehr auf die neue Bibliothekarin stieß.


  Laura. Immer wieder Laura. Anscheinend konnte er gar nichts mehr tun, ohne dabei an sie zu denken. Und das war seiner normalerweise ausgeglichenen Gemütslage nicht gerade zuträglich.


  Er hatte es sofort gewusst. Diese Frau bedeutete Ärger. Es wäre besser gewesen, wenn er auf sein Bauchgefühl gehört und sie direkt am Flughafen wieder zurück nach London geschickt hätte. Aber schon zu diesem frühen Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft war er nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen. Und nun war sie hier. Und nicht nur, dass sie ihn bei jeder Begegnung komplett durcheinanderbrachte, sie schien hier in der Villa bereits allgegenwärtig zu sein. Überall konnte er ihre Anwesenheit spüren.


  Seit Ria hatte keine Frau eine so intensive emotionale Reaktion bei ihm hervorgerufen. Keine hatte die Chance gehabt, ihm nahezukommen. Er gönnte sich Flirts, kleine Abenteuer, aber da war nichts Ernstes gewesen. Wie hatte Laura es bloß geschafft, ihm derart unter die Haut zu gehen? Ja, er war auf die Engländerin gespannt gewesen, die so perfekt auf seine Stellenanzeige zu passen schien. Aber er hätte nie damit gerechnet, was ihm passiert war, seit er sie gestern das erste Mal gesehen hatte.


  Enzo spürte, dass Laura gefährlich für ihn war. Sie hatte etwas an sich, was ihn verletzlich machte. Wenn er nicht aufpasste, würde sie sich in sein Herz schleichen, und dort war kein Platz mehr für eine Frau. Nicht nach Ria. Aber was konnte er tun? Sie wegschicken? Das wäre vollkommen unprofessionell und absolut unfair. Sie hatte nichts falsch gemacht. Und wenn er den Ausdruck in ihren Augen richtig deutete, dann war sie schon einmal sehr verletzt worden, und die Wunde schien noch nicht endgültig verheilt zu sein. Er würde nicht derjenige sein, der ihr neues Leid zufügte. Was war wohl die Ursache für den Schmerz, den er in ihrem Blick lesen konnte? Eine unglückliche Liebe? Oder ein Schicksalsschlag? Mit Schicksalsschlägen kannte er sich aus. Enzo wusste nur allzu gut, mit welch zerstörerischer Kraft das Leben manchmal zuschlagen konnte.


  Er schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. Reiß dich zusammen und fang endlich an zu arbeiten, dachte er. Er musste dringend ein paar wichtige Geschäftsbriefe beantworten. Doch statt die Mappe mit den Unterlagen zu öffnen und sich den ersten Briefs vorzunehmen, dachte Enzo wieder an den Vorfall am Pool. Es hatte sich so unbeschreiblich gut angefühlt, Laura im Arm zu halten. Als wäre das genau der Ort, wo sie hingehörte. Und wie sie sich voller Vertrauen an ihn geklammert hatte. Wie gerne hätte seine Hände über ihren Körper gleiten lassen, seinen Mund auf ihre Lippen gepresst und ihren Duft tief eingeatmet. Selbst hier, in seinem Büro, wo Laura noch gar nicht gewesen war, schien ein Hauch dieses Dufts in der Luft zu liegen. Und wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er diesen Duft jetzt schon liebte und nicht mehr darauf verzichten wollen. Frisch und fruchtig hatte er anfangs gedacht, inzwischen konnte er das Aroma sogar noch genauer benennen: Honigmelone und Zitrone.


  Zu der fruchtigen Frische gesellte sich auch noch eine freche Note, die perfekt zu ihrer Ausstrahlung und diesen wandlungsfähigen Augen passte, deren Ozeanfarbe zwischen Sturmgrau und Südseetürkis changierte. Enzo musste unwillkürlich grinsen. Anscheinend weckte Laura nicht nur seine Begierde, sondern auch den Romantiker in ihm. Oder weshalb sonst hatte er plötzlich derart blumige Gedanken?


  Ob sie immer noch so kess war, wenn ein Mann ihren Körper liebkoste? Wenn die Leidenschaft sie ergriff? Was wäre heute Morgen geschehen, wenn er nicht in letzter Sekunde die Flucht ergriffen hätte? Hätten sie sich geküsst? Sich geliebt?


  Die Kaminuhr schlug, und Enzo entfuhr ein unwilliges Knurren. Jetzt hatte er Stunden mit albernen Träumereien vertrödelt, statt sich um das Unternehmen zu kümmern. Und nun war es schon Zeit fürs Mittagessen. Was sie heute wohl anhatte? Sicher nicht dieselbe türkisfarbene Bluse wie gestern Abend. Was schade war, denn die Farbe stand ihr ausgesprochen gut.


  Sie saß bereits am Tisch, als Enzo das Speisezimmer betrat und bedauernd feststellte, dass sie sich für ein gedecktes Businessoutfit entschieden hatte.


  „Hallo. Und? Wie ist es Ihnen an Ihrem ersten Vormittag ergangen, Laura? Kommen Sie klar?“ Bis zu diesem Augenblick war Enzo unsicher gewesen, wie er ihr gegenübertreten sollte. Spontan hatte er beschlossen, es ihnen beiden einfach zu machen und auf der Geschäftsebene zu bleiben. Offenbar war das die richtige Entscheidung gewesen, denn ihre Augen leuchteten auf. Laura sprudelte regelrecht über vor Enthusiasmus, und er hörte ihr mit Vergnügen zu.


  „Sie haben ein ausgesprochen gutes Händchen für Konvoluts-Ankäufe, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Ich bin schwer beeindruckt. Und vielen Dank für die Ausstattung. Es ist alles perfekt. Ich bin wirklich froh, so einen wunderbaren Arbeitsplatz zu haben.“


  Die Begeisterung zauberte eine sanfte Röte auf ihre Wangen, und Enzo hatte Mühe, der Versuchung zu widerstehen, sie zu berühren.


  Laura wandte sich an die Haushälterin. „Emilia, vielen Dank. Die Pasta ist köstlich.“ Sie lächelte strahlend, und Emilia freute sich sichtlich über das Lob. Offenbar hatte Laura nicht nur den Schlüssel zu seinem Herzen gefunden, sondern auch Emilia im Sturm erobert. Er würde ihr so gerne ein paar persönliche Fragen stellen. Er wollte wissen, woher die Traurigkeit kam, die sich in unbeobachteten Momenten wie ein Schatten über ihre Züge legte. Er wollte wissen, wie sie in London gelebt hatte und wieso sie nach Sizilien gekommen war. Er interessierte sich für den wahren Grund, der über das hinausging, was in der Bewerbung gestanden hatte, von wegen: neue Leute kennenlernen, eine andere Kultur und so weiter.


  Sie war eine außergewöhnliche Person. Zart und dennoch nicht leicht unterzukriegen. Auch wenn ihre perfekten Kurven seinen Puls immer wieder zu Geschwindigkeitsrekorden hochjagten, war er doch mindestens ebenso beeindruckt von ihrem starken Charakter, ihrer selbstbewussten Haltung. Wenn sie über ihre Arbeit sprach, dann mit einer Leidenschaft, die er bei ihr auch privat vermutete. War es womöglich diese Leidenschaft gewesen, die sie zu der radikalen Veränderung ihres Äußeren getrieben hatte? Was brachte eine Frau dazu, sich derart kompromisslos zu verwandeln? Wie sie wohl mit ihren langen schwarzen Haaren ausgesehen hatte? Natürlich kannte Enzo ihr Bewerbungsfoto, aber das brachte er überhaupt nicht mehr mit dem Menschen zusammen, der hier mit ihm am Tisch saß. Die neue Frisur schien perfekt zu Laura zu passen und gefiel ihm inzwischen, trotz anfänglicher Vorbehalte, ausgesprochen gut.


  „Habe ich eine Nudel an der Nase hängen?“, erkundigte sich Laura. Ihr Lachen klang leicht verlegen. Enzo hatte sie wohl etwas zu lange nachdenklich angestarrt, während er sich vorstellte, wie er ihr das Land zeigen würde. Ob sie dabei ebenso leidenschaftlich bei der Sache wäre wie in ihrem neuen Job? Er wollte beobachten, wie sie über den Markt schlenderte und das Angebot bestaunte. Er wollte miterleben, wie sie auf die Menschen Siziliens reagierte und wie ihre Augen strahlten, wenn er ihr die schönen Ecken seiner Heimat zeigte.


  Ihre Frage riss ihn aus seinen Tagträumen.


  „Nein. Keine Nudel. Ich habe nur gerade überlegt … hätten Sie Lust, mit mir nach Catania zu fahren?“ Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er richtig wusste, was er sagte. Wann war ihm denn diese Idee gekommen? Kaum hatte er die Einladung ausgesprochen, verfluchte er sich auch schon dafür. So ein Ausflug würde nur Probleme bringen. Doch er spürte auch, dass er gar nicht anders konnte.


  Vor dem Mittagessen war Laura sehr nervös gewesen. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, Emilia zu bitten, ihr das Essen aufs Zimmer zu bringen. Doch das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Sie war schließlich kein Feigling, und er nicht der große böse Wolf. Dennoch hatte Laura in den ersten Minuten ihrer Unterhaltung bei Tisch mit ihrer Verlegenheit zu kämpfen. Zum Glück machte Enzo es ihr leicht. Er tat, als sei nichts gewesen, und lenkte das Gespräch auf unverfängliche Themen. Sie nahm diesen Strohhalm dankbar an.


  Aber wieso musterte er sie immer wieder so nachdenklich. Fast schien es, als wollte er ihre Gedanken lesen. Ob er auch noch an den Vorfall am Pool dachte? Laura redete wie ein Wasserfall über ihre Arbeit. Sie plapperte richtiggehend, sehr bemüht, keine Pausen entstehen zu lassen, weil sie fürchtete, dass es sonst doch noch peinlich werden könnte. Es fiel ihr nicht schwer, das Gespräch am Laufen zu halten, denn ihre ersten Stunden im neuen Job waren unglaublich spannend gewesen. Die ein oder andere kleine Kostbarkeit hatte sie bereits entdeckt. Dazu viele Bücher, die zwar nicht ausgesprochen wertvoll, aber trotzdem etwas Besonderes waren. Und sie war erst ganz am Anfang. Der ganze Raum stand voller potenzieller Sensationen. Dieses Auspacken, Karton um Karton, war ein bisschen wie eine Schatzsuche. Es machte richtiggehend süchtig. Am liebsten hätte Laura sofort nach dem Essen wieder losgelegt. Doch Enzo bestand darauf, dass sie auf der Terrasse einen Kaffee mit ihm trank. Natürlich gab es auch Dolci, denen Laura nicht komplett widerstehen konnte, obwohl sie auf ihre Figur achtete. Einmal war schließlich keinmal, tröstete sie sich, während sie die kleine Praline auf ihrer Zunge zergehen ließ.


  Und dann fragte er, ob sie mit ihm nach Catania fahren würde. Laura war irritiert. Wann genau hatten sie die berufliche Ebene denn wieder verlassen? Und was wollte er von ihr?


  Laura legte den Kopf schief. „Und meine Arbeit?“


  „Oh, das ist Arbeit“, versicherte er. Offenbar legte er es wirklich darauf an, sie von diesem Ausflug zu überzeugen. „Ich möchte, dass sie einen Freund der Familie kennenlernen. Signor Agnelli ist Museumsdirektor und einer der Menschen, mit denen Sie direkt zusammenarbeiten werden, wenn es um Leihgaben geht. Er kann Ihnen sicher hilfreiche Informationen geben und auch sagen, welche Art Schriften für das Museum von Interesse sind.“ Enzo hatte seine Argumente schlüssig vorgetragen. Beinahe hastig, würde Laura sagen. Was genau verbarg er vor ihr? Was hatte er vor? Und weshalb lag ihm so viel daran, dass sie nicht erst auf die Idee kam, dass es sich um einen privaten Ausflug handelte?


  6. KAPITEL


  „Buongiorno, Signorina Thompson, piacere.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits“, antwortete Laura und lächelte Signor Agnelli herzlich an.


  Während der Fahrt hatte Enzo ihr von ihm erzählt. Er leitete ein privates Museum in Catania, das Museo Giordano, das einer befreundeten Familie der Lombardis gehörte. Das Museum zeigte in wechselnden Ausstellungen das gesamte Spektrum der Künste, mit Schwerpunkt auf italienischen Künstlern. Allein durch Enzos Beschreibungen hegte Laura bereits warme Gefühle für Signor Agnelli und konnte es kaum erwarten, ihn kennenzulernen und die aktuelle Ausstellung zu sehen. Jetzt, wo sie dem Museumsleiter gegenüberstand, bestätigte sich ihre positive Erwartung. Signor Agnelli war ein sehr sympathischer älterer Herr. Im Grunde war er genau so, wie Laura sich ursprünglich Lorenzo Lombardi vorgestellt hatte. Gütig und distinguiert, mit grauem Haar und elegantem Anzug. Und überaus freundlich. Seine Augen strahlten eine besondere Herzlichkeit aus.


  Enzo kleidete sich ebenfalls edel, aber weitaus legerer. Sicher würde ihm ein Anzug mit Krawatte auch gut stehen, aber Laura mochte seinen lässigen Stil. Und nicht nur den, musste sie sich eingestehen. Sie fühlte sich eindeutig zu ihrem Chef hingezogen. Sogar jetzt, während sie mit Signor Agnelli durch das Museum schlenderte und sich die Exponate erklären ließ, war sie sich Enzos Gegenwart mit jeder Faser ihres Körpers bewusst. Er ging drei Schritte hinter ihr. Bewunderte er die Exponate oder beobachtete er etwa sie? Konnte es sein, dass seine Blicke auf ihrem Rücken und Po kribbelten? Ob ihm wohl gefiel, was er sah? Wie gut, dass Laura beschlossen hatte, sich vor der Fahrt noch umzuziehen. Sie wusste, dass ihr Hintern in der weißen Jeans, die sie jetzt trug, besonders gut zur Geltung kam.


  Schaf, schimpfte sie sich selbst, als sie merkte, dass sie statt über das Buch in der Vitrine, das Signor Agnelli ihr gerade erläuterte, schon wieder über Enzo nachdachte. Er war ihr Chef. Sie musste aufhören, ständig mehr in die Dinge zu interpretieren. Dass er nichts von ihr wollte, hatte er doch heute Morgen am Pool unmissverständlich klargestellt. Niemand hatte ihn gezwungen, sich zurückzuziehen. Im Gegenteil. Wäre er nicht … Laura schüttelte den Kopf und verdrängte energisch alle Was-wäre-wenn-Szenarien aus ihren Gedanken.


  „Sie haben eine besondere Gabe, die interessantesten Exponate zu finden, Signor Agnelli“, sagte sie. „Ich bin wirklich beeindruckt. Diese Mischung aus alten Schätzen und neuer Kunst hat es mir besonders angetan. Es ist wie eine Zeitreise durch die Jahrhunderte. Ganz fantastisch.“


  „Grazie, Signorina Thompson. Ich freue mich sehr über Ihre Begeisterung.“


  „Sicher werden wir ganz wunderbar zusammenarbeiten. Ich habe heute Vormittag bereits mit der Sichtung und Erfassung der Sammlungen begonnen. Natürlich werde ich Sie auf dem Laufenden halten. Ich bin sicher, dass auch für Sie interessante Schätze dabei sind.“ Während sie in die Welt ihrer Arbeit eintauchten, schritten sie gemächlich weiter und landeten irgendwann wieder im Büro des Direktors.


  „Darf ich Ihnen einen Espresso anbieten, Signorina Thompson?“ Signor Agnelli schob höflich einen Stuhl für Laura zurecht. „Prego, si accomodi“, forderte er sie höflich auf, Platz zu nehmen. Dann fiel ihm wohl wieder ein, dass er ja noch einen weiteren Besucher hatte, denn plötzlich wandte er sich an Enzo, den er in den letzten Minuten überhaupt nicht mehr beachtet hatte. „Scusi, Enzo?“


  „Ein Kaffee wäre nett“, erwiderte Laura. Sie wollte sich setzen, doch Enzo berührte ihren Arm und deutete eine verneinende Kopfbewegung an. Er wirkte plötzlich schlecht gelaunt.


  „Tut mir leid, Signor Agnelli. Wir müssen weiter, Sie verstehen das sicher.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit seiner Aussage. Jetzt nickte er Laura zu. „Andiamo?“ Und auch das klang mehr nach Befehl als nach Bitte.


  Hatte sie irgendwas verpasst? Was für eine Laus war ihm denn jetzt wieder über die Leber gelaufen und weshalb? Als sie ankamen, war die Stimmung locker und gut gewesen. Enzo hatte geplaudert und gescherzt. Laura versuchte, sich zu erinnern, wann sein Verhalten sich verändert hatte. War es, als Signor Agnelli ihr das Buch des sizilianischen Mönchs gezeigt hatte? Sie rief sich den Moment ins Gedächtnis. Nein. Da war noch alles in Ordnung. Aber dann – Signor Agnelli hatte den Arm um sie gelegt und ihr vorgeschlagen, demnächst einmal gemeinsam zu Abend zu essen. War Enzo etwa eifersüchtig? Nein, das konnte nicht sein. Oder doch? Je mehr Laura darüber nachdachte, desto stärker wurde ihr Verdacht. Aber das war doch vollkommener Quatsch, oder? Wieso sollte er eifersüchtig sein? Erstens waren sie nicht zusammen, und er wollte auch nichts von ihr, sonst hätte er heute Morgen seine Chance genutzt. Und zweitens könnte Signor Agnelli Lauras Großvater sein. Doch so sehr alle Vernunft gegen Eifersucht sprach, es war die einzige sinnvolle Erklärung dafür, wie Enzo sich gerade aufführte.


  Um seine Laune nicht noch weiter zu drücken, fügte Laura sich seinem Wunsch nach einem schnellen Aufbruch. Sie verabschiedete sich herzlich von dem Museumsleiter und bedankte sich für die spannende Führung.


  „Buona permanenza, Signora Thompson. Genießen Sie Ihre Zeit auf Sizilien. Und besuchen Sie mich bitte bald wieder.“ Signor Agnellis Handkuss war wirklich formvollendet. Er fühlte sich ganz anders an, als der, den Enzo ihr gegeben hatte. Offizieller irgendwie. Zwischen Enzos Brauen zeigten sich Falten. Ihr Chef schien von dunklen Gewitterwolken umgeben. Das Ganze war so irrwitzig, dass Laura sich ein kleines Lächeln nicht verbeißen konnte. Vielleicht mochte er sie ja doch? Oder gab es womöglich doch eine ganz andere Erklärung für sein Gebaren?


  Sobald sie das Museum verlassen hatten und die Straße entlangschlenderten, besserte sich Enzos Stimmung schlagartig.


  „Va bene“, rief er. Seine Augen funkelten unternehmungslustig. „Jetzt haben wir den offiziell dienstlichen Teil hinter uns. Nun müssen Sie das Land kennenlernen. Und die Menschen. Sie müssen ein Gefühl dafür bekommen, wie das Leben hier ist. Sizilien hat einen anderen Pulsschlag als der Rest der Welt – und nicht nur deshalb, weil wir unsere Dame Ätna haben. Kommen Sie. Wir gehen über den Markt.“


  Seine Leichtigkeit und Lebensfreude waren ansteckend. Laura vergaß, sich über seinen abrupten Stimmungswechsel zu wundern und ließ sich mit ihm zusammen in das bunte Leben auf den Straßen Catanias fallen.


  „Zuerst gehen wir in die Via Amerigo Vespucci“, verkündete Enzo. „Das ist der größte Lebensmittelmarkt, den Sie je gesehen haben. Da bin ich sicher! Kommen Sie, Laura! Avanti!“


  Ein paar Minuten später sah Laura, dass Enzo nicht übertrieben hatte. Stand an Stand präsentierten sizilianische Händler wortreich und lautstark ihre Waren.


  „Signorina!“, tönte es und „Bella, bellissima!“


  Erstaunt spürte Laura, wie Enzo den Arm um ihre Taille legte. Auf ihre fragend hochgezogenen Augenbrauen antwortete er mit einem entschuldigenden Lächeln.


  „Ich fürchte, die Händler werden Sie nicht in Ruhe lassen, wenn ich nicht ein Zeichen setze. Schöne Frauen sind begehrt.“


  Schöne Frauen? Hatte er sie gerade schön genannt? Vor lauter Verblüffung stolperte Laura über einen Pflasterstein, doch Enzos Griff hielt sie aufrecht. Sie genoss das Gefühl, aber leider machte seine Nähe sie auch unglaublich nervös. Sie konnte das Spiel seiner Muskeln spüren, seine Wärme und diesen unglaublich anziehenden Duft, der von ihm ausging. Ihr rasender Puls machte sie ein wenig atemlos, daher war sie erleichtert, als sie an einem der Stände stehen blieben und köstlich süße Melonen probierten. Dazu musste er sie natürlich loslassen, doch die Stellen, die er berührt hatte, glühten und kribbelten noch weiter, als er den Arm längst weggenommen hatte.


  „Und jetzt gehen wir zu Giovanni. Das La Speranza ist das beste Restaurant Siziliens“, informierte er sie. Dann fügte er hinzu. „Ach was, Sizilien. Das beste Restaurant in ganz Italien trifft es eher. Sie werden sehen, es ist wirklich einzigartig, die Küche, das Ambiente …“


  „Ist das wirklich nötig?“, fragte Laura, nun doch etwas verunsichert. Bislang fand sie diesen Ausflug wirklich nett und ja, mit etwas gutem Willen nahm sie ihrem Chef ab, dass er sie mit Land und den Leuten vertraut machen wollte, damit sie ein Gefühl für Sizilien und für ihre Arbeit entwickeln konnte. Aber jetzt auch noch ein Restaurantbesuch? Und dann gleich im besten Haus Catanias? Sie war nicht einmal entsprechend gekleidet, fiel ihr ein. Diesem Gedanken folgend blickte sie skeptisch an sich hinunter. Ordentlich, okay. Aber angemessen für ein derartiges Lokal?


  „Unbedingt. Sie sehen bezaubernd aus, Laura. Und keine Angst. Giovannis Haus bietet kulinarische Sensationen, aber es ist nicht etepetete. Sie werden sich dort wohlfühlen, das verspreche ich Ihnen.“


  Was Versprechungen von Männern bedeuten konnten, hatte sie bei Tom auf die harte Tour erfahren, aber gut, sie wollte keine Spielverderberin sein, deshalb lächelte sie Enzo an und nickte.


  „Va bene. Ich bin sehr gespannt.“ Auch wenn leise Zweifel an ihr nagten, ob es richtig war, so innig mit ihrem Chef durch Catania zu schlendern, überwog doch die Freude an diesem schönen Tag. Diese Leichtigkeit des Miteinanders tat ihr unglaublich gut. Hoffentlich verbrannte sie sich nicht. Es war ein Spiel mit dem Feuer, das war ihr mittlerweile klar. Zwischen ihnen gab es eine Verbindung, die nichts mit ihrem offiziellen Verhältnis zu tun hatte. Und wenn sie sich nicht täuschte, dann hatte auch Enzo das längst erkannt und versuchte genau wie sie, seine Gefühle zu leugnen. Gleichzeitig schien er ihre Gesellschaft zu suchen. Es kam Laura ein bisschen so vor, als ob sie mit dem Schürhaken im Ätna herumstocherte. Riskierte sie womöglich einen Ausbruch? Wohin führte dieses Spiel?


  Vielleicht sollte sie sich einfach weniger Gedanken darüber machen, was eventuell geschehen könnte und stattdessen versuchen, den Moment zu genießen. Sie schlenderte mit einem Mann durch Catania, der nicht nur wahnsinnig attraktiv, sondern auch märchenhaft reich war. Andere Frauen würden sich überschlagen, um mit ihr zu tauschen.


  Was trieb ihn bloß um? Enzo konnte kaum glauben, zu was er sich gerade hinreißen ließ. Der Antrittsbesuch bei Signor Agnelli mochte sich ja noch mit seiner Pflicht als Arbeitgeber vereinbaren lassen. Und der Bummel über einen der landestypischen Märkte, um ihr die Eingewöhnung zu erleichtern, nun gut, auch das konnte noch als angemessen durchgehen. Immerhin hatte er als Lauras Chef auch eine Verpflichtung übernommen und die Familie Lombardi hatte bei den Leuten hier nicht umsonst einen so guten Ruf. Eine Anstellung bei den Lombardis, hieß es von jeher, war wie ein Hauptgewinn in der Lotterie. Enzo war stolz darauf, dass er diese Tradition fortsetzte. So hatte er es von seinem Vater gelernt, und so würde es auch bleiben. Sie waren so etwas wie eine große Familie, und nun gehörte auch Laura dazu. Aber war es klug, sie jetzt ausgerechnet ins La Speranza zu führen? Er ahnte schon, dass sein bester Freund Giovanni sofort eins und eins zusammenzählen und alles daransetzen würde, ihn mit dieser bella Ingleza zu verkuppeln. Enzo wusste, dass Giovanni sich Sorgen um ihn machte, ganz abgesehen davon, dass er schlicht und ergreifend nicht kapierte, weshalb ein Mann wie Enzo ohne Frau bleiben wollte. Mit dieser Ansicht stand er wahrlich nicht alleine da, sie wurde von all seinen Bekannten und Verwandten geteilt. Natürlich verstanden sie seine Trauer, aber irgendwann musste damit auch Schluss sein, so die einhellige Meinung, das Leben ging schließlich weiter. Seit Ria nicht mehr da war, hatte Enzo zahllose Predigten von Giovanni über sich ergehen lassen müssen. Sein Freund beschwor ihn, sich endlich wieder öffnen und aus seinem Schneckenhaus herauszukommen. Er sollte sich gefälligst eine Frau suchen und eine Familie gründen. Das gehörte sich schließlich so für einen Mann seines Standes. Im Grunde gehörte es sich für jeden Mann, fand Giovanni, aber für jemanden wie Enzo war es sozusagen heilige Pflicht. Er hatte dafür Sorge zu tragen, dass das Familienerbe in die nächste Generation getragen wurde. Wenn er es schon nicht für sich selbst tat, dann doch zumindest für seine Mutter, die sich nichts sehnlicher wünschte als einen Enkelsohn.


  Ein Teil von ihm konnte diese Argumente sogar nachvollziehen, was die Lage natürlich nicht einfacher machte. Aber all das hatte mit Laura nichts zu tun. Sie war seine Angestellte. Ja, sie war verdammt verführerisch, das konnte er nicht leugnen, aber darum ging es nicht. Denn selbst wenn er dem Zauber nachgeben sollte, der ihn so unwiderstehlich zu ihr hinzog, wäre das für seine Mutter nicht etwa die Erfüllung ihres Herzenswunschs, sondern schlichtweg eine Katastrophe. Klar, natürlich wollte sie eine Schwiegertochter, aber bitte schön eine, die in die Familie passte. Er kannte seine Mutter, er wusste, wie viel Wert sie auf Traditionen legte. Es würde schwer genug werden, sie mit Lauras Rolle als Bibliothekarin auszusöhnen, als Ehefrau ihres einzigen Sohns würde sie sie niemals akzeptieren. Wenn er seinen Vater noch als Unterstützung zur Seite gehabt hätte, sähe die Sache vielleicht anders aus. Doch der war vor fünf Jahren bei einer vermeintlich harmlosen Bootstour ums Leben gekommen. Seit seinem Tod schien Enzos Mutter noch strenger an den Traditionen festzuhalten, noch mehr Wert auf die Familienehre zu legen, als sie es ohnehin schon getan hatte. Außerdem wollte Enzo gar keine Frau. Er war nicht bereit, sich noch einmal einem anderen Menschen zu öffnen. Er wollte sich auf keinen Fall neu verlieben. Das Risiko, wieder so tief verletzt zu werden, war ihm zu groß. Er würde so etwas kein zweites Mal ertragen.


  Doch all diese Überlegungen und Vorbehalte änderten nichts daran, dass Enzo Lauras Nähe mit allen Sinnen genoss und immer mehr davon wollte. Also würde er jetzt entgegen aller Vernunft mit ihr ins La Speranza gehen, um sich ihre Gesellschaft noch eine Weile lang zu erhalten. Er konnte es kaum erwarten, sie beim Essen zu beobachten. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann war sie ein Genussmensch. Er freute sich jetzt schon auf ihre vor Wonne geschlossenen Augen, wenn sie Giovannis Kochkünste kosten durfte.


  Vielleicht war es ja ein echter Zauber, der ihn so magnetisch zu ihr hinzog. Hatte sie womöglich ein magisches, unsichtbares Netz über ihm ausgeworfen? Und wann genau war das passiert? Er hatte, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Vermutlich war es bereits um ihn geschehen gewesen, als sie ihn am Flughafen angesprochen hatte. Jetzt jedenfalls zappelte er in ihrem Netz wie ein gefangener Fisch.


  Laura ging leichtfüßig neben ihm her. An der nächsten Kreuzung blieb Enzo stehen.


  „Jetzt müssen wir uns entscheiden. Wir können den Wagen nehmen oder zu Fuß weitergehen. Es sind etwa zehn Minuten. Was ist Ihnen lieber?“


  Laura lachte. „Da muss ich nicht lange überlegen. Wenn’s nach mir geht, dann laufen wir. Ich möchte gerne noch mehr von der Stadt sehen, und im Auto halte ich mir die meiste Zeit die Augen zu, vor lauter Angst, dass es im nächsten Moment krachen könnte.“


  Das konnte Enzo natürlich nicht auf sich sitzen lassen. In gespielter Empörung riss er die Arme hoch. „Laura, Sie vertrauen mir nicht! Sie halten mich für einen schlechten Autofahrer. Wissen Sie nicht, dass das für einen Sizilianer der schlimmste Angriff auf seine Ehre ist? Wären Sie ein Mann, müsste ich Sie jetzt zum Duell herausfordern.“


  Sie hakte sich lachend bei ihm unter. „Würden Sie eventuell ein Eis als Wiedergutmachung durchgehen lassen? Statt des Duells, meine ich. Da vorne ist eine Eisdiele. Darf ich Sie einladen? Als Entschuldigung und gleichzeitig als Wegzehrung. Glauben Sie mir, selbst wenn Sie der beste Fahrer Siziliens wären, was ich Ihnen durchaus zutraue, würde ich den anderen Verkehrsteilnehmern nicht trauen. Das Chaos hier auf den Straßen zerrt an meinen Nerven.“


  Er tat so, als müsste er über ihren Vorschlag nachdenken. Sie stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. „Nun kommen Sie schon, seien Sie nicht so hart zu mir. Es ist mein erster Tag hier, ich gelobe hoch und heilig, mich zu bessern.“


  Außerstande, ihr weiter etwas vorzuspielen, lachte er ebenfalls und legte wieder einen Arm um sie, wie vorhin auf dem Markt. Es war ihm, als gehörte sein Arm dorthin, als wäre Laura wie geschaffen dafür, Seite an Seite mit ihm durch die Straßen zu schlendern. Vielleicht sogar noch für sehr viel mehr, merkte eine leise innere Stimme an, die er jedoch standhaft ignorierte. Der Tag war viel zu schön, um weiter zu grübeln. Er wollte ihn genießen.


  Kaum hatten sie einen Fuß ins La Speranza gesetzt, wurden sie vom Wirt höchstpersönlich in Empfang genommen. Giovannis vielsagendes Grinsen ließ keinen Zweifel daran, dass es genauso kommen würde, wie Enzo befürchtet hatte. Sein Freund würde alles daransetzen, den Kuppler zu spielen.


  Laura nahm den letzten Schluck des köstlichen Weißweins, ließ sich das duftige Aroma noch einmal auf der Zunge zergehen. Sie hatte das Essen sehr genossen, aber nun sollten sie wohl aufbrechen. Es war inzwischen Abend geworden, und Enzo wollte bestimmt zurück in die Villa. Er hatte ihr schon mehr als genug Zeit geschenkt, immerhin hatte er auch noch was anderes zu tun. Ein großes Familienunternehmen mit so vielen Geschäftszweigen leitete sich schließlich nicht von alleine. Während des Essens hatte er ihr einen kleinen Überblick gegeben, und sie fand es enorm spannend. Alleine die Landwirtschaft mit Anbau von Oliven, Mandeln, Pistazien und Artischocken war beeindruckend. Aber die Lombardis hatten ihr Vermögen natürlich nicht nur damit geschaffen, sondern eine höchst gewinnträchtige Verwertungskette von der Ernte über die Verarbeitung und Veredelung bis hin zum Verkauf an den Endverbraucher aufgebaut. Lombardis Feinkost war nicht nur in Italien, sondern in ganz Europa ein Begriff.


  „Zwei Espressi und Dolci“, orderte Enzo, und Laura, die schon hatte aufstehen wollen, ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken.


  „Wenn das so weitergeht, werden Sie mich in kürzester Zeit durch das Haus kugeln können. Ich habe gerade so viel gegessen wie sonst in einer ganzen Woche.“ Sie klopfte sich lachend auf den Bauch. „Ich fühle mich, als wäre ich zum Vergnügen hier und nicht, um zu arbeiten.“


  Enzo stützte das Kinn auf seine Hände und sah Laura so eindringlich an, dass ihr ganz heiß wurde. „Sollten Arbeit und Vergnügen nicht Hand in Hand gehen?“, fragte er. „Ich möchte, dass Sie sich wohlfühlen. Sie sollen Ihre Zeit auf Sizilien genießen, das kommt ganz bestimmt auch Ihrer Arbeit zugute. Und außerdem …“, er verzog das Gesicht, „… gibt es für mich kaum etwas Schlimmeres, als schlecht gelaunte Menschen um mich herum. Sie sehen also, dass ich aus berechnenden und eigennützigen Motiven handele.“


  „Solange sich das für mich derart angenehm gestaltet, dürfen Sie berechnend und eigennützig sein, so viel Sie mögen“, gab Laura zurück. „Ich hatte eher befürchtet, dass mein Chef mich umgehend in das nasse London zurückschickt, wenn er mitbekommt, was für ein genusssüchtiges Wesen ich bin.“ Es sollte ein beiläufiger Scherz sein, doch ihr Herz zog sich bei der Vorstellung, wieder dorthin zurückkehren zu müssen, wo man ihr so wehgetan hatte, schmerzhaft zusammen. Zum Glück ließ Enzo ihr keine Zeit für trübe Gedanken.


  Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Keine Angst, Laura, ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen. Ganz zufällig bin ich mit Ihrem Chef gut bekannt. Wir beide sind so“, er hielt Laura seine übereinandergelegten Mittel- und Zeigefinger vors Gesicht, um zu demonstrieren, wie eng er mit sich selbst war.


  „Wenn alle Sizilianer so humorvoll sind wie Sie, Enzo, dann werde ich hier bestimmt glücklich.“ Sie schob sich einen Pistazientrüffel in den Mund.


  „Sie sind bezaubernd, Laura. Ich schätze, das wissen Sie.“ Enzos Stimme klang belegt, und sein Blick klebte förmlich an ihren Lippen. „Sie müssen auf sich aufpassen, die sizilianischen Männer sind, ich meine, also, was ich sagen wollte …“ Einen Moment schien er nicht mehr weiterzuwissen, doch dann holte er tief Luft und fuhr fort: „Um noch mal auf Ihren Arbeitgeber zurückzukommen. Es liegt doch auf der Hand: Sie sollen sich mit italienischer Literatur und Kunst beschäftigen, also müssen Sie das Land kennen. Sie müssen die Atmosphäre Siziliens spüren, die Luft Siziliens atmen. Nur so können Sie ein tieferes Gefühl für die Bücher und Kunstwerke bekommen.“


  War das wirklich alles? Wollte er ihr damit sagen, dass sie nicht zu viel in diesen Tag hineininterpretieren sollte? Okay, Botschaft angekommen, dachte Laura. Vielleicht war es wirklich besser, nicht zu sehr mit dem Feuer zu spielen. So ein Vulkanausbruch konnte verheerend sein, das wollte sie nicht riskieren.


  Aber hatte sie das überhaupt noch in der Hand? Ihr war, als hätte sie die Kontrolle längst verloren. Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Zugegeben, das Feuer, mit dem sie spielte, machte ihr Angst. Aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie dieses gewagte Spiel durchaus genoss.


  7. KAPITEL


  Für den Rückweg vom La Speranza zum Wagen hatte Enzo die Via Etnea gewählt. Er wollte Laura Gelegenheit geben, die Schaufenster zu betrachten. So was liebten Frauen doch, oder? So konnte er ihr gleich zeigen, welche Geschäfte einen zweiten Blick wert waren, und wo es sich lohnte, etwas zu kaufen.


  Ganz selbstverständlich hatte sie sich bei ihm untergehakt, als er ihr seinen Arm angeboten hatte.


  „Hier gibt es ausgezeichnete Goldschmiedearbeiten. Wenn Sie auf der Suche nach einer Kette sind, oder einem besonderen Ring – bei Salvatore Rizzo bekommen Sie das Beste.“


  Laura bestaunte die Auslage mit leuchtenden Augen. Enzo entging nicht, dass sie vor manchen Teilen länger verweilte als vor anderen. Sie schien ein Faible für blaue Steine und eher schlichte Formen zu haben. Ja, doch, das passte zu ihr.


  „Kommen Sie, wir gehen hinein, dann können sie einen der Ringe anprobieren“, schlug er vor. Er wollte, dass ihre Augen weiter so glänzten, doch Laura schüttelte sehr nachdrücklich den Kopf.


  „Ein andermal vielleicht, Enzo. Im Moment steht Schmuckkauf nicht auf meiner Prioritäten-Liste. Wirklich nicht.“


  Er wollte sie nicht überrumpeln, daher respektierte er ihre Ablehnung. Er würde schon einen Grund finden, ihr diesen einen Ring, der es ihr offenbar besonders angetan hatte, zu schenken. Vielleicht hatte sie bald Geburtstag? Er würde in den Unterlagen nachsehen. Wenn er sie jetzt danach fragte, würde sie bestimmt Verdacht schöpfen. Dann wäre die Überraschung verdorben.


  Als Laura einem Kinderwagen ausweichen musste, stolperte sie leicht, was Enzo zum Anlass nahm, erneut den Arm wieder um sie zu legen. Doch schon im nächsten Moment verfluchte er sich dafür, denn Lauras Nähe raubte ihm beinahe den Atem. Er hatte in den letzten Stunden so viel über sie erfahren, hatte ihr Gesicht studiert, in dem sich ihre Emotionen so deutlich spiegelten, und fühlte sich ihr nun noch inniger verbunden als zuvor. Er spürte ihre Wärme, die ihn fast um den Verstand brachte. Vielleicht sollte er sich einfach zu ihr beugen und sie küssen. Was war schon dabei? Sie waren beide erwachsene Menschen, und sie mochten sich, das war nicht zu übersehen. Doch irgendetwas hielt ihn zurück.


  „Das ist umwerfend“, hauchte Laura ergriffen, während Enzo noch dabei war, sich über die Gefühle, die ihre Nähe in ihm auslöste, klar zu werden. Er folgte ihrem Blick und nickte. Ganz klar, Laura liebte Blau. Das Kleid, das sie gerade fasziniert anstarrte, war bezaubernd: taubenblau mit dunklen Absätzen am Ausschnitt und einer kleinen Schnürung am Rücken. Es würde ihr großartig stehen, dessen war sich Enzo sicher.


  „Hinreißend. Sie haben einen erlesenen Geschmack, Laura. Und ein gutes Auge für Qualität. Da Silva ist eines der führenden Modehäuser. Signor Silva durfte sogar schon für Hollywood schneidern.“ Er sah, wie sie das Kleid anstrahlte und schob sie Richtung Tür. „Lassen Sie uns reingehen. Ich möchte sehen, wie es an Ihnen wirkt.“


  „Nein, Enzo, nein, wirklich nicht. Es ist fantastisch, aber …“ Laura lachte und wirkte etwas verlegen. „Ich werde mir ein Lotterielos kaufen. Wenn ich gewonnen habe, kommen wir wieder und ich kaufe mir das Kleid samt Schuhen. Versprochen. Aber heute nicht.“


  „Per favore, Laura, Sie wollen es nicht kaufen, va bene. Aber machen Sie mir die Freude, Sie darin bewundern zu dürfen. Wenigstens einmal kurz möchte ich sehen, wie Sie dieses wundervolle Kleid zum Glänzen bringen. Hören Sie nicht? Es ruft nach Ihnen!“ Enzo tat, als lausche er Richtung Schaufenster und spürte, wie ihr Widerstand nachließ.


  „Also gut, wenn Ihnen so viel daran liegt. Aber machen Sie dem Verkäufer keine Hoffnung. Dieses Geschäft ist nicht in der Preisklasse einer kleinen Bibliothekarin.“


  Als sie in dem Kleid aus der Kabine trat, schien der ganze Raum heller zu leuchten. Einen Moment lang schien Laura vergessen zu haben, dass sie das edle Teil nicht kaufen würde. Sie strahlte wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum und fühlte sich ganz offensichtlich pudelwohl in diesem Traum von einem Kleid. Oben lag es eng an, nach unten wurde es immer weiter. Es war wie für sie geschaffen; keine andere Frau würde diesem Modell so gerecht werden wie Laura. Sie brachte den Rock zum Tanzen, und das Kleid brachte Laura zum Strahlen. Die beiden gehörten zusammen.


  Als bräuchte es noch einen Beweis, schwang Laura kokett die Hüften. Sie drehte sich vor dem Spiegel übermütig im Kreis und lachte, als der Rock flog. Doch dann war der Moment vorbei, und Enzo sah ihr mit großem Bedauern nach, als sie wieder in der Umkleidekabine verschwand.


  „Es sitzt wirklich wie maßgeschneidert“, sagte Laura, als sie der Verkäuferin das Kleid zurückgab. „Die Seide fühlt sich fantastisch an, und der schwingende Rock schmeichelt meinen Beinen. Ganz ehrlich, es ist ein Traum. Ich bin sicher, die nächste Frau, die es anprobiert, wird es nicht wieder hergeben.“ Dann drehte sie sich zu Enzo um. „So, jetzt habe ich Ihnen Ihren Wunsch erfüllt, lassen Sie uns gehen.“


  Zu Enzos großem Erstaunen wirkte Laura überhaupt nicht geknickt. Sie hatte ihre gute Laune behalten und steckte den Abschied von ihrem Traumkleid locker weg.


  „Tut es Ihnen nicht leid?“, fragte er, als sie wieder auf der Straße waren.


  „Was? Dass ich mir das Kleid nicht leisten kann? Ach, Enzo. Ich fange hier gerade ein neues Leben an. Es ist wundervoll. Sie haben mir diesen tollen Nachmittag geschenkt, ich lerne so viele neue Menschen und Dinge kennen. Wäre es nicht schrecklich undankbar von mir, wenn ich jetzt wegen eines zu teuren Kleides herumjammern würde?“ Damit schien das Thema für sie erledigt zu sein. Unbekümmert, als sei nichts geschehen, lachte sie, als spielende Kinder an einem Brunnen mit Wasser spritzen und eine kleine Fontäne sie beinahe erwischte.


  Sein Respekt vor Laura wuchs. Sie war wirklich etwas Besonderes. Er dachte an die Frauen, die er sonst so kannte. Keine von ihnen hätte derart gelassen auf eine verpasste Gelegenheit reagiert, davon war er überzeugt. Die meisten hätten vermutlich versucht, ihn dazu zu überreden, ihnen das Kleid zu kaufen. Enzo stoppte Laura und zeigte auf eine Eisdiele.


  „Ich weiß, wir hatten heute schon Eis und kommen gerade von einem wunderbaren Essen. Aber ich muss zugeben, ich bin durstig. Lassen Sie uns dort etwas trinken.“


  Kaum hatte der Kellner zwei Chinotto vor ihnen abgestellt, entschuldigte Enzo sich und verschwand Richtung Toiletten. Er wartete ein paar Augenblicke, dann nahm er sein Handy in die Hand und ging zurück in die Eisdiele. Als er an ihren Tisch kam, tat er so, als müsse er sein Gespräch unterbrechen und wandte sich ihr zu. „Verzeihen Sie. Ein wichtiger geschäftlicher Anruf. Ich gehe mal eben vor die Tür und um das Haus herum, damit ich in Ruhe sprechen kann. Bestellen Sie sich, was Sie möchten. Ich beeile mich. In Ordnung?“


  Kaum war er außer Sichtweite, begann Enzo zu laufen. Das war Lauras erster Tag auf Sizilien. Den sollte sie für immer in bester Erinnerung behalten, und er würde dafür sorgen. So schnell hatte er noch nie eingekauft. Zu seinem Glück war die Verkäuferin auf Zack und verstand seine Wünsche ohne lange Erklärung.


  Zehn Minuten später setzte Enzo sich, etwas außer Atem, aber überaus gut gelaunt, zu Laura an den Tisch.


  „Scheint ein erfreulicher Anruf gewesen zu sein“, mutmaßte sie.


  Er grinste und stimmte ihr zu. „Oh ja, danke. Überaus erfreulich.“


  Als Laura spät am Abend in ihr Zimmer kam, war sie erschöpft, aber glücklich. Sie war neugierig auf die Abenteuer gewesen, die sie hier auf Sizilien erwarteten, hätte aber niemals damit gerechnet, einen so wundervollen Chef zu bekommen. Der sie, zugegebenermaßen, ziemlich durcheinanderbrachte. Zwischen Enzo und ihr kribbelte es definitiv, und beide genossen es, miteinander zu flirten. Immer schwang die unausgesprochene Frage mit, wie weit das Ganze gehen würde. Bislang hatten sie eine bestimmte Linie nicht überschritten. Noch war alles harmlos – abgesehen von ihrer Fantasie.


  Im Überschwang ihrer Gefühle tanzte Laura durch ihre Tür zu ihrem Bett und wollte sich gerade darauf fallen lassen, als sie abrupt stehen blieb. Was war denn das? Auf der Bettdecke lag ein Karton. Neugierig nahm Laura den Deckel ab und hielt vor Spannung die Luft an. Sie schlug das Seidenpapier zur Seite und sah ihr Traumkleid. Enzo!


  Aber wie hatte er das gemacht? Und wann? Und warum? In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen, während ihre Hände über die blaue Seide streichelten. Und es gab noch mehr zu entdecken. Laura zog eine kleine Schachtel unter dem Kleid hervor. Darin lag der Ring mit dem blauen Stein, den sie im Schaufenster bewundert hatte. Was für ein verrückter Mann! Er konnte doch nicht hingehen und einfach alles kaufen, was ihr gefiel. Wieso tat er das? Sie wollte den Karton schon zur Seite legen, als sie die beiliegende Karte fand.


  Nicht böse sein, Laura. Bitte! Ich möchte, dass Sie Ihren ersten Tag im neuen Leben feiern und in wundervoller Erinnerung behalten.


  Und ich möchte mich damit für meine kleine Scharade bei unserer ersten Begegnung entschuldigen.


  Denken Sie nicht nach.


  Freuen Sie sich über das Kleid und die Kleinigkeiten, und machen Sie mir die Freude, Sie darin bewundern zu dürfen.


  Enzo


  Die Kleinigkeiten? Hatte er wirklich Kleinigkeiten geschrieben? Laura konnte es nicht fassen. Doch statt länger zu grübeln, streifte sie den Ring über. Er passte. Und er fühlte sich perfekt an. Immer wieder musste Laura ihre ausgestreckte Hand mit dem Schmuckstück bewundern. Sie hob das Kleid aus dem Karton und hielt es vor sich. Ja. Sie würde Enzos Bitte erfüllen und das Geschenk annehmen. Und sie würde diesen Tag nie im Leben vergessen. Vor lauter Glück liefen ihr Tränen über die Wangen.


  Das Kleid hängte Laura in den Schrank. Sie hoffte, bald eine Gelegenheit zu haben, es zu tragen. Sie machte Anstalten, den Karton wegzuräumen, als sie feststellte, dass noch etwas drin lag. War denn heute Weihnachten? Jedenfalls war die Bescherung noch nicht zu Ende, denn der Karton enthielt noch ein zum Kleid passendes Paar Schuhe, eine Handtasche und … einen wunderschönen Bikini. Türkis und blau.


  Wie hatte er das alles bloß organisiert gekriegt, während er doch praktisch ununterbrochen mit ihr zusammen war? Auf jeden Fall wusste Enzo, wie man weibliche Herzen eroberte und ganz sicher würde er die Frau, die einmal ihr Leben mit ihm teilen würde, auf Händen tragen. Zumindest so lange, bis eine andere käme, die vielleicht spannender war. Denn für immer bedeutete für Männer niemals für immer, das hatte Laura durch bittere Erfahrung gelernt. Sie glaubte nicht mehr an die eine große Liebe. Schon gar nicht bei einem Mann, der so unglaublich gut aussah und so unfassbar charismatisch war wie Enzo.


  Das leise Plätschern brachte Enzos Herz zum Rasen. Sie war wach, und sie schwamm wieder in aller Frühe im Pool. Darauf hatte er gehofft. Ob sie sein Geschenk wohl angenommen hatte? Vorsichtig spähte er aus dem Fenster, um einen Blick auf den Pool – und auf Laura – zu erhaschen. Ja, da blitzte etwas Türkisfarbenes durch das Wasser. Sie trug den neuen Bikini. Der ihr bestimmt wunderbar stand. Enzo konnte es kaum erwarten, sie darin zu sehen. Schnell schnappte er sich ein Handtuch. Keine Minute später ließ er sich ebenfalls ins Wasser gleiten. Anders als am Vortag schwamm Laura diesmal nicht einfach weiter. Sie hielt inne, änderte ihre Richtung und schwamm auf ihn zu.


  „Guten Morgen“, sagte sie. Er fand das zarte Rot, das ihr in die Wangen stieg, ganz bezaubernd. Offenbar rang sie darum, die richtigen Worte zu finden, um sich zu bedanken. „Ich wollte … also, das, was Sie … Ich meine, die Geschenke …“, stammelte sie. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte Enzo ihr sanft einen Finger auf die Lippen. Sie brauchte sich nicht wortreich zu bedanken. Das Strahlen in ihren Augen sagte ihm genug.


  Laura stockte der Atem, als sie seinen Finger an ihren Lippen spürte. Es war eine sehr zarte Berührung, aber sie brachte ihren ganzen Körper zum Beben. Er fühlte sich wunderbar an, und Laura wollte mehr von ihm spüren. Sie wollte endlich wissen, wie es war, wenn ihre Lippen seine berührten.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte Enzo sich zu ihr. Kurz bevor es so weit war, hielt er noch einmal inne, als wollte er ihr die Möglichkeit geben, Nein zu sagen. Doch selbst, wenn Laura das gewollt hätte, wäre es ihr unmöglich gewesen, sich gegen ihre eigenen Gefühle zu wehren.


  Endlich trafen sich ihre Lippen. Sanft und warm fanden sie zueinander. Enzo zog Laura näher an sich heran, und der Kuss wurde intensiver. Ihre Zungen begannen wie von selbst miteinander zu spielen, und Laura konnte ein leises Stöhnen nicht zurückhalten. Das war es. Von diesem Kuss hatte sie vom ersten Moment an geträumt. Aber sie wollte mehr, noch viel mehr, konnte nicht genug bekommen von dieser Berührung, die sie bis in ihr Innerstes erzittern ließ.


  Wie selbstverständlich klammerte sie sich an Enzos Schultern, spürte seine Kraft und genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, strich über ihre Schulterblätter, ihre Taille, bis zu ihrem Po und wieder hinauf zu ihren Schultern. Laura spürte, wie erregt er war und gab sich ihrer eigenen Erregung hin.


  Doch als sie zwischen zwei Küssen Atem holte, schaltete sich ihr Verstand ein. Was tat sie hier nur? War sie von allen guten Geistern verlassen? Sie konnte sich unmöglich mit ihrem Chef einlassen! Sie wollte sich überhaupt nicht mit einem Mann einlassen. Ihr wundes Herz würde neuen Liebeskummer nicht verkraften. Außerdem, wenn das hier schiefging, dann wäre ihr neues Leben gleich wieder zu Ende. Sie durfte sich nicht von ihrem Verlangen steuern lassen!


  Laura brauchte ihre ganze Kraft, aber sie schaffte es. Ihr Verstand gewann tatsächlich die Oberhand, und sie stemmte sich gegen Enzos Brust, die sie gerade eben noch liebkost hatte.


  „Es tut mir leid, aber das geht nicht“, sagte sie und löste sich aus der Umarmung. Sie ließ Enzo keine Zeit zu reagieren. Bevor er richtig wusste, was los war, hatte sie sich bereits aus dem Pool gestemmt und war ins Haus geflüchtet.


  Wie hatte sie das nur zulassen können? Verzweifelt versuchte Laura, ihre vibrierenden Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Sie stand unter der Dusche, ließ heißes Wasser auf sich prasseln und zwang sich, langsam und tief durchzuatmen. Als sie sich wieder etwas sicherer fühlte, schlüpfte sie in ihre Kleider und schlich so leise sie konnte die Treppe hinunter zum Esszimmer.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und atmete erleichtert auf, als sie es leer vorfand. Für das Frühstück ließ sie sich nur wenig Zeit, immer wieder ging ihr Blick zur Tür, aus Angst, Enzo könnte eintreten. Natürlich würde sie ihm weiterhin begegnen, nicht nur, weil sie im selben Haus wohnten, sondern vor allem, weil er ihr Chef war und sie ihn über ihre Arbeitsfortschritte auf dem Laufenden halten musste. Aber wenn es nach ihr ginge, hatte es mit dem nächsten Aufeinandertreffen keine Eile.


  Den ganzen Vormittag über vergrub Laura sich in der Bibliothek. Doch die Arbeit wollte ihr nicht so recht von der Hand gehen, dauernd musste sie Fehler verbessern, die ihr vor lauter Anspannung unterliefen. Weil sie so unkonzentriert war, kam sie nur sehr langsam voran. Sie hatte noch nicht einmal eine Kiste gesichtet und erfasst, und es ging bereits auf Mittag zu.


  Erst als sie Enzos roten Sportwagen mit aufheulendem Motor die Auffahrt hinunterpreschen hörte, legte sich Lauras Nervosität. Endlich konnte sie sich wieder so in die Arbeit vertiefen, wie sie es gewohnt war, ohne jede Sekunde damit rechnen zu müssen, dass er plötzlich vor ihr stand.


  Um ihren mangelhaften Einsatz vom Morgen wieder gutzumachen und weil sie ohnehin keinen Appetit hatte, arbeitete Laura die Mittagspause durch. Emilia stellte ihr ein paar Sandwiches auf den Schreibtisch, nachdem ihr Versuch, Laura doch zur Pause zu überreden, gescheitert war.


  „Grazie“, sagte Laura, schaute aber nicht einmal auf, denn die Kiste, die sie gerade geöffnet hatte, nahm sie völlig gefangen. Bereits das erste Buch, das sie herausnahm, war etwas Besonderes. Nicht wahnsinnig wertvoll, aber doch etwas, worüber Signor Agnelli sich ganz bestimmt freuen würde. Auch das zweite Buch war eine Rarität. Der Sammler, von dem Enzo die Werke erworben hatte, besaß offenbar ein Händchen für außergewöhnliche Schätze. Laura spürte ein erwartungsvolles Kribbeln im Bauch. Doch ihre Geduld wurde zunächst auf die Probe gestellt, denn die nächsten Bücher waren im Vergleich zu den ersten beiden eher enttäuschend. Sie hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben. Noch zwei Bücher, dann war sie mit dieser Kiste durch. Aber als sie das vorletzte Buch in Händen hielt, wusste sie, dass ihre Vorahnung doch richtig gewesen war. Das war es! Genau auf einen solchen Fund hatte sie die ganze Zeit gehofft. Vor lauter Aufregung fing ihr Herz an zu rasen. Sie blickte noch einmal prüfend auf den Einband: Viridarium reformatum anno 1528. Texte von Geronium Pasperto und Kupferstiche von Amedeo Trosso.


  Unfassbar! Sie hatte ihn gefunden, den Schatz, von dem sie immer geträumt hatte. Das Buch war mehr wert, als sie sich vorstellen konnte. Und der ideelle Wert war unermesslich. Das musste sie Enzo zeigen. Sofort!


  Als sie in seinem leeren Büro stand, fiel ihr wieder ein, dass er ja vor einiger Zeit weggefahren war. Ausgerechnet jetzt. Sie überlegte. Wenn sie niemandem von dieser Sensation erzählen konnte, würde sie platzen. Sie musste ihre Entdeckerfreude einfach teilen. Zielstrebig steuerte sie die Küche an. Emilia wäre sicher begeistert. Doch die Haushälterin war nicht allein. Sie saß mit einem jungen Mann am Tisch. Die beiden unterhielten sich. Was für ein fescher Kerl, dachte Laura. Hatte Emilia einen Sohn? Oder gar einen Liebhaber?


  „Laura, wie schön!“, rief die Haushälterin. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns. Das ist Alessandro. Er ist der Masseur, eigentlich hat er heute Dienst, aber …“ Emilia ließ den Satz in der Luft hängen und legte ihre Stirn in kummervolle Falten.


  Laura verstand. Enzo war weggefahren, die Signora verreist und Enzos Schwester Ginevra wohnte momentan gar nicht hier. Alessandro war wohl arbeitslos. Emilia und der junge Mann wechselten einen Blick, dann strahlte Emilia Laura an.


  „Sie haben so viel gearbeitet heute, Laura. Wie wäre es, wenn Sie sich mit einer Massage verwöhnen lassen. Dann ist der arme Alessandro nicht unverrichteter Dinge hergekommen.“ Dann fiel ihr wohl auf, dass die Situation ein schlechtes Licht auf die Familie Lombardi werfen könnte, deshalb fügte sie hastig hinzu: „Naturalmente würde Alessandro bezahlt werden, auch wenn die Familie seine Dienste nicht in Anspruch nimmt. Immerhin hat er feste Termine. Aber das kann er natürlich nicht annehmen.“


  „Sie verstehen“, fiel Alessandro ihr ins Wort. „Ich habe meinen Stolz. Geld gegen Arbeit, keine Arbeit, kein Geld. So einfach ist das.“ Er hatte seine Worte mit typisch südländischen Gesten unterstrichen. Nun saß er da, lächelte Laura an und hob die Hände, mit den Handflächen nach vorne. Tolle Hände, stellte Laura fest. Groß und stark. Wie gemacht, um zu massieren.


  Sie kämpfte mit sich. Sollte sie? Sollte sie nicht? Weiterarbeiten kam ohnehin nicht infrage. Sie war viel zu aufgeregt.


  „Sie hatten doch nicht einmal eine Mittagspause. Kommen Sie, Laura, geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß“, drängte Emilia.


  Laura lachte. „Wieso eigentlich nicht?“ Sie nickte. „Va bene, Alessandro. Ich werde mich in Ihre Hände begeben. Ich freue mich, meine letzte Massage ist schon so lange her, dass ich mich kaum mehr daran erinnere.“


  „Ich werde Sie verwöhnen, Signorina Laura. Sie werden es nicht bereuen.“


  In einen mollig weichen blauen Bademantel gehüllt, betrat Laura zehn Minuten später den Wellnessbereich. Das Buch hatte sie in Stoff eingeschlagen und trug es bei sich, diesen Schatz konnte sie unmöglich aus den Augen lassen. Alessandro war tatsächlich ein Meister seines Fachs. Mit jedem Griff, mit jedem Strich seiner kräftigen Finger löste sich etwas von ihrer Anspannung. Laura schmolz unter seinen geschickten Händen förmlich dahin. Wie schön wäre es, wenn es nicht die Hände des Masseurs wären, dachte sie. Ganz bestimmt konnte Enzo auch wundervoll massieren. Und zu der Entspannung käme dann noch Leidenschaft hinzu. Es müsste wundervoll sein, mit Enzo hier im Wellnessbereich Zeit zu verbringen. Und auch sonst … Immer wieder musste Laura sich mit Gewalt in die Gegenwart zurückholen, um nicht in ihren Tagträumen zu versinken. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass Alessandros Berührungen ihre Fantasie immer weiter aufheizten.


  Wie auf Wolken schwebte Laura eine Stunde später durchs Haus, auf dem Weg in ihr Zimmer. Sie hatte die ersten drei Stufen genommen, als die Haustür sich öffnete. Enzo. Endlich konnte sie ihm ihren Fund zeigen! Sie hatte das Buch bei sich, aber hier, mitten auf der Treppe, war nicht der richtige Rahmen für eine Präsentation.


  „Wie schön, dass Sie da sind! Ich muss Ihnen etwas zeigen!“, rief sie und lief auf ihn zu. Sie gab ihm keine Gelegenheit zu reagieren, sondern griff entschlossen nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her in die Bibliothek. Dort legte sie das Buch auf ihren Schreibtisch und schlug den Stoff zurück. Atemlos blickte sie zwischen dem Buch und Enzo hin und her.


  Sie wurde nicht enttäuscht. Auch ihr Chef erkannte sofort, was sie da gefunden hatte. Scharf sog er die Luft ein.


  „Laura“, flüsterte er.


  Sie lachte und nickte. „Ja, ich weiß!“ Am liebsten hätte sie vor Freude gequietscht. Vorsichtig berührte sie das Buch. „Es galt als verloren.“


  „Ich suche schon seit Jahren danach. Ich wollte nie glauben, dass das letzte Exemplar bei dem Museumsbrand in Rom in Flammen aufgegangen ist. Ich wusste einfach, dass es noch existierte. Und du hast es gefunden.“


  Enzos Blick löste sich von dem Buch und wanderte zu dem Ausschnitt, den ihr Bademantel freigab. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie überhaupt nicht richtig angezogen war. Doch bevor sie sich deshalb schämen konnte, hatte Enzo sie auch schon an sich gezogen. Wie von selbst fanden sich ihre Lippen, und dieses Mal wollte Laura sich nicht bremsen. Sie ließ sich von Enzos Nähe überwältigen. Seine Hände fanden den Weg unter ihren Bademantel, und als er sanft ihre Brust berührte, wurden Lauras Knie weich. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Enzo hob Laura hoch und trug sie zum Sofa, das in der Bibliothek stand. Der Gürtel ihres Bademantels löste sich, Laura konnte nicht sagen, ob von alleine oder weil Enzo ihn geöffnet hatte. Es war auch gleichgültig. Sie knöpfte sein Hemd auf, fuhr mit beiden Händen über seine Brust, küsste ihn auf die Lippen, auf die Brustwarzen, die Schultern. Sie wollte einfach alles an ihm küssen und drängte sich seinen streichelnden Händen entgegen.


  Und dann vergaß Laura all ihre Bedenken und flog mit Enzo um die Erde, während sie sich auf dem Sofa liebten.


  8. KAPITEL


  Glücklich und erschöpft lagen sie später nebeneinander und genossen es, einander so nahe zu sein. Enzo hatte zwar gewusst, dass es etwas Besonderes sein würde, Laura zu lieben, hatte aber nicht mit einem derart überwältigenden Erlebnis gerechnet. All seine Schutzmechanismen hatten versagt. Laura hatte seine Seele berührt, und er wusste, dass er gefangen war. Sein Verstand wollte ihm weiter verbieten, je wieder eine Frau in sein Leben zu lassen, doch sein Herz hatte die Entscheidung längst getroffen.


  „Wieso warst du eigentlich so abweisend, als wir uns das erste Mal begegnet sind?“, fragte Laura, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich hatte das Gefühl, dass du mich am liebsten in den nächsten Flieger zurück nach London gesetzt hättest.“ Sie ließ ihren Finger über seine Brust tänzeln, umkreiste seine Brustwarze und lachte, als er erschauderte.


  „Ich war ein ziemlicher Idiot“, bekannte Enzo und entschuldigte sich mit einem tiefen Kuss bei Laura. Schon wieder schoss ihm die Erregung in die Lenden, und am liebsten hätte er sofort da weitergemacht, wo sie gerade aufgehört hatten. Doch er hielt sich zurück. Sie hatte das Recht auf eine Antwort. „Ich war neugierig auf dich, du wirktest auf dem Foto mit den langen schwarzen Haaren und der strengen Frisur ein bisschen wie ein Mauerblümchen. Es schien, als seist du die perfekte Wahl für die Stelle, ich war sehr zufrieden mit der Agentur, die ich mit der Auswahl beauftragt hatte. Und dann standest du vor mir. Das Mauerblümchen war verschwunden, und eine aufregende, unternehmungslustige Frau hatte seinen Platz eingenommen. Mir kamen Zweifel, ob du es mit der Stelle ernst meintest. Ich hatte im ersten Moment den Verdacht, du wolltest den Job vielleicht nur als Sprungbrett benutzen, um hier ein schönes Leben zu führen. Und gleichzeitig war ich von dir fasziniert. Du hast eine unglaubliche Ausstrahlung. Du bist so unbeschreiblich schön. Und weiblich. Und umwerfend. Ich konnte gar nicht anders, als dich zu mögen. Du hast mich komplett aus der Bahn geworfen.“ Wieder küsste er sie. „Und ich habe mir ständig vorgestellt, wie es wohl sein würde, dich zu küssen.“


  Laura lachte. „Und?“, fragte sie. „Wie ist es?“


  „Deine Küsse sind heiß wie Lava. Du bist einfach unbeschreiblich!“


  „Und du bist der Vulkan“, gab Laura zurück. Sie stemmte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über Enzo. Als sie seine Brust küsste, war es um ihn geschehen. Er musste sie noch einmal lieben. Lauras perlendes Lachen deutete darauf hin, dass sie nichts gegen ein Da capo einzuwenden hatte. Ganz selbstverständlich nahm sie ihn in sich auf, und sie fanden den gemeinsamen Rhythmus, um zu den Sternen zu fliegen.


  Nie hätte Laura gedacht, dass sie sich wieder derart intensiv auf einen Mann einlassen würde. Das, was zwischen ihr und Enzo stattfand, war viel mehr als nur Sex. Sie spürte, dass sie auf einer Ebene mit ihm verbunden war, von der sie für den Rest ihres Lebens alle Männer hatte fernhalten wollen. Es war falsch! Und es gefährdete alles. Ihr Leben hier auf Sizilien und ihren Seelenfrieden. Enzo war ihr Chef. Er war einer der reichsten Männer des Landes. Sie wäre ein dummes Schaf, wenn sie glauben würde, dass sich zwischen ihnen etwas Dauerhaftes entwickeln könnte.


  Nachdem sie sich das zweite Mal geliebt hatten, übernahm Lauras Verstand wieder die Kontrolle, und die Zweifel kehrten zurück. Das Leben hatte sie doch gelehrt, dass es Liebe immer nur auf Zeit gab. War sie denn von allen guten Geistern verlassen, sich in eine Liebelei mit ihrem Chef zu stürzen?


  Enzo schien zu spüren, wie sie sich innerlich zurückzog. „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Geht es dir gut?“


  Laura lächelte ihn an. Sie konnte jetzt nicht mit ihm sprechen. Sie konnte auch keine Entscheidung treffen. Nicht jetzt, in diesem Moment. Sie brauchte Zeit.


  „Alles okay“, versicherte sie ihm deshalb. „Ich bin nur durcheinander. Das war ein bisschen viel auf einmal. Das neue Leben. Das Buch. Du.“


  Enzo streichelte ihr Gesicht, wollte sie küssen. Doch Laura gab ihm nur ein keusches Küsschen und lächelte ihn entschuldigend an. „Lass mir bitte etwas Zeit. Ich muss mich sortieren, ein bisschen nachdenken. Sei mir nicht böse, bitte.“


  Damit stemmte sie sich vom Sofa hoch, schlüpfte in den Bademantel und ging auf ihr Zimmer. Sie wusste, dass Enzo etwas anderes erwartet hatte, aber das ging ihr alles viel zu schnell. Sie hatte das so nicht geplant, und sie wusste nicht, ob sie den Mut hatte, sich wirklich darauf einzulassen.


  „Wir werden unseren Buchfund feiern“, erklärte Enzo ihr am nächsten Tag beim Frühstück. Sie hatte das morgendliche Schwimmen ausfallen lassen und war ihm erst im Esszimmer begegnet. Er hatte ihren Rückzug akzeptiert und sie nicht weiter bedrängt. War er vielleicht sogar erleichtert, dass sie ihm diese Entscheidung abgenommen hatte? Nein, das war ungerecht. Vermutlich war er verunsichert, weil sie gegangen war. Sie würde einfach so tun, als sei alles ganz normal und abwarten, was sich daraus ergab.


  „Das ist eine gute Idee. Was hast du vor?“ Sie lächelte ihn an, dankbar, dass er ihr die Zeit gab, die sie brauchte.


  „Ein Galadinner. Wir werden die Welt an dieser Sensation teilhaben lassen. Und du wirst der Ehrengast sein.“


  „Wie schön! Und ich weiß auch schon, was ich tragen werde!“ Nachdem das Gespräch so unaufgeregt lief, entspannte Laura sich. Enzos Vorfreude auf das Fest wirkte ansteckend.


  „Du wirst die schönste Frau des Abends sein, Laura“, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie ganz kurz an seine Lippen. Doch dann gab er sie wieder frei. Keine Angst, sagte sein Blick, ich respektiere deine Bitte. Erleichtert gab Laura ihm ein Küsschen auf die Wange. Dann machte sie sich an die Arbeit. Das Fest war Enzos Angelegenheit, er würde sich um die Einladungen und die Organisation kümmern. Sie musste zusehen, dass sie mit ihrer Arbeit weiterkam.


  In den folgenden Tagen herrschte in der Villa emsiges Treiben. Enzo hatte das Galadinner bereits auf den kommenden Samstag gelegt, da blieben nur noch vier Tage, um alles zu organisieren. Eine Cateringfirma übernahm die Bewirtung – natürlich unter der Aufsicht von Emilia, die zu Hochform auflief. Die Haushälterin schien überall gleichzeitig zu sein und hatte so viel Energie wie zehn starke Männer. Ganz offensichtlich liebte sie diese Herausforderung, denn sie blühte richtig auf.


  Laura beschlichen erste Zweifel, als sie mitbekam, welcher Aufwand betrieben wurde. Sie hatte an ein festliches Essen gedacht, doch das hier würde ein riesiges Event werden.


  „Wie viele Gäste erwartest du denn?“, fragte sie Enzo bei einem gemeinsamen Abendessen. Zwischen ihnen prickelte es nach wie vor, auch wenn Enzo Laura nicht bedrängte. Es kam zu keinen weiteren Intimitäten, doch die kleinen Berührungen zwischendurch genügten, um Laura die Stunden in der Bibliothek immer wieder in Erinnerung zu rufen. Sie musste ständig gegen die Versuchung ankämpfen, einfach auf Enzo zuzugehen und ihn zu küssen. Sie wusste, dass es dann kein Zurück mehr gäbe.


  „Laut dem letzten Stand der Zusagen müssten es achtzig sein“, antwortete Enzo. „Carla Bonetti hat zugesagt. Und Salvatore Caprese auch. Und natürlich ein paar weitere Künstler, Bildhauer, Maler und Schriftsteller. Francesco Tappione steht seit letzter Woche auf Platz eins der Bestsellerliste. Er ist momentan in Deutschland, hat aber versprochen zu kommen. Ich glaube, das wird ein Abend mit spannenden Gästen.“


  „Carla Bonetti?“ Sie musste sich verhört haben. Die Schauspielikone, die im Frühjahr sogar in Hollywood ihren Durchbruch gehabt hatte? Und dann auch noch Salvatore Caprese, der berühmte Sänger? Laura hatte einmal versucht, Karten für ein Konzert mit ihm zu ergattern – keine Chance. Es war innerhalb kürzester Zeit ausverkauft gewesen.


  Ihr schwirrte der Kopf. Was Enzo da plante, war kein normales Galadinner – wobei kein Galadinner für Laura normal war. Aber so was wie das hier hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Sie fröstelte unwillkürlich, als sie daran dachte, wie sie sich unter diesen Berühmtheiten bewegen würde. Sie freute sich auf die Gelegenheit, so viele Prominente zu treffen, gleichzeitig machte ihr dieser Abend immer mehr Angst. Hoffentlich blamierte sie sich nicht.


  Der Samstag kam schneller als erwartet, und plötzlich fand Laura sich neben Enzo auf der Terrasse der Villa wieder. Auf dem Rasen vor dem Haus hatte man Pavillons aufgestellt; die Tische waren festlich gedeckt. Noch standen die Gäste in Grüppchen beieinander, genossen Champagner, kleine Antipasti und die festliche Stimmung. Lachen und Gläserklingen erfüllten die Luft.


  „Meine lieben Freunde“, rief Enzo und eroberte sich mit Hilfe einer kleinen Glocke die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. „Willkommen! Ich freue mich, dass ihr da seid. Ich freue mich auf den Abend mit euch, und ich freue mich darauf, mit euch zusammen ein besonderes Ereignis zu feiern.“ Er nickte Laura zu, die nun, wie verabredet, das Tuch aufschlug, in dem das Buch lag. „Die zauberhafte Laura Thompson ist nicht nur meine neue Kunstbeauftragte, sondern auch mein Glücksengel. Denn sie hat diesen ganz besonderen Schatz gefunden.“ Laura hielt das Buch hoch, und alle reckten neugierig ihre Köpfe. „Es handelt sich nicht um irgendein Buch. Es ist das Viridarium reformatum anno 1528 mit Texten von Geronium Pasperto und Kupferstichen von Amedeo Trosso. Ein Werk, das über viele Jahrzehnte als verloren galt. Und nun befindet es sich in meinem Besitz. Es ist ein Fund von unermesslicher Größe. Lasst uns feiern! Das Buch. Den Abend und das Leben!“


  Vielfacher Jubel erklang. Hochrufe wurden laut, und die Leute kamen zu Enzo und Laura und beglückwünschten sie zu ihrem Sensationsfund. Sobald es ihr möglich war, zog Laura sich etwas aus dem Trubel zurück. Mit ein bisschen Abstand konnte sie die Menschen beobachten und sich einen Eindruck verschaffen. Sie war dankbar für die Pause. Der Small Talk mit den Gästen fiel ihr schwer. Von den meisten Dingen, über die hier gesprochen wurde, hatte sie keine Ahnung. Sie gehörte nicht dazu, das wurde ihr von Minute zu Minute klarer. Diese Menschen, für die Geld kein Thema war, und die, wo immer sie auftauchten, stets im Mittelpunkt standen, waren nicht Lauras Welt. Sie fühlte sich wie Aschenputtel auf dem Ball. Nur, dass sie bereits mit ihrem Prinzen geschlafen hatte.


  Was wollte Enzo eigentlich von ihr? Was trieb ihn an? Während der vergangenen Tage war sie ihm ganz bewusst und sehr geschickt immer wieder ausgewichen. Zwischendurch drängte sich ihr öfter der Gedanke auf, dass ihre Zurückhaltung ihm in Wahrheit ganz gelegen kam. Doch im nächsten Moment schalt sie sich wieder, weil sie ihm das unterstellte. Sie wusste einfach nicht, was sie machen sollte. Und die Tatsache, dass die Luft zwischen ihnen nach wie vor geradezu knisterte vor erotischer Spannung, machte die Sache auch nicht gerade leichter. Wenn Enzo in ihrer Nähe war, hatte Laura Mühe, ihre Hände bei sich zu behalten. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihm die unzähmbare Locke aus der Stirn streichen oder ihn einfach nur berühren wollte. Alles in ihr sehnte sich nach ihm. Doch jetzt, inmitten dieser hochkarätigen Gäste, wusste sie, dass es nicht richtig gewesen wäre, sich ihm an den Hals zu werfen.


  Ein Mann wie Enzo konnte kein ernsthaftes Interesse an einer einfachen Frau wie ihr haben. Sie nahm ihm ohne Weiteres ab, dass er sie sehr gerne mochte und sich zu ihr hingezogen fühlte. Doch das bedeutete nichts. Sie war nicht mehr als eine nette Abwechslung für ihn.


  Er bewegte sich souverän zwischen den Berühmtheiten, er gehörte ganz selbstverständlich zu dieser feinen Gesellschaft. Sie hingegen passte nicht hierher. Vermutlich lächelten die Leute hinter ihrem Rücken sogar über die kleine Engländerin, die ihren Chef anhimmelte. Erst als ihr die Tränen über die Wangen liefen und in ihr Dekolleté tropften, merkte Laura, dass sie weinte. Für einen kurzen Moment hatte sie einen Traum geträumt, der jetzt von der Wirklichkeit eingeholt wurde. Sie passte nicht in die Jetset-Welt, in der Enzo lebte. Sie passte nicht zu ihm. Je schneller sie das einsah, desto besser für alle.


  Noch konnte sie die Notbremse ziehen. Sie würde mit ihm sprechen, ihm sagen, dass sie nicht bereit war für mehr und dass so etwas wie neulich in der Bibliothek nie wieder vorkommen dürfte. Ganz sicher würde er sich auf seine Chefrolle besinnen und fair mit ihr umgehen.


  Ganz egal, wie wunderbar es gewesen war, in seinen Armen zu liegen. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, dann würde Enzo sie früher oder später verletzen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie zu seinem Spielzeug wurde. Noch hatte sie es in der Hand. Auch wenn ihr bei dem Gedanken an Enzo, der so nah und doch unerreichbar war, das Herz tonnenschwer wurde.


  „Cara“, sagte Enzo am nächsten Tag und versuchte, sie in seine Arme zu ziehen. Sie hatte ihn darum gebeten, ihr Verhältnis künftig auf das rein Berufliche zu beschränken. „Wer hat dich so verletzt, dass du jetzt aus lauter Angst vor der Liebe zurückschreckst, Laura?“ Enzo konnte nicht glauben, dass sie wirklich meinte, was sie eben gesagt hatte. Er war sicher, dass es ihr helfen würde, über das zu sprechen, was ihr in der Vergangenheit wohl passiert war. Doch Laura entzog sich seinen Händen und auch seinem Blick. Sie schaute aus dem Fenster und wiederholte ihre ungeheuerliche Bitte.


  „Lass uns auf die professionelle Ebene zurückkehren, Enzo. Bitte. Ich … Es tut mir leid. Bitte denke nicht schlecht über mich, aber ich bin nicht bereit für mehr. Ich kann einfach nicht. Bitte akzeptiere das.“ Damit stand sie auf und verließ den Raum. Enzo blieb zurück und starrte noch lange auf die Tür, die hinter ihr ins Schloss gefallen war.


  9. KAPITEL


  Die vergangene Nacht war eine Katastrophe gewesen. Laura hatte sich nach dem Gespräch mit Enzo in ihrem Zimmer verkrochen und war früh zu Bett gegangen. Doch dort hatte sie sich nur hin- und hergewälzt und keine Ruhe gefunden. Vollkommen übermüdet saß sie nun im Speisezimmer und trank bereits ihren dritten Espresso. Sie würde sich den Tag freinehmen. So wie sie sich fühlte, konnte sie sich unmöglich auf die Arbeit konzentrieren. Außerdem hatte sie keine Lust, Enzo zu begegnen. Entweder würde er weiter Fragen stellen und versuchen, sie dazu zu bewegen, dass sie ihre Meinung änderte, oder er wäre ihrer Bitte gefolgt und nur noch ihr Chef, ohne persönliche Beziehung. Beide Möglichkeiten waren schrecklich, sie könnte weder das eine noch das andere ertragen. Nicht heute. Sie brauchte ein bisschen Ruhe. Und Zeit, um nachzudenken und ihre aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle zu bringen.


  Zum Glück hatte Enzo ihr bereits am ersten Tag gesagt, welches der vier Autos aus der Garage sie jederzeit benutzen durfte. So musste sie nicht lange überlegen. Laura wollte zum Ätna fahren, den Puls des Vulkans spüren, die Spuren sehen, die er an den Hängen hinterlassen hatte.


  „Emilia, falls mich jemand sucht, ich nehme mir den Tag frei und werde einen Ausflug zum Ätna machen. Zum Abendessen bin ich aber spätestens wieder zurück, vielleicht sogar schon früher.“


  Natürlich ließ Emilia es sich nicht nehmen, Laura noch rasch ein Proviantpaket zu richten.


  „Hungern bis zum Abend kommt nicht in Frage. Sie essen sowieso viel zu wenig“, stellte sie mit strafendem Blick auf die vollen Frühstücksplatten fest. Die Fürsorge der herzlichen Frau tat Laura gut. Dankbar nahm sie das Obst, den Kuchen und die Getränke und machte sich auf den Weg.


  Die Straße führte an den Olivenhainen der Lombardis vorbei ein gutes Stück ins Landesinnere. Der Verkehr forderte Lauras ganze Konzentration, denn die Straßen waren eng und kurvig, und die Sizilianer kannten kein Pardon – wieso auch, ihr Wagen hatte ein einheimisches Kennzeichen, die anderen Fahrer gingen also davon aus, dass einer von ihnen am Steuer saß. Bald hatte Laura sich an das fremde Auto gewöhnt, und es kam ihr auch nicht mehr merkwürdig vor, vor jeder Kurve kurz zu hupen. Sie fing an, die Fahrt zu genießen.


  Oder vielmehr: Ein Teil von ihr genoss die Fahrt. Der Rest kam nicht von der Villa Lombardi los. Um genau zu sein: von Enzo. Sie konnte seine Augen nicht vergessen, diesen Blick, die Trauer darin, die Verständnislosigkeit und die Verletzung. Sie hatte so viel Angst davor gehabt, selbst erneut verwundet zu werden, dass sie rücksichtslos ihre Bedürfnisse durchgesetzt hatte, um es auf gar keinen Fall dazu kommen zu lassen. An seine Gefühle hatte sie dabei nicht gedacht. Das war falsch gewesen. Mit jedem Kilometer, den Laura sich von der Villa entfernte, wurde ihr das klarer. Sie konnte nicht von Enzo erwarten, dass er die Achterbahn ihrer Emotionen einfach hinnahm und ohne jede Erklärung Verständnis aufbrachte. Wäre es umgekehrt gewesen, hätte sie vor Ärger vermutlich gekündigt. Und er? Statt aufzubrausen und Schuldzuweisungen vorzunehmen, zog er sich zurück, nahm Rücksicht und tat alles, damit sie sich wohlfühlte. Plötzlich packte das schlechte Gewissen Laura mit einer Kraft, die ihr die Kehle zuschnürte. Gleichzeitig wurde sie das Gefühl nicht los, dass auch er hin und her gerissen war und nicht ganz genau wusste, was er wollte. Fiel es ihm vielleicht deshalb so leicht, ihre Entscheidung zu akzeptieren?


  Schneller als erwartet – was wahrscheinlich an all der Grübelei lag – erreichte sie den Parkplatz, von dem Enzo ihr erzählt hatte. Sie würde das Auto abstellen und den Ätna ein Stück weit zu Fuß erkunden. Ganz hinauf konnte sie nicht ohne Führung, sie wollte kein Risiko eingehen. Aber sie hatte auch keine Lust auf Gesellschaft. Ganz sicher war es auch ein Erlebnis, im unteren Bereich des Vulkans zu wandern.


  Über dem Berg wölbte sich ein wolkenlos blauer Himmel. Laura nahm die Tasche mit, die Emilia ihr gepackt hatte. Sie würde irgendwo an einem gemütlichen Plätzchen haltmachen und picknicken. Und wenn sie später wieder zu Hause war, dann würde sie mit Enzo sprechen. Er hatte ein Recht darauf, ihre Beweggründe zu erfahren. Sie brauchte nicht ins Detail zu gehen, aber sie musste ihm von Tom erzählen. Und von ihrer ehemals besten Freundin Betty, die nun Toms Freundin war. Dann verstand er ganz sicher, weshalb sie sich nicht noch einmal auf eine Beziehung einlassen konnte. Er würde verstehen, dass es für sie keine andere Entscheidung geben konnte.


  Nachdem das einmal beschlossen war, ließ der Druck auf Lauras Seele nach. Genau so würde sie es machen, und dann könnte die Situation sich wieder beruhigen und alles gut werden. Glücklich kämpfte Laura sich den Ätna hinauf. Sie fand die ideale Stelle für ihr kleines privates Picknick. Sizilien war wunderschön. Was war sie doch für ein Glückskind, dass sie hier leben und arbeiten durfte!


  Am Spätnachmittag, deutlich später als geplant, kam Laura müde, aber erfüllt von wunderschönen Eindrücken zum Parkplatz zurück. Vor lauter Staunen und Bewundern hatte sie komplett die Zeit vergessen. Hätte sie sich nicht schon vorher in das Land verliebt, wäre es spätestens heute um sie geschehen gewesen. Die schroffe Lava-Landschaft, die sich mit fruchtbaren Abschnitten abwechselte, war einfach unglaublich schön. Der Ätna kostete Kraft und Nerven, doch er schenkte den Menschen, die an seinem Fuß lebten, auch ein Paradies.


  Voller Energie machte Laura sich auf den Rückweg. Sie konnte es kaum erwarten, mit Enzo zu sprechen, denn sie war fest davon überzeugt, dass er sie verstehen würde. Ganz sicher wäre dieses Gespräch der Beginn einer Freundschaft. Das Thema Liebe würde ihnen dabei nicht mehr in die Quere kommen, denn das machte doch nur alles kaputt – früher oder später.


  Ein Knall riss Laura aus ihrer freudigen Erwartung. Gleich darauf schlug das Lenkrad hart gegen ihre Hand, der Wagen holperte und versuchte auszubrechen. Mit aller Kraft umklammerte Laura das Steuer. Verbissen kämpfte sie darum, wieder die Kontrolle über ihr Fahrzeug zu gewinnen. Nach endlos scheinenden Sekunden hatte sie es geschafft. Der Wagen stand am Straßenrand, und Laura stieg mit zittrigen Knien aus, um nachzusehen, was passiert war. Der rechte hintere Reifen war platt. Das Auto hatte zwar einen Ersatzreifen, doch Laura konnte den Wagenheber nicht finden. Außerdem hatte sie noch nie selbst einen Reifen gewechselt, sie wusste gar nicht, ob sie das schaffen würde. Es war auf jeden Fall die bessere Option, Hilfe zu rufen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche – es hatte keinen Empfang.


  Langsam legte sich die Abenddämmerung über das Land. Wenn sie nicht hier am Fuße des Vulkans übernachten wollte, musste sie sich irgendwas einfallen lassen. Sie beschloss, zu Fuß weiter zu gehen. Sie glaubte sich zu erinnern, dass die nächste Stadt nur ein paar Kilometer die Straße hinunter lag. Wenn sie sich beeilte, müsste sie in etwa einer Stunde die ersten Häuser erreichen. Das wäre noch im zeitlichen Rahmen. Viel später durfte es nicht werden, sonst würde Emilia sich Sorgen machen. Entschlossen marschierte Laura los. Doch der nachmittägliche Ausflug steckte ihr in den Knochen, das Gehen fiel ihr schwer, leichtfüßig war etwas anderes. Zweimal konnte sie sich abfangen, als ein Stück Lavageröll unter ihrem Fuß wegrutschte. Beim dritten Mal reagierte sie zu langsam; sie knickte um und ein stechender Schmerz fuhr ihr vom Knöchel bis in die Haarspitzen. Sie schrie auf und sank zu Boden. Es dauerte eine Weile, bis der erste Schmerz nachließ. Laura wartete ab und versuchte ruhig durchzuatmen. Nachdem sich das Pochen etwas gelegt hatte, versuchte sie aufzustehen, doch im nächsten Moment saß sie auch schon wieder auf dem Boden. Sie biss die Zähne zusammen, doch der Schmerz war so heftig, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Inzwischen war die Sonne hinter den Felsen verschwunden, die Dunkelheit kroch heran.


  Enzo lief in seinem Büro hin und her und fühlte sich wie ein Tiger im Käfig. Was war nur falsch gelaufen? Hatte er etwas getan, was sie erschreckt hatte? Oder hatte sie seine Vorbehalte gespürt, mit denen er immer noch kämpfte – obwohl sein Herz sich doch längst entschieden hatte. Er musste noch einmal mit ihr sprechen. Aber was wäre, wenn sie ihn wieder abblitzen ließ? Er brauchte Argumente. Er musste sie überzeugen, ihr zeigen, dass ihre Entscheidung falsch war. Oder war er vielleicht einfach nur ein Idiot? Herz hin oder her, wäre es nicht besser, ihre Entscheidung zu akzeptieren und wieder Ruhe in sein Leben zu bringen? Seit er Laura kannte, war alles durcheinander. Er war doch in Wahrheit gar nicht auf der Suche nach einer Frau. Vielleicht hatte Laura ihm durch ihr Verhalten ja nur geholfen, wieder auf seinen Weg zu finden …


  Es war zum Verrücktwerden! Enzo raufte sich die Haare. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken, legte das Gesicht in seine Hände und verharrte so eine ganze Weile. Doch auch das brachte ihn nicht weiter. Wieder packte ihn die Unruhe, und er lief erneut zwischen Tür und Fenster hin und her.


  Er musste hier raus. Vielleicht half es, wenn er mit jemandem sprach? Es gab nur einen Menschen, dem er derart private Dinge anvertrauen würde. Giovanni! Oh, sein Freund würde begeistert sein, wenn er hörte, dass Enzo sich auf Laura eingelassen hatte. Doch diese Freude würde nicht lange anhalten, wenn er erfuhr, wie vertrackt die ganze Angelegenheit war. Enzo stöhnte, vermutlich würde er nur wieder eine längere Standpauke heraufbeschwören, über Enzos heilige Pflicht zu heiraten und Erben zu zeugen. Aber da musste er durch, denn wenn das erst einmal abgehakt war, war Giovanni ein guter Zuhörer und der beste Freund, den Enzo sich wünschen konnte.


  Als er seinen Lamborghini aus der Garage holte, sah er, dass der Cinquecento fehlte. Das hieß, Laura war unterwegs. Vermutlich hatte sie auch das Bedürfnis gehabt, hier rauszukommen. Das konnte er gut nachvollziehen.


  Die Kurven nahm Enzo besonders schnittig, es beruhigte seine strapazierten Nerven, den Wagen ein wenig zu fordern. Der Sportwagen fuhr sich wie von selbst, folgte den kleinsten Befehlen und gab dem Fahrer das Gefühl, über den Asphalt zu fliegen. Doch ausgerechnet jetzt musste Enzo an Ria denken. Sofort bremste er und fuhr langsam und beinahe übervorsichtig in die nächste Kurve.


  Giovanni warf nur einen Blick auf Enzo und übergab sofort seinem Küchenchef das Kommando. Den Rest des Mittagsgeschäfts würde seine gut eingespielte Mannschaft erledigen.


  „Brauchst du erst einen Espresso, oder gehen wir an den Strand?“, fragte er.


  Genau das war es, was Enzo so sehr an seinem Freund schätzte. Zwischen ihnen bedurfte es nicht vieler Worte, schon gar keiner langen Erklärungen.


  „Strand ist perfekt. Lass uns einen Spaziergang machen“, antworte Enzo dankbar. Die beiden Männer liefen eine Weile schweigend am Meer entlang. Enzo wusste, dass sein Freund ihm Zeit lassen wollte, sich zu sammeln.


  „Du hast sie kennengelernt. Vor ein paar Tagen. Laura“, begann er schließlich.


  „Deine neue Mitarbeiterin“, erwiderte Giovanni, und Enzo sah, dass sein Freund sich bemühte, ein Grinsen zu unterdrücken. „Nur Mitarbeiterin, ich weiß!“ Er hob beschwichtigend die Hände, als Enzo scharf Luft holte. Zwar hätte sein sturer Freund es verdient, ein bisschen gefoppt zu werden. Doch als Giovanni sah, dass es wohl wirklich um mehr ging als alberne Befindlichkeiten, stellte er die Stichelei umgehend ein. „Okay, erzähl mir, was los ist. Keine Kommentare, keine Witzeleien. Versprochen.“


  Deshalb war Enzo zu Giovanni gefahren. Er hatte gewusst, dass er ihm im entscheidenden Moment zuhören würde. Und so erzählte er, was vorgefallen war. Er berichtete seinem Freund von seinen eigenen widersprüchlichen Gefühlen und von Lauras eigenem Hin und Her.


  „Ich kann ja froh sein, dass sie so vernünftig ist. Ein intimes Verhältnis zwischen Chef und Angestellter – jeder weiß doch, dass so etwas auf Dauer nicht funktioniert. Und sie macht einen super Job, ich möchte sie nicht verlieren.“


  „O…kay“, kam es gedehnt von Giovanni. Mehr sagte er nicht. Das Schweigen breitete sich aus, bis Enzo es nicht mehr aushielt.


  „Verdammt. Mann. Nein, es ist nicht okay. Es macht mich wahnsinnig, sie zu sehen, aber nicht berühren zu dürfen. Ich vermisse ihr Lachen, kaum, dass sie aus der Tür raus ist. Ich bin süchtig nach diesem speziellen Laura-Duft. Aber das Ganze hat keine Zukunft. Und sie ist schlauer als ich. Sie hat es erkannt und die Konsequenzen gezogen.“


  Giovannis Grinsen war wieder da. Breiter als vorher, und er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Belustigung zu verbergen. Im Gegenteil. Das Grinsen ging in ein lautes Lachen über, und Giovanni klopfte Enzo kräftig auf den Rücken.


  „Mein Freund, dich hat es ja richtig erwischt. Junge, wenn du mich fragst, bist du verliebt. Und zwar über beide Ohren.“


  Wie bitte? Verliebt? War Giovanni des Wahnsinns? Enzo tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Um erst gar keinen Zweifel an der Bedeutung seiner Geste aufkommen zu lassen, sagte er: „Giovanni, ich glaube, du hast zu viel Sonne abbekommen. Hast du mir nicht zugehört? Ich bin froh, dass sie die Affäre beendet hat, bevor es zu Komplikationen kommen konnte.“


  „Si, claro. Du hast nur eine Kleinigkeit übersehen, Enzo. Es geht schon lange nicht mehr um eine Affäre. Es geht um …“ Giovanni hielt inne, suchte offenbar nach dem richtigen Wort. Enzo wartete. „Um alles“, erklärte Giovanni endlich.


  „Alles?“ Enzo ahnte, was Giovanni damit sagen wollte. Doch sein Verstand weigerte sich, die Wahrheit durch seinen emotionalen Schutzfilter zu lassen.


  „Geh nach Hause, Enzo. Geh zu Laura, sieh ihr in die Augen und kläre die Angelegenheit. Ich verwette meinen Michelin-Stern, dass sie dich ebenso liebt wie du sie. Du wirst schon sehen. Geh zu ihr, nimm sie in die Arme und küsse sie. Nicht als Chef und nicht als Affäre, sondern als der Mann, der die Frau gefunden hat, mit der er leben will. Wenn sie spürt, dass du es ehrlich meinst, dann wird sie ihre Angst überwinden. Denn genau das ist es. Sie hat Angst. Und du musst ihr zeigen, dass sie dir vertrauen kann.“


  10. KAPITEL


  Der Kies spritzte auf, als Enzo den Lamborghini vor dem Eingangsportal zum Stehen brachte. Er hatte keine Geduld, den Wagen in die Garage zu fahren, darum würde er sich später kümmern. Jetzt musste er erst mit Laura sprechen. Wobei – wenn Giovanni recht hatte, dann brauchten sie nicht viele Worte. Er würde sie in die Arme schließen. Sie küssen, schmecken, fühlen. Er sehnte sich danach, ihre Lippen auf seinen zu spüren, wollte ihre Brüste mit seinen Händen umschließen und sehen, wie ihre meerblauen Augen vor Leidenschaft dunkler wurden.


  Er rannte ins Haus. Es war inzwischen Nachmittag, daher hoffte er, Laura in der Bibliothek vorzufinden. Doch der Raum lag still und menschenleer da. Auch im Wellnessbereich sah er nach, ging dann nach oben und klopfte an ihre Tür. Nichts.


  Schließlich landete er in der Küche. „Emilia, ich suche Laura. Weißt du, wo sie ist?“ Die Haushälterin hatte beide Hände in einer großen Schüssel mit Teig vergraben, den sie nach bester Bäckerskunst durchknetete. Jetzt sah sie auf.


  „Oh, Laura hat sich heute freigenommen. Sie wollte zum Ätna.“ Nach einem kurzen Blick auf die Uhr fügte Emilia hinzu: „Sie müsste bald zurück sein. Spätestens zum Abendessen, hat sie gesagt.“


  Wortlos zog Enzo sich aus der Küche zurück. Wie ärgerlich. Ob er ihr hinterherfahren sollte? Aber Laura konnte überall sein. Mit etwas Pech verfehlte er sie und suchte die ganze Gegend nach ihr ab, während sie dann vielleicht längst wieder zu Hause war. Nein, ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, ob ihm das nun passte oder nicht.


  In den nächsten Stunden schien die Zeit wie zäher Honig zu kleben und kaum voranzukommen. Enzo versuchte eine Weile vergeblich, sich mit Arbeit abzulenken, gab aber schließlich entnervt auf. Er brauchte Bewegung, um sich abzureagieren. Im Fitnessraum stemmte er Gewichte und stellte auf dem Laufband einen neuen Streckenrekord auf. Danach fühlte er sich erschöpft, aber immer noch unruhig.


  „Soll ich das Abendessen servieren, oder willst du auf Laura warten?“ Emilias Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Nach dem Training hatte Enzo sich in die Bibliothek zurückgezogen und bewunderte nun die Bücher, die Laura bereits als Schätze eingestuft und in einem Regal zusammengetragen hatte.


  „Du hast doch gesagt, sie wollte spätestens zum Abendessen wieder da sein?“


  „Si. Das hat sie gesagt. Ich weiß auch nicht, wo sie bleibt.“


  „Ich warte“, entschied Enzo. Er starrte auf die Uhr und beobachtete, wie der Minutenzeiger sich weiterbewegte. Eine halbe Stunde lang und noch mal zehn Minuten. Schließlich riss sein Geduldsfaden. Und er sah wieder Ria vor sich. Doch dann wurde Ria plötzlich zu Laura. Er sah, wie sie am Straßenrand lag, verletzt und auf Hilfe hoffend.


  „Emilia, ich gehe sie suchen. Irgendwas stimmt nicht. Diese Verspätung passt nicht zu Laura, da ist etwas passiert.“ Er musste sich zwingen, nicht in Panik zu verfallen. „Ich habe das Handy an. Falls Laura auftaucht, ruf mich sofort an.“


  Er sprang in sein Auto und brauste davon. Während er den Lamborghini durch die Kurven jagte, umklammerte er das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Herz schien von einem eisernen Ring zusammengedrückt zu werden, und er konnte nur schwer atmen. Bitte nicht, dachte er. Bitte lass das Schicksal sich nicht wiederholen. So grausam durfte das Leben ihm nicht mitspielen. Inzwischen war die Sonne untergegangen, die aufkommende Dunkelheit verwischte die Konturen der Umgebung, doch Enzo kannte die Gegend wie seine Westentasche. Er stellte das Fernlicht an und raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.


  Während er dem Ätna Kilometer um Kilometer entgegenpreschte, wurde seine Panik immer größer. Wieder und wieder sah er das Unfallszenario vor sich. Das Auto, oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war, nachdem ein Lastwagen es zerquetscht hatte. Das blasse Gesicht der toten Ria tauchte vor seinem inneren Auge auf, doch Lauras Gesicht schob sich darüber. Ihr Lächeln. Ihre Augen.


  Enzo hörte ein Schluchzen und brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es aus seiner Kehle kam.


  Mit viel Kraft und der Hilfe eines Stocks hatte Laura es geschafft, ein paar Schritte die Straße hinunterzuhumpeln. Aber ihr Fuß tat so weh, dass sie den Weg bis zur Stadt unmöglich schaffen würde, das war ihr klar. Sie zwang sich noch zwei Schritte vorwärts und überlegte verzweifelt, was sie machen sollte.


  Als sie am Horizont Scheinwerfer erkannte, schossen ihr Tränen der Freude in die Augen. Sie war müde und erschöpft, und der pochende Schmerz schien sich von ihrem Knöchel durch den ganzen Körper auszubreiten.


  „Hallo, hier, bitte!“ Sie winkte und rief und hoffte inbrünstig, dass der Fahrer sie sah und auch anhalten würde. Es war schon ein großes Glück, dass hier in dieser einsamen Gegend überhaupt ein Auto entlangkam. Bitte, liebes Glück, bat sie stumm, verlass mich jetzt nicht. Als der Wagen langsamer wurde und schließlich kurz vor ihr zum Stehen kam, schluchzte sie vor Erleichterung auf. Und dann erkannte sie Enzo.


  Ausgerechnet.


  Seit ihrer Ankunft auf Sizilien schien das Schicksal ein merkwürdiges Spiel mit ihr zu spielen. Jedenfalls ließ Laura offenbar keine Gelegenheit aus, sich ihrem Arbeitgeber von ihrer hilflosen Seite zu zeigen. Jetzt musste er sie bereits zum zweiten Mal retten. Bestimmt würde er ihr kündigen und sie nach Hause schicken, schließlich wollte er eine Bibliothekarin und keine unbeholfene, widersprüchliche Frau, die einen Babysitter benötigte und ihn zum Dank für seine Bemühungen auch noch von der Bettkante stieß.


  Plötzlich stieg eine wahnsinnige Wut in ihr auf. Laura bebte förmlich vor Zorn auf sich selbst. Wie hatte sie nur zulassen können, in so eine Situation zu geraten. Und damit meinte sie nicht nur diesen Moment, hier auf der Straße, sondern alles, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, doch das verbot sich leider von selbst; sie würde umfallen wie ein nasser Sack, wenn sie ihr Gewicht auf den kaputten Knöchel verlagerte.


  Doch ihr blieb nicht viel Zeit, sich in Selbstvorwürfen zu ergehen. Enzo war aus dem Wagen gesprungen, rannte auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Sie schwankte ein wenig, gab versehentlich zu viel Belastung auf ihren Fuß und stöhnte vor Schmerz auf. Enzo sagte kein Wort. Er beugte sich nach vorn und ehe Laura wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auch schon auf seine starken Arme gehoben. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, und sie hätte alles darum gegeben, sich einfach an ihn kuscheln zu dürfen. Doch das war tabu! Sie selbst hatte dafür gesorgt.


  Wortlos stapfte Enzo mit Laura in den Armen zum Auto zurück. Er trug sie so mühelos, als wäre sie eine Feder. Vorsichtig setzte er sie auf dem Beifahrersitz ab und schnallte sie an.


  Normalerweise hätte sie spätestens jetzt gesagt: „Ich mach das schon, ich bin ein großes Mädchen.“ Doch von Enzo umsorgt zu werden, war Balsam auf ihrer Seele, und tatsächlich fühlte sie sich gerade so zittrig, dass sie gar nicht sicher war, ob sie es alleine geschafft hätte, den Gurt einrasten zu lassen.


  Enzo hatte offenbar nicht vor, ihr etwas zu erklären. Er fluchte leise vor sich hin, wendete den Wagen, was auf der schmalen Bergstraße kein leichtes Unterfangen war, und jagte mit aufheulendem Motor durch die Nacht. Am Straßenrand tauchte ein Schild auf. Wie es aussah, wollte er mit ihr nach Taormina fahren. Aber wieso? Weshalb brachte er sie nicht zurück in die Villa?


  „Es tut mir leid wegen des Wagens. Ich weiß nicht, was passiert ist. Plötzlich gab es einen Knall, und der Reifen ist geplatzt. Aber ich konnte anhalten. Das Auto steht ein Stück weiter oben am Straßenrand. Bis auf den Reifen ist es unbeschädigt.“


  „Vergiss das Auto“, presste Enzo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wirkte so zornig und aufgewühlt, dass Laura sich nicht traute, noch etwas zu sagen.


  Stattdessen musterte sie ihren Retter verstohlen von der Seite. Er war so auf die Straße konzentriert, dass sie ihn in aller Ruhe studieren konnte. Sie sah den angespannten Kiefer. An seinem Hals traten Muskelstränge hervor. Genau wie bei ihrer ersten gemeinsamen Fahrt.


  Was war nur los? Laura war total verwirrt. Sie hatte schließlich seine ausdrückliche Erlaubnis gehabt, den Wagen zu nehmen. Aber da er sich ohnehin nicht weiter für das Schicksal des Fahrzeugs zu interessieren schien, musste es um etwas anderes gehen. Hatte sie etwas angestellt? Sie überlegte. Das Buch hatte sie ordentlich im Safe verstaut. Auch um alle anderen Angelegenheiten hatte sie sich gekümmert. Sein Unmut konnte also nichts mit dem Job zu tun haben.


  Inzwischen hatten sie Taormina erreicht. Zielsicher steuerte Enzo den Wagen durch die nächtlichen Straßen und hielt dann mit quietschenden Bremsen an. Laura hatte keine Zeit sich zu orientieren. Enzo sprang vom Fahrersitz, kam auf ihre Seite, öffnete die Tür und Sekunden später lag sie wieder in seinen Armen. Er trug sie zu einem Haus.


  Als Laura das Schild sah, wurde ihr klar, dass er sie in eine Krankenstation brachte. Die Schwester schien Enzo sofort zu erkennen. Sie öffnete ohne weitere Fragen die Tür zu einem Untersuchungszimmer und rief den diensthabenden Arzt.


  „Doktor Celesia. Guten Abend, Signor Lombardi, Signorina. Womit kann ich Ihnen helfen?“


  Enzo begrüßte den Arzt und sagte: „Signorina Thompson hat sich bei einem Autounfall verletzt. Sie muss umgehend versorgt werden.“


  „Das ist nicht …“, versuchte Laura dazwischenzugehen. Sie hatte sich doch nur den Fuß verstaucht. Doch Enzo unterbrach sie sofort.


  „Lass dich erst mal untersuchen, dann sehen wir weiter.“


  „Tut Ihnen etwas weh, Signorina Thompson? Haben Sie Schmerzen?“ Der Arzt drängte Enzo ein Stück zur Seite, doch der ließ sich nicht wegschieben, sondern wich nur ans Kopfende der Liege aus und hielt weiter Körperkontakt. Zwar ließ er widerstrebend ihre Hand los, damit der Arzt den Puls fühlen konnte, umfasste dafür aber sofort ihre Schulter. Der Arzt würde gleich staunen, ging es Laura durch den Kopf, denn Enzos Berührungen lösten nicht nur ein heißes Prickeln in ihrem Inneren aus, sondern brachten auch ihren Puls auf Trab.


  „Etwas schnell“, bemerkte Doktor Celesia prompt. „Aber das ist noch im Rahmen. Ein Unfall bedeutet ja immer auch Aufregung.“


  „Mir tut der Fuß weh“, beantwortete Laura endlich seine Frage. „Und ich hatte keinen Unfall, nur eine Reifenpanne. Als ich dann Hilfe holen wollte, bin ich umgeknickt.“ Sie hatte schnell gesprochen, damit Enzo ihr nicht wieder ins Wort fallen konnte. Der Arzt nickte und kümmerte sich um den verletzten Fuß. Als er ihr den Schuh auszog, biss Laura die Zähne zusammen, konnte aber ein Stöhnen nicht unterdrücken. Enzos Hand krallte sich in ihre Schulter, was so wehtat, dass es sie vom Schmerz im Fuß ablenkte. Sie hob den Arm und löste behutsam Enzos Finger.


  „Entschuldige bitte“, sagte er, sobald er merkte, was er angerichtet hatte. Er lockerte den Griff, nahm die Hand aber nicht weg. „Was ist mit ihrem Kopf? Dem Hals? Wenn der Wagen geschleudert ist, kann das doch gefährlich sein!“


  „Signor Lombardi, würden Sie bitte einen Moment mit der Schwester nach draußen gehen? Seien Sie versichert, dass ich die Signorina ganz genau untersuchen werde. Sollte sie eine Verletzung am Kopf oder an den Halswirbeln haben, werde ich mich darum kümmern. Aber zuerst möchte ich jetzt den Fuß röntgen.“


  Enzo rührte sich nicht von der Stelle. Auch als die Schwester auffordernd seinen Arm nahm, bewegte er sich nicht.


  „Signor Lombardi, wenn Sie wollen, dass wir Ihre Freundin behandeln, dann müssen Sie uns auch unsere Arbeit machen lassen.“ Die Stimme des Arztes war freundlich, aber jetzt auch deutlich bestimmt. Es war kein Wunsch mehr, es war ein Befehl.


  Laura tätschelte Enzos Hand und lächelte zu ihm hoch. „Ich bin okay. Geh nur. Wir sehen uns nachher.“


  Endlich fügte sich Enzo und verließ das Zimmer.


  „Sie können wieder reinkommen, Signor Lombardi“, sagte der Arzt, und Enzo eilte an Lauras Seite. „Signorina Thompson hat sich den Fuß verstaucht. Das wird ein paar Tage wehtun, ist aber nichts Ernstes. Ansonsten ist die junge Dame vollkommen gesund und fit. Sie können Sie mit nach Hause nehmen.“


  Enzo ließ sich die Röntgenaufnahmen zeigen, er fragte genau nach, ob der Arzt eine Kopfverletzung wirklich ausschließen konnte, und fragte Laura nachdrücklich, ob es ihr auch wirklich gut ginge.


  Auf der Rückfahrt war Enzo noch immer angespannt, wenn auch nicht mehr so aufgelöst. Als sie bei der Villa ankamen, wollte Laura auf den Krücken, die der Arzt ihr gegeben hatte, ins Haus humpeln. Doch das ließ Enzo nicht zu.


  „Kommt gar nicht in Frage.“ Schon hatte er sie hochgehoben. „Möchtest du auf dein Zimmer?“, fragte er.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne noch eine Weile in der Bibliothek bleiben. Dort auf dem Sofa ist es bequem, und ich habe wenigstens etwas zu tun.“


  Als sie daran dachte, was sich vor einigen Tagen auf besagtem Sofa abgespielt hatte, wurde ihr heiß. Das Funkeln in Enzos Augen deutete darauf hin, dass er denselben Gedanken hatte. Aber er ließ sich nichts anmerken.


  Natürlich war auch Emilia sofort zur Stelle, obwohl sie eigentlich längst Feierabend hatte. Sie vergewisserte sich, dass Laura nichts Schlimmes passiert war, und servierte dann ein spätes Abendessen und Getränke.


  „Danke, Emilia.“ Die liebevolle Fürsorge, die sie hier in der Villa erfuhr, berührte Laura zutiefst. Sie fühlte sich umsorgt und geborgen. Allerdings machte Enzos noch immer spürbare Anspannung sie nervös. Nachdem Emilia ihnen eine gute Nacht gewünscht und sich zurückgezogen hatte, legte sich eine merkwürdige Stimmung über den Raum.


  Enzo hatte sich auf einen Sessel gesetzt und ließ Laura während des Essens nicht aus den Augen. „Alles okay?“, fragte er zwischendurch.


  „Ich bin wirklich heilfroh, dass du gekommen bist, Enzo. Wer weiß, vielleicht hätte ich sonst die Nacht dort draußen verbringen müssen. Der Fuß tat scheußlich weh, ich hätte den Weg in die Stadt wohl nicht geschafft.“ Sie sah ihm in die Augen. „Danke.“


  Enzo nickte. „War doch selbstverständlich“, murmelte er.


  Weil sie die Situation immer noch nicht einordnen konnte und endlich wissen wollte, was genau Enzo derart aus der Fassung gebracht hatte, nahm Laura ihren ganzen Mut zusammen. Wenn sie ihn jetzt nicht direkt danach fragte, ohne Umschweife, dann würde sie wohl nie erfahren, was in ihm vorging.


  „Wieso warst du eigentlich so derart außer dir? Das kann doch nicht nur daran liegen, dass ich mir den Fuß verstaucht habe.“


  Enzo seufzte. Er stand auf, kam zu ihr herüber, setzte sich auf die Sofakante und beugte sich, einen Arm an die Rücklehne gestützt, über Laura. Die Spannung prickelte auf Lauras Haut, während Enzo sie so eindringlich ansah, als wolle er sich jedes Detail ihres Gesichts für immer einprägen.


  Als Laura schon dachte, dass sie es nicht länger aushalten würde, hob er eine Hand und strich ihr über die Haare. Sein Daumen berührte ihre Wange. Die sanfte Berührung fuhr wie ein Stromstoß durch Lauras ganzen Körper. Gleich würde er sie küssen. Was sollte sie dann tun? Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort. Doch im nächsten Moment löste Enzo sich von ihr, richtete sich auf und räusperte sich.


  „Jage mir nie wieder so einen Schrecken ein. Bitte. Versprich mir das!“


  Obwohl die Luft zwischen ihnen vor erotischer Spannung knisterte, hielt Enzo sich an Lauras Bitte. Er blieb auf Abstand.


  Jetzt wäre eigentlich der richtige Moment, ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Doch Laura fand nicht die passenden Worte. Sie schaffte es nicht, ihm zu sagen, wie sehr sie verletzt worden war. Sie schämte sich dafür, von Tom und ihrer angeblich besten Freundin derart vorgeführt worden zu sein. Dass das Blödsinn war, wusste sie natürlich selbst. Wenn sich jemand schämen musste, dann waren es Tom und Betty. Die beiden hatten sie schließlich hintergangen. Dennoch brachte Laura es nicht über sich, das Thema anzuschneiden.


  Kurz darauf brachte Enzo sie auf ihr Zimmer. Beinahe hätte sie ihn gebeten zu bleiben. Aber das durfte sie nicht.


  „Wieso musst du heute schon wieder arbeiten?“, fragte Enzo am nächsten Morgen beim Frühstück. Laura war auf den Krücken ins Esszimmer gehumpelt. Dank des festen Verbandes und der schmerzstillenden Salbe hatte sich ihr Fuß bereits etwas beruhigt.


  „Ich habe mir nur den Fuß verstaucht, Enzo. Ansonsten bin ich vollkommen gesund und absolut in der Lage zu arbeiten. Was soll ich denn sonst den ganzen Tag machen? Ich verspreche dir, ich werde auf mich aufpassen, und wenn es etwas zu tragen gibt, werde ich Emilia bitten, mir zu helfen.“


  „Okay. Wenn du mir versprichst, den Fuß hochzulegen und wirklich nichts zu tun, was die Heilung stört, erlaube ich es.“


  Er erlaubt es? Wie entgegenkommend von ihm, dachte Laura pikiert. Sein autoritärer Ton weckte ihren Widerspruchsgeist. Andererseits war er natürlich ihr Chef, und es war nicht nur rührend, wie besorgt er um sie war, sondern auch irgendwie angemessen. Denn wenn ihr während der Arbeitszeit etwas passieren sollte, hätte ihr Arbeitgeber ein Problem. Zumindest war das die beste – und harmloseste – Erklärung für Enzos übertriebene Vorsicht.


  Emilia begleitete sie auf Enzos Bitte hin bis zur Bibliothek. Sie sorgte dafür, dass ein Schemel mit Kissen für den verletzten Fuß bereitstand und brachte Laura die erste Kiste. Die Bücher hob sie auf den Schreibtisch, so konnte Laura entspannt sitzen bleiben und musste sich nur um die Sichtung und Erfassung kümmern. Doch ihre Konzentration war geteilt. Immer wieder vertippte sie sich, weil sie in Gedanken bei Enzo war. Inzwischen war sie sicher, dass es etwas gab, was er ihr verheimlichte. Sein Verhalten musste einen Grund haben, der vor ihrer Zeit lag.


  „Alles okay, Laura?“ Emilia stecke den Kopf durch die Tür, um nach ihr zu sehen – zum zweiten Mal in einer Stunde. Laura nickte lächelnd. Doch als Emilia sich zurückziehen wollte, hatte sie eine Eingebung. Wenn jemand ihr sagen konnte, was los war, dann die Haushälterin.


  „Emilia, haben Sie etwas Zeit?“


  Sofort kam Emilia herein und setzte sich auf den Besucherstuhl, der neben Lauras Schreibtisch stand. „Natürlich“, sagte sie. „Was liegt an?“


  Laura suchte nach einem angemessenen Einstieg in das Gespräch. Irgendwie kam ihr alles zu plump vor. Doch dann gab sie sich einen Stoß.


  „Was ist los mit Enzo? Er war gestern so unglaublich aufgewühlt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das nur wegen mir war.“


  Emilia nickte nachdenklich und schien sich nun ebenfalls die Worte zurechtzulegen. „Sie haben ihm einen ziemlichen Schrecken eingejagt, Laura“, sagte sie.


  Oh nein. Nicht schon wieder Ausflüchte! Laura wedelte abwehrend mit der Hand. „Ja, ich weiß. Aber ich weiß nicht, warum er so erschrocken war. Ich meine, wieso hat Enzo dermaßen die Fassung verloren? Ich habe mir lediglich den Fuß verstaucht. Ich möchte wissen, was dahintersteckt. Bitte, Emilia. Es ist wichtig für mich.“


  „Also gut, Laura.“ Emilia sah sie an und seufzte leise. „Die Familie Lombardi erscheint nach außen hin vom Glück begünstigt“, fuhr sie dann fort. „Alle sind beeindruckt vom Reichtum und Erfolg. Viele sind neidisch. Aber das Leben gibt nicht nur, es nimmt auch. Das Schicksal macht keinen Unterschied, ob arm oder reich. Und Enzo musste schon mehr verkraften, als gut für ihn war.“


  Emilia hielt inne und versank in ihrer Erinnerung. Laura saß atemlos da und wartete darauf, dass die Haushälterin weitersprach. Sie ahnte bereits, dass die Geschichte, die sie gleich hören würde, nicht leicht zu verkraften war.


  „Vor fünf Jahren ist Enzos Vater mit dem Boot verunglückt. Er war zu weit draußen, als das Wetter umschlug.“


  „Wie schrecklich. Armer Enzo. Und seine arme Mutter“, flüsterte Laura.


  Emilia nickte bekümmert. „Ja, es war ein großes Unglück, und doch war es nur der Vorbote, denn vor zwei Jahren hat das Schicksal dann erneut mit aller Kraft zugeschlagen. Enzo war verheiratet. Wussten Sie das?“


  Laura riss die Augen auf. Hatte sie sich verhört?


  Emilia nickte nachdrücklich. „Offensichtlich wussten Sie es nicht, aber es stimmt. Ria war eine wunderbare Frau. Die beiden waren so glücklich. Endlich kehrte das Glück zurück. In der Villa wurde wieder gelacht. Auch die Signora, die sich nach dem Tod ihres Mannes ganz in ihren Schmerz verkrochen hatte, fand durch die Liebe der beiden den Weg zurück ins Leben. Sie freute sich auf Enkelkinder, konnte es kaum erwarten.“ Wieder machte Emilia eine Pause, sie putzte sich die Nase, in ihren Augen standen Tränen. „Ria hatte einen Autounfall. Ein Lastwagen nahm ihr die Vorfahrt. Ihr Auto war total zerquetscht. Ria hat noch eine Weile gelebt. Die Sanitäter und Notärzte haben alles versucht, um sie zu retten. Doch sie und das Baby in ihrem Bauch sind noch am Unfallort gestorben. Ich werde diesen Schrei nie vergessen, der durch das Haus hallte, als die Beamten herkamen und Enzo informierten. Seit diesem Tag war nichts mehr wie früher. Das ist jetzt zwei Jahre her. Enzo funktioniert, genau wie die Signora. Beide tun alles für die Familie. Aber ein Teil von ihnen ist mit Ria und dem Baby gestorben.“ Noch einmal putzte Emilia sich die Nase. Sehr energisch. Dann nickte sie und stand auf. „Jetzt wissen Sie, was ihn so aus der Fassung gebracht hat, Laura. Er hatte panische Angst, dass das Schicksal sich wiederholen würde. Dass schon wieder jemand aus der Villa bei einem Unfall zu Tode käme.“


  Emilia ging aus dem Zimmer, und Laura saß wie betäubt da und versuchte, das Gehörte einzuordnen. Wie unglaublich schrecklich hatte das Schicksal Enzo mitgespielt. Emilia hatte es neutral formuliert. Doch Lauras Herz stolperte, als ihr klar wurde, wie viel Enzo an ihr liegen musste. Er war wegen einer kleinen Verspätung und einem verstauchten Fuß komplett aus der Fassung geraten. So reagierte man doch nicht, wenn es sich nur um eine Mitarbeiterin handelte. Selbst bei einer flüchtigen Affäre wäre diese Panik, die sie bei ihm gespürt hatte, nicht zu erwarten gewesen. Konnte es sein, dass er doch mehr für sie empfand?


  Laura dachte daran, wie es gewesen war, als sie sich geliebt hatten. An seine Küsse und die Zärtlichkeit. Hatte er sich zwischendurch immer wieder so distanziert gegeben, weil er noch unter dem Verlust litt, so wie sie unter den Verletzungen, die Tom ihr zugefügt hatte? Vielleicht tat sie Enzo ja Unrecht, wenn sie ihn mit Tom auf eine Stufe stellte. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, dass Enzo womöglich doch ehrliche Gefühle für sie hegte. Hatte sie sich etwas vorgemacht, als sie nach Toms Betrug beschlossen hatte, nie mehr lieben zu wollen? War sie wirklich nicht bereit, sich auf eine neue Beziehung einzulassen? Oder war es in Wahrheit einfach nur die Angst davor, erneut verletzt zu werden, die ihr im Weg stand?


  Sie konnte nicht mehr hier sitzen und ihren rasenden Gedanken freien Lauf lassen. Enzo hatte sie geküsst. Und wie! Er hatte sie geliebt, wie noch kein Mann zuvor sie geliebt hatte.


  Und er hatte ihr das Leben gerettet. Durch seine Gesten und sein Verhalten hatte er ihr immer wieder gezeigt, wie viel ihm an ihr lag. Sie bedeutete ihm etwas. Und er ihr auch, das gestand sie sich nun endlich ein. Sie musste ihre Angst überwinden. Sie war jung, und ihr Herz sehnte sich nach Liebe. Wollte sie wirklich wegen des Traumas einer übel gescheiterten Beziehung für den Rest ihres Lebens auf Liebe verzichten? Plötzlich sah sie ihren Weg ganz klar vor sich: Ich will nicht verzichten! Ich will lieben. Und glücklich sein.


  Und das lag nur an Enzo. Er war schuld daran, dass ihre Schutzmauern gefallen waren. Er hatte ihr Herz geöffnet. Und sie war so dumm gewesen, es die ganze Zeit nicht wahrhaben zu wollen.


  So schnell sie auf ihren Krücken humpeln konnte, machte Laura sich auf den Weg zu Enzos Büro. Dem Fuß ging es bereits deutlich besser. Und sie war sicher, dass nun auch alles andere gut werden würde.


  Doch in der Eingangshalle blieb sie abrupt stehen. Ihr Herz, das sich gerade noch für eine neue Liebe geöffnet hatte, zerbrach in tausend Stücke, als sie sah, wie eine wunderschönen Frau ins Haus stürmte und direkt in Enzos weit geöffnete Arme flog. Er wirbelte sie herum, herzte und küsste sie. Sie lachte und wuschelte ihm durch die Haare.


  Als die Frau Enzos widerspenstige Locke aus seiner Stirn strich, löste sich Laura aus ihrer Erstarrung.


  11. KAPITEL


  Sie hatte es doch gewusst! Alle Männer waren gleich. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich wieder Hoffnungen zu machen? Es gab keine Ausnahme. Egal ob arm oder reich, wenn es um die Liebe ging, trieben die Kerle ihr leichtfertiges Spiel und ließen die Frauen mit blutenden Herzen zurück.


  Die beiden Turteltauben waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie Laura nicht bemerkten. Sie humpelte tränenblind über die hintere Treppe in ihr Zimmer. Schluchzend riss sie ihren Koffer vom Schrank und warf wahllos ihre Sachen hinein. Sie musste hier weg, und zwar sofort!


  Der Schmerz hatte Laura wieder fest in seinen Monsterklauen. Erbarmungslos presste er seine scharfen Krallen in ihre Seele. Sie wollte schreien, sich auf den Boden fallen lassen und nie wieder aufstehen. Doch das ging nicht. Nie wieder wollte sie Enzo gegenübertreten, nie wieder in seine Augen blicken, die ihr so viel versprochen hatten. Oder in die sie so viel hineingelesen hatte. Sie wollte ja so gerne glauben, dass er sich solche Sorgen um sie machte, weil er sie liebte! Dabei war ihre erste Erklärung doch richtig gewesen: Er betrachtete die Angelegenheit von der Position des Arbeitgebers aus. Er hatte befürchtet, zahlen zu müssen.


  Kurze Zeit später hatte Laura alles gepackt – bis auf die Sachen, die Enzo ihr geschenkt hatte. Er konnte das Kleid und die restlichen „Kleinigkeiten“ ja seiner Geliebten schenken. Sollte sie selig werden damit, lange würde ihr Glück sowieso nicht währen, bis er sie sitzen ließ und die nächste junge Frau verführte. Klar, mit dem nötigen Kleingeld war das sicher kein Problem. Erneut wurde Laura von einem Schluchzen geschüttelt, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder richtig durchatmen konnte.


  In ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung hob sie ihren Koffer, als sei der federleicht. Auch den Schmerz in ihrem Knöchel spürte sie nicht mehr. Doch auf der Treppe fiel ihr ein, dass sie wohl kaum zu Fuß von hier verschwinden konnte. Öffentliche Verkehrsmittel gab es nicht, der nächste Bus fuhr ab Taormina. Sollte sie das Auto nehmen und einfach am Flughafen zurücklassen? Nein, das konnte sie nicht tun, beschloss sie nach kurzem Überlegen. Das wäre fast wie Diebstahl. Ihr fiel nur ein Mensch ein, der ihr helfen konnte.


  „Emilia, bitte, können Sie mir ein Taxi rufen? Ich muss dringend weg. So schnell wie möglich.“ Auch wenn Laura sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, hatte sie ihre Tränen nicht unter Kontrolle.


  Erschrocken schlug Emilia sich die Hände vor den Mund. „Madonna mia, Laura, was ist los? Ist etwas passiert?“


  Die Kombination aus Kopfschütteln und Nicken war definitiv nicht geeignet, um etwas zu erklären. In aller Hast versuchte Laura, sich eine Ausrede zurechtzulegen.


  „Ich, es tut mir leid, ich bin nur … ach, es ist nichts. Wirklich. Ich muss nur … Ich … es geht nicht anders.“ Dieses Gestammel war eine Katastrophe, doch zum Glück hatte Emilia viel Geduld.


  „Beruhigen Sie sich. Und dann sagen Sie mir, was los ist. Bitte.“


  „Nichts. Emilia, bitte. Ich muss einfach weg. Basta. Rufen Sie mir ein Taxi. Bitte!“, wiederholte Laura eindringlich. Sie gab den Versuch auf, Ausreden zu erfinden. Es war doch sowieso schon alles egal. Wenigstens löste ihr Herzschmerz sich gerade in Wut auf, das gab Laura die Kraft, sich zu sammeln. Energisch putzte sie ihre Nase, während die Haushälterin immer noch vor ihr stand und versuchte, aus ihrem Auftritt schlau zu werden. Laura hielt der Musterung mit verschlossener Miene stand. Sie hatte ihre Züge jetzt so weit unter Kontrolle, dass wirklich nichts mehr von ihren Gefühlen durchschien. Emilia seufzte und nickte.


  „Va bene, Sie müssen mir nichts sagen. Aber ich rufe kein Taxi. Der Chauffeur, Pietro, ist wieder gesund. Er wird Sie fahren, wo immer Sie hinmöchten.“


  Erleichtert stimmte Laura zu. Ob Taxi oder Chauffeur war ihr vollkommen egal. Hauptsache, sie kam so schnell wie möglich hier weg und zum Flughafen. Emilia telefonierte, dann schnappte sie sich einen Koffer und wollte zur Tür hinaus Richtung Hauptportal.


  „Halt!“, rief Laura. Alles, nur nicht dort entlang. Sie hatte Panik, dass sie Enzo und seiner Geliebten über den Weg laufen würde. „Können wir bitte hinten rausgehen?“ Als sie die vielen Fragezeichen in Emilias Gesicht sah, sagte sie: „Es ist kürzer. Der Koffer ist schwer.“ Totaler Unsinn, das wusste Laura, und auch Emilia war nicht so dumm, ihr den Vorwand abzunehmen. Doch sie akzeptierte Lauras merkwürdigen Wunsch, und die beiden Frauen gingen zusammen hinter das Haus. Emilia ließ Laura stehen und ging nach vorne, um dem Chauffeur Bescheid zu geben.


  „Gott sei Dank!“ Erschöpft lehnte Laura den Kopf an die Rückenlehne des Wagens. Sie hatte es geschafft. Sie hatte die Villa hinter sich gelassen und war auf dem Weg nach Catania. Eine Begegnung mit Enzo war ihr erspart geblieben.


  „Es tut mir leid, aber die nächsten zwei Maschinen sind ausgebucht. Ich kann Ihnen einen Platz für den Flug um siebzehn Uhr dreißig reservieren.“


  Das war in fünf Stunden! Hatte sich denn die ganze Welt gegen sie verschworen?


  Immerhin bekommst du heute überhaupt noch einen Flug, versuchte sie sich zu trösten. Es hätte durchaus sein können, dass sie bis morgen hätte warten müssen.


  „Okay“, sagte sie.


  Nachdem der Flug gebucht und alle Formalitäten erledigt waren, setzte Laura sich in die Halle und wartete darauf, ihr Gepäck aufgeben zu können. Sie war so aufgewühlt, dass sie kaum stillsitzen konnte. Ein wenig half es ihr, die Reisenden zu beobachten und sich kleine Geschichten zu den jeweiligen Gesichtern auszudenken. Doch das ging nicht lange gut, schon das erste verliebte Pärchen brachte ihr mühsam erkämpftes inneres Gleichgewicht ins Wanken. Während sie in ihrem Beutel nach einem Taschentuch suchte, glaubte Laura, ihren Namen zu hören. Sie hob den Kopf und lauschte. Nein, da war nichts. Sie hatte sich getäuscht.


  Doch schon im nächsten Moment hörte sie es wieder. Lauter dieses Mal. Sie blickte sich um. Enzo? Was wollte er denn hier? Reichte es ihm nicht, dass er ihr die Frau in seinem Leben verschwiegen hatte? Musste er sie jetzt auch noch öffentlich demütigen? Am liebsten wäre sie geflüchtet. Doch wohin? Mit ihrem Gepäck und dem inzwischen wieder pochenden Fuß wäre sie ohnehin nicht weit gekommen. Sie holte tief Luft und wappnete sich für die unvermeidliche Konfrontation.


  Enzo hatte sie entdeckt. Er rannte durch die Halle auf sie zu und blieb knapp vor ihr stehen. Laura erhob sich. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie zwang sich dazu, ruhig stehen zu bleiben und ihm in die Augen zu schauen. Sie würde nicht wie eine geprügelte Hündin davonlaufen. Sie hatte keinen Grund, sich zu verkriechen. Und sie würde ihm keine Gelegenheit mehr geben, weiter seine Spielchen mit ihr zu spielen. Und sie hatte nicht den geringsten Anlass, sich zu rechtfertigen. Wenn einer sich schämen sollte, dann eindeutig Enzo.


  „Woher weißt du, wo ich …“ Sie sprach nicht weiter, denn die Mosaiksteinchen fügten sich wie von selbst aneinander. Natürlich, deshalb war Emilia so viel daran gelegen gewesen, dass der Chauffeur sie fuhr. Sie hatte wissen wollen, wo Laura hinfuhr. Clever. Aber okay, jetzt war es nun mal passiert. Bevor Laura fragen konnte, weshalb Enzo sie verfolgte, ergriff er ihre Hände.


  „Cara, wo willst du denn hin?“, flüsterte er zärtlich. „Ich möchte dir doch meine Schwester vorstellen.“


  „Vielen Dank! Das ist nicht nötig, mir reicht, was ich …“ Der Rest des Satzes erstarb auf ihren Lippen, als die Bedeutung seiner Worte mit einiger Verspätung in Lauras Bewusstsein ankam. Ihr wurde schwindlig, ihre Knie gaben nach, und sie ließ sich auf den Stuhl sinken. Seine Schwester? Hatte er wirklich Schwester gesagt?


  „Aber …“ Die Erkenntnis verschlug ihr die Sprache. Sie hatte vorschnell geurteilt. Vorschnell und komplett falsch. Wie konnte sie nur so hysterisch sein? Sie hatte vollkommen überreagiert. Und dennoch … „Ihr habt euch geküsst. Ihr wart so innig.“ Sagte er wirklich die Wahrheit? Ein kleiner Teil ihres Herzens wagte es immer noch nicht, ihm zu vertrauen.


  Enzo ging vor Laura in die Hocke, noch immer ihre Hände haltend, und sucht ihren Blick. „Cara. Ginevra ist ganz überraschend gekommen, und ich habe sie genau so herzlich und überschwänglich begrüßt, wie ich das immer tue. Sie ist meine kleine Schwester. Mein Sonnenschein. Und natürlich wollte ich sie dir vorstellen. Doch du warst weg.“ Er schüttelte den Kopf. „Tu mir so etwas nicht an. Spiel nicht mit meinen Gefühlen.“


  „Ich habe nicht mit dir gespielt“, murmelte Laura. „Aber ich dachte …“


  Enzo beugte sich zu ihr und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann stand er auf und zog sie mit sich hoch.


  „Komm“, sagte er. Doch im nächsten Moment überlegte er es sich anders und drückte sie wieder auf ihren Platz. „Warte!“ Er schnappte sich ihr Gepäck und durchquerte mit festen Schritten die Halle Richtung Ausgang. Laura musste lachen. Genau so war er an ihrem ersten Tag vorausgelaufen. Nur wusste sie jetzt, wer er war und wie er sich anfühlte. Sie beschloss, keine Fragen zu stellen und darauf zu vertrauen, dass er das Richtige tat. Am Ausgang überreichte er den Koffer samt Autoschlüssel einem Mann, der vermutlich zum Flughafen gehörte, und kam zu Laura zurück.


  Er hob sie wortlos hoch und trug sie aus der Halle. Inzwischen hatte der Kofferträger das Auto bis vor die Tür gefahren. Enzo setzte Laura auf den Beifahrersitz, stieg ein und fuhr los. Doch es ging nicht zurück in die Villa, wie Laura erwartet hatte. Enzo fuhr an der entsprechenden Abzweigung vorbei und ein Stück ins Landesinnere. Bei einem Zitronenhain hielt er an, stieg aus und breitete eine Decke aus. Und dann saßen sie zusammen unter den Bäumen.


  Noch immer hatte Enzo kein Wort gesprochen, sie nur geküsst und in seinen Armen gehalten. „Laura“, sagte er schließlich und sah ihr fest in die Augen. „Ich liebe dich.“ Dann wartete er ab.


  Es wäre so leicht gewesen, ihm ebenfalls ihre Liebe zu gestehen. Denn natürlich liebte sie ihn. Doch das ging nicht. Nicht so ohne Weiteres. Laura hob eine Hand und schob ihm die freche Locke aus der Stirn. Dann rückte sie ein kleines Stück von ihm ab. Wenn sie ihm zu nahe war, konnte sie nicht vernünftig denken.


  „Aber du hast ohne Einwände zu erheben akzeptiert, dass ich, nachdem wir miteinander geschlafen haben, wieder auf Abstand gehen wollte“, hielt sie ihm leise vor. „Wäre ich dir wirklich wichtig gewesen, hättest du um mich kämpfen können. Aber das hast du nicht. Du hast mit keinem Wort gesagt, dass du mehr von mir möchtest als eine flüchtige Affäre. Stattdessen hast du eine Mauer um dich gebaut, Enzo. Du hast mich nicht wirklich an dich herangelassen. Und ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll. Ich will nicht das Spielzeug eines reichen Mannes sein.“ Er zuckte zusammen, und sie wusste, dass sie ihn getroffen hatte, aber es ging nicht anders. Wenn sie beide so etwas wie eine gemeinsame Zukunft wollten, dann mussten sie vollkommen ehrlich zueinander sein. Laura beschloss, den Anfang zu machen.


  „Ich habe auch Fehler gemacht. Genau wie du habe ich mich mit einem Schutzwall umgeben. Trotzdem habe ich mich in dich verliebt, Enzo, deshalb wollte ich ja weg. Ich …“ Sie zögerte, kam aber zu dem Schluss, dass es an Zeit war, endgültig alle Schutzwälle fallen zu lassen und neue Nähe zu riskieren. Nur so hatten sie eine Chance. „Es gab einen Mann in meinem Leben. Tom. Wir waren verlobt, wollten heiraten. Dann hat er mich mit meiner allerbesten Freundin betrogen. Das war schrecklich. Doppelt schrecklich, denn bei wem kann man sich ausweinen, wenn die große Liebe und die beste Freundin gleichzeitig wegbrechen? Ich war so verloren! Und damit nicht genug. Tom hat sich nicht damit begnügt, mir das Herz zu brechen. Bevor ich gemerkt habe, was vor sich ging, hat er auch noch in meinem Namen Schulden gemacht. Ich stand von einem Tag auf den anderen vor dem Nichts, musste mich mühsam wieder aufrappeln und Geld verdienen, während ich gleichzeitig so unglücklich war, dass ich am liebsten gestorben wäre. Ein paar Monate habe ich gekämpft und dann eine Entscheidung getroffen. Ich wusste, dass mir eines Tages die Kraft ausgehen würde, wenn ich in London bliebe. Aber ein Teil von mir wollte wieder leben, wollte wieder lachen, wollte raus aus dem dunklen Loch und wieder die Sonne spüren.“


  Enzo schüttelte fassungslos den Kopf und sah sie mitfühlend an. „Laura, Liebes, es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich habe die Traurigkeit in deinen Augen gesehen, aber was du erzählst, ist schrecklich. Es tut mir leid. Ich verspreche dir, ich werde dir nie wehtun. Nicht, solange ich atme.“


  Er küsste sie und sie rückte näher an ihn heran, schmiegte sich in seine Arme, genoss einen Moment lang seine Wärme. Doch sie war noch nicht fertig.


  „Du warst der erste Mensch, der mich dazu gebracht hat, wieder zu vertrauen“, fuhr sie fort. „Zumindest wollte ich es versuchen. Und ich konnte beinahe daran glauben, dass wir eine Chance haben. Aber Enzo, deine Welt ist so anders als meine. Bei dem Galadinner wurde mir klar, dass ich dort nicht hingehöre. Das alles macht mir Angst.“ Sie atmete tief durch. „So, das war mein Teil der Geschichte. Aber ich glaube, dass es auch einen Teil von dir gibt, den du zurückhältst. Du sagst, dass du mich liebst, aber bist du wirklich offen für eine Beziehung? Bist du bereit, mir voll und ganz zu vertrauen?“


  Jetzt war es an ihm. Sie hatte ihr Schicksal in seine Hände gelegt.


  Nervös beobachtete Laura ihn, las in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Würde er sich ihr öffnen? Würde er es schaffen, ihr nicht nur neunundneunzig, sondern wirklich hundert Prozent von sich zu geben?


  „Ich danke dir, Laura. Du hast mir gezeigt, wie wichtig Vertrauen ist. Und ja, du hast recht. Es ist an der Zeit, die schützenden Mauern einzureißen. Es gibt etwas, was du wissen musst. Ich war verheiratet.“


  Laura nickte. Das wusste sie schon, aber es war wichtig, dass er es ihr selbst erzählte. Sie sah, wie er in seine Erinnerungen eintauchte und wie tief es ihn bewegte.


  Er musste sich mehrfach räuspern, bis er weitersprechen konnte. „Ria war ein wundervoller Mensch.“ Er lächelte, als er an sie dachte. „Sie war ganz anders als du, und doch seid ihr euch irgendwie ähnlich, eure Seelen sind sich ähnlich. Ria und ich waren sehr glücklich. Wir tanzten durchs Leben, und die Welt schien uns zu Füßen zu liegen. Wir hatten geheiratet, wollten eine Familie gründen. Doch dann war von einem Moment auf den anderen alles vorbei.“ Laura drückte seine Hand, versuchte ihm Halt zu geben. „Es war ein Unfall. Ein Lastwagen hat ihr die Vorfahrt genommen. Obwohl schnell Hilfe vor Ort war, ist Ria noch an der Unfallstelle gestorben.“ Enzos Blick folgte einer Wolke, die über ihnen vorbeizog, eine kleinere Wolke im Schlepptau. Dann fügte er sehr leise hinzu: „Und unser ungeborenes Kind auch.“


  Während Laura ihn fest umarmte, weinte Enzo an ihrer Halsbeuge. Sie weinte mit ihm, streichelte seinen Rücken, war froh, dass er es geschafft hatte, ihr das zu erzählen. Jetzt wusste sie ohne jeden Zweifel, dass er ihr vertraute.


  „Es ist zwei Jahre her. Ich wollte, genau wie du, niemals wieder jemanden lieben. Denn ich wollte nie wieder einen derartigen überwältigenden Schmerz erleben. Und ich dachte, wenn ich nicht liebe, dann kann ich auch nichts verlieren. Doch so einfach ist das nicht. Ich bin dir begegnet, und mein Herz hat einfach beschlossen, sich nicht an meine Vorgaben zu halten. Laura, ich liebe dich. Hörst du? Dich, Cara mia. Von ganzem Herzen, und wenn du es willst, bis ans Ende meiner Tage.“


  Laura schmiegte sich an Enzo. Jetzt, da sie einander von ihrer Vergangenheit erzählt hatten, gab es wirklich eine Chance. Jetzt konnte die Zukunft beginnen. Enzo wollte noch etwas sagen, doch Laura fand, dass für den Moment genug Worte gewechselt worden waren. Sie wollte ihn spüren, in seinen Armen liegen und sich verlieren. Sie küsste ihn.


  Enzo verstand ihre Sehnsucht. Er vertiefte den Kuss, öffnete mit seiner Zunge ihre Lippen und eroberte ihren Mund. Als sie Atem holen mussten, schauten sie einander tief in die Augen. Laura konnte in seinem Blick den Anfang einer neuen Geschichte erkennen und freute sich darauf, sie zu erleben. Wieder küssten sie sich. Sie gab sich ganz dem berauschenden Gefühl seiner Nähe hin. Laura verging in der Glut ihrer Leidenschaft, dennoch war ihre Liebe kein riskanter Tanz auf dem Vulkan, sondern etwas, das für immer halten würde. Dessen war Laura sich nun ganz sicher. Sie wusste, sie würde Enzo nie wieder loslassen.


  EPILOG


  „Jetzt oder nie“, sagte Enzo und hielt Lauras Hand fest umfasst. Laura hätte beinahe „Dann lieber nie“ gesagt, aber das war natürlich keine Option. Sie musste ihre künftige Schwiegermutter kennenlernen. Und eigentlich wollte sie es ja auch. Obwohl Laura ihre Frisur mochte, bereute sie in diesem Moment doch sehr, dass sie sich von ihrer langen Mähne getrennt hatte. Aber wie hätte sie damals ahnen sollen, dass ausgerechnet ihr Kurzhaarschnitt zu einem solchen Problem werden würde?


  Aurelia Lombardi war vor zwei Stunden angekommen. Sie hatte sich ausgeruht und saß nun zusammen mit Ginevra auf der Terrasse. Hätte Enzo an Lauras erstem Tag nicht Emilia dazu überredet, sie so durchs Haus zu führen, dass sie seiner Mutter nicht in die Arme lief, würden die beiden Frauen sich längst kennen. Als Laura sich an die kleine Szene bei ihrer Ankunft erinnerte, musste sie lachen. Während sie vermutet hatte, dass der mürrische „Chauffeur“ bei Emilia über sie lästerte, hatte Enzo nur versucht, sie vor dem sofortigen Rauswurf durch seine Mutter zu beschützen.


  Im Nachhinein war sie ihrem Liebsten sehr dankbar, denn jetzt, mit Enzo an ihrer Seite und gestärkt durch die Kraft ihrer Liebe, hatte sie vielleicht eine Chance, ihre künftige Schwiegermutter für sich einzunehmen. Wer weiß, vielleicht geschah ein Wunder und Signora Lombardi tolerierte Lauras Bubikopf.


  Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, als sie Aurelia gegenübertraten.


  „Mama, hast du dich gut ausgeruht?“ Enzo gab seiner Mutter einen Kuss. „Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das …“, er zeigte auf Laura, „… ist Laura Thompson. Laura, das ist meine Mutter. Laura ist unsere neue Kunstbeauftragte. Ich weiß, es kommt überraschend, Mama …“, Enzo hob Lauras Hand und drückte einen Kuss darauf, „… aber Laura und ich sind verlobt. Es ist noch nicht offiziell“, beeilte er sich zu erklären. „Wir wollten selbstverständlich warten, bis du von deiner Kreuzfahrt zurück bist. Aber es ist beschlossene Sache, und ich hoffe, dass du Laura in unserer Familie willkommen heißen wirst.“


  Laura wollte etwas sagen, doch ihr Mund war so trocken, dass nur ein heiseres Krächzen aus ihrer Kehle kam. Der Blick der Signora ging ihr durch und durch. Aurelia Lombardi musterte Laura gründlich von Kopf bis Fuß. Sie sagte nichts, trank einen Schluck von ihrem Espresso und sah dann Enzo durchdringend an.


  Es war falsch gewesen, sie derart zu überrumpeln. Enzo hätte seine Mutter vorwarnen sollen. Doch jetzt war es zu spät.


  „Setzt euch bitte, ich bekomme einen steifen Hals, wenn ich ständig nach oben schauen muss. Ich habe euch ebenfalls etwas zu sagen.“


  Sie wird mich rauswerfen, dachte Laura. Oder Enzo enterben. Oder beides. Doch Aurelia Lombardi wirkte eigentlich recht entspannt.


  Ein Wagen fuhr die Einfahrt hinauf und hielt vor dem Portal an. Ein älterer, aber durchaus dynamischer Herr stieg aus und kam strahlend zu ihnen an den Tisch.


  „Philippo, du kommst genau richtig“, rief die Signora und begrüßte ihren Gast mit einem Kuss. Doch sie küsste ihn nicht wie üblich auf die Wange, sondern mitten auf den Mund.


  „Tja, meine Lieben. Wenn ihr glaubt, nur ihr seid für Überraschungen gut – ich kann das auch. Darf ich vorstellen? Das ist Philippo Romano. Wir haben uns auf der Kreuzfahrt kennengelernt.“ Aurelia Lombardi wartete, bis jeder jedem die Hand geschüttelt hatte. Dann fuhr sie fort: „Wir könnten eine Doppelhochzeit feiern. Was meint ihr?“ Ihr Blick blieb an Lauras Haaren hängen, und sie konnte sich ein leichtes Stirnrunzeln nicht verkneifen. Doch dann lächelte sie und sagte: „Mit einem Schleier wird es bestimmt gehen.“


  Danach redeten alle durcheinander, und das fröhliche Chaos ließ die Vögel in den umstehenden Bäumen erschreckt auffliegen. Laura konnte ihr Glück kaum fassen.


  Als dann zu Ausrufen wie „Auguri“ und „Herzlichen Glückwunsch“ die Champagnerkorken knallten, wusste Laura, dass sie angekommen war. Sie hatte die Liebe gefunden.


  – ENDE –
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  Zurück zu dir, Geliebte


  1. KAPITEL


  Im Licht der untergehenden Sonne war der gewundene Weg nur schwer zu erkennen. Deshalb musste Penny langsam gehen, obwohl sie am liebsten gelaufen wäre.


  Sie wollte so schnell wie möglich weg von der Villa und niemals dorthin zurückkehren.


  Doch wenn sie jetzt ging, dann würde sie sich eingestehen müssen, dass ihr Traum von der Liebe wie eine Seifenblase zerplatzt war.


  Penny wusste nicht, ob sie sich dafür schon bereit fühlte. Denn sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr geliebter Ehemann nie mehr zurückkommen würde.


  Am Kiesstrand angelangt, streifte sie ihre Sandaletten ab und ging barfuß weiter. Draußen auf dem Meer konnte sie schemenhaft ein kleines Ruderboot erkennen. Darin saß ein breitschultriger Mann, der einen Sonnenhut trug und angelte.


  Selbst jetzt noch schauderte sie bei dem Anblick einer Person auf dem Wasser. Denn irgendwo dort draußen, Tausende von Kilometern entfernt, hatte Zarek sein Leben gelassen und in der Tiefe des Meeres sein Grab gefunden.


  Und sie musste sich mit noch etwas viel Schlimmerem abfinden, nämlich dass Zarek sie nie wirklich geliebt hatte. Ihre kurze Ehe war für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Eine kühl kalkulierte Geschäftsverbindung. Er hatte sie nur geheiratet, damit sie ihm einen Erben schenkte. Eine Tatsache, die Penny schwer zu schaffen machte. Trotzdem konnte sie ihn nicht loslassen.


  Oberhalb des kleinen Hafens fand Penny einen kleinen Felsen, auf den sie sich setzte. Das Kinn in die Hände gestützt, beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen das kleine Ruderboot, das auf den Wellen schaukelte. Inzwischen war es fast dunkel, und während sie starr in die Ferne blickte, ließ sie widerstrebend die Szene, die sie gerade erlebt hatte, Revue passieren.


  „Penelope …“


  Sie war gerade dabei, die Villa zu verlassen, als sie beim Klang der Stimme hinter sich erstarrte.


  „Wo willst du hin?“


  Nur eine Frau, die sie kannte, hatte einen derart eisigen Tonfall. Und nur eine Frau nannte sie auf diese vorwurfsvolle Art und Weise Penelope. Alle anderen, ihre Familie und ihre Freunde, benutzten die Kurzform Penny.


  Nicht so ihre Schwiegermutter – oder vielmehr ihre Stiefschwiegermutter.


  „Ich wollte spazieren gehen.“


  „Zu dieser Tageszeit?“


  „Abends finde ich es angenehmer, weil es kühler ist.“


  Noch immer hatte sie sich nicht umgedreht. Aber auch so sah sie die elegante Erscheinung von Hermione Michaelis vor sich. Diese achtete penibel auf ihre schlanke Linie und wollte mit ihren schwarz gefärbten Haaren offensichtlich jünger wirken, als sie es mit neunundfünfzig war.


  „Ich habe mich immer noch nicht richtig an die Hitze hier gewöhnt“, fügte Penny hinzu.


  „Immer noch nicht? Nach so langer Zeit?“, hakte ihre Schwiegermutter verständnislos nach.


  Penny biss sich auf die Lippe, um sich eine passende Antwort zu verkneifen. Seit Zareks Verschwinden vor zwei Jahren lebte sie mit ihrer Schwiegermutter zusammen. Notgedrungen, denn Hermione machte ihr das Leben absichtlich schwer. Als zweite Frau von Darius Michaelis hatte sie von Anfang an die alleinige Kontrolle über die Odysseus Reederei haben wollen. Die unerwünschte Schwiegertochter stand ihr dafür im Weg. Und das schon viel zu lange, ärgerte sich Hermione. Denn Pennys Glück schien zwar zerstört, aber nicht ihre Hoffnung auf Zareks Rückkehr.


  „Ich möchte mich nicht unnötig lange in der Sonne aufhalten. Die Haut altert dann schneller.“


  Offenbar hatte ihre kleine Spitze gesessen, denn Hermione atmete scharf ein. Da ihre Schwiegermutter ihr Leben lang eine Sonnenanbeterin gewesen war, zahlte sie nun den Preis dafür. Selbst ihre teuren Pflegecremes und das Lifting, dem sie sich vor Kurzem unterzogen hatte, konnten daran nichts ändern.


  „Nimmst du den Köter mit?“, erkundigte sie sich nun.


  Ihre verächtliche Bezeichnung galt Argus, dem großen schwarz-weißen Hund, der sehr an seinem Herrchen gehangen hatte. Penny liebte den Hund. Denn außer ihr schien er der Einzige zu sein, der Zareks Verlust betrauerte. In den ersten Wochen nach dessen Verschwinden hatte der treue Hirtenhund sogar jegliche Nahrungsaufnahme verweigert, sodass sie schon fürchtete, ihn auch noch zu verlieren. Schließlich jedoch hatte sein Lebenswille gesiegt. Und nun folgte er ihr auf Schritt und Tritt und lag sogar unter dem Schreibtisch, wenn sie arbeitete.


  „Ich glaube nicht“, erwiderte sie. „Wir haben heute schon einen langen Spaziergang gemacht, und vorhin hat er geschlafen.“


  Dass Argus dabei in ihrem Bett gelegen hatte, verschwieg sie. Denn Hermione suchte nur nach einem Vorwand, um den Hund loszuwerden. Dieses Risiko wollte Penny nicht eingehen. Zu sehr war ihr Argus in der Zwischenzeit ans Herz gewachsen. Argus hatte ihr Gesellschaft geleistet, als sie dringend Trost brauchte. Nachts schlief er neben ihrem Bett, was sie ungemein beruhigte, und sie hatte bittere Tränen in sein langes, zotteliges Fell geweint, als sie an jenem Abend Gewissheit über Zareks Schicksal erhielt. Außerdem war der Hund ihre einzige noch existierende Verbindung zu ihrem verschollenen Ehemann.


  „Diese verdammte Töle hat Flöhe!“


  Penny sah förmlich, wie Hermione verächtlich die Lippen verzog, doch sie wollte sich nicht umdrehen.


  „Eins kann ich dir versichern – mein Hund hat keine Flöhe“, entgegnete sie scharf und trat nach draußen. Endlich konnte sie die frische Meeresluft einatmen. Im Haus fühlte sie sich zunehmend wie eine Gefangene.


  „Bleib nicht so lange weg“, wies Hermione sie an. „Es wird gleich dunkel.“


  Machte sie sich etwa Sorgen um sie? Das war ja etwas ganz Neues. Als Penny sich nun doch umdrehte, begegnete sie dem funkelnden Blick ihrer Schwiegermutter. Falls sie geglaubt hatte, ihre Sicherheit würde dieser am Herzen liegen, hatte sie sich getäuscht. In ihren dunklen Augen lag ein eisiger Ausdruck. Dabei wirkte sie wie eine Kundin, die die Ware prüfte, oder wie eine Züchterin, die eine widerspenstige Stute begutachtete.


  Bei diesem Gedanken musste Penny sich eingestehen, dass sie dasselbe auch über Zarek sagen konnte. Er hatte sie nur geheiratet, damit sie ihm ein Kind gebar – einen Erben für seine Reederei.


  „Ich komme schon klar …“


  „Wir müssen mit dir reden …“


  Sie hatten beide gleichzeitig gesprochen. Bei den Worten ihrer Schwiegermutter krampfte Pennys Herz sich kurz zusammen, um dann umso schneller zu pochen.


  Sie wusste nur zu gut, worum es ging. Schließlich war es das Einzige, worüber Hermione und der Rest der Familie seit zwei Jahren mit ihr sprechen wollten.


  „Das kann warten, bis ich zurück bin“, rief Penny ihr trotzig zu und lief in den Garten.


  Dann war sie den Weg Richtung Strand entlanggeeilt. Fast hätte sie damit gerechnet, dass ihre Schwiegermutter ihr folgte, sie am Arm packte und ins Haus zurückzerrte. Sie hätte es ihr durchaus zugetraut.


  Als Penny jetzt wieder in die Ferne blickte, stellte sie fest, dass der Mann in dem kleinen Boot zurück an Land ruderte. Dabei zeichneten sich seine Muskeln deutlich unter seinem langärmeligen weißen T-Shirt ab. Da er bei dem Wellengang schnell vorankam, musste er sehr kräftig sein. Während sie ihn beobachtete, erschauerte sie leicht, was sie auf die kühle Meeresbrise zurückführte.


  Vielleicht lag es aber auch an dem Unbehagen, das sie beschlich, wenn sie an die bevorstehende Auseinandersetzung in der Villa dachte. Hermione und ihre Söhne, Jason und Petros, würden wieder einmal versuchen, sie zu einer Entscheidung zu bewegen. Sie solle Zukunftspläne schmieden, sagten sie, und endlich akzeptieren, dass Zarek tot sei. Ständig lagen sie ihr damit in den Ohren. Wenigstens besaßen die drei so viel Einfühlungsvermögen und Taktgefühl, dass sie Penny in den vergangenen vier Wochen in Ruhe gelassen hatten. So konnte sie auch am zweiten Jahrestag von Zareks Verschwinden ungestört trauern.


  „O Zarek …“


  Verzweifelt barg Penny das Gesicht in den Händen und schloss die Augen. Noch immer überkam sie manchmal eine große Traurigkeit, der sie sich hilflos ausgeliefert fühlte. In solchen Momenten fragte sie sich, wie sie weiterleben sollte, ohne Zarek wenigstens noch einmal zu sehen. Auch wenn er nichts für sie empfunden hatte, sie hatte ihn über alles geliebt.


  „Ich werde dich niemals vergessen …“, flüsterte sie, verstummte allerdings, als ihr die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde.


  Denn mit jedem Tag, der verging, verblasste die Erinnerung an seine überwältigende Ausstrahlung, sein attraktives Äußeres und seine starke Anziehungskraft ein wenig mehr. Wenn sie sich sein Bild ins Gedächtnis zu rufen versuchte, stellte sie immer häufiger fest, dass es vor ihrem geistigen Auge verschwamm.


  Laute Geräusche, als würde Holz auf Holz schlagen, rissen sie plötzlich aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie, dass der Angler gerade an dem kleinen Holzsteg anlegte. Er zog die Ruder heraus und legte sie auf den Boden, bevor er aufstand.


  Er war auffallend groß. Fasziniert betrachtete Penny seine Silhouette, die sich im goldenen Licht der untergehenden Sonne abzeichnete. Geschmeidig sprang er auf den Steg, das nasse Tau in der Hand. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie so auf den Anblick eines Mannes reagierte. Eine Erkenntnis, die ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Aus dieser Entfernung hätte sie eigentlich sein Gesicht erkennen müssen, doch er hatte seinen Sonnenhut tief ins Gesicht gezogen. Außerdem trug er das schwarze Haar lang und hatte einen Vollbart, was ihm etwas Verwegenes, beinah Animalisches verlieh. Erneut spürte sie, wie ihr ein Schauer über den Rücken rieselte.


  Vielleicht sollte sie ihn vorsichtig auf sich aufmerksam machen, damit er wusste, dass er nicht allein war.


  „Guten Abend …“


  Keine Antwort. Nachdem Penny sich geräuspert hatte, versuchte sie es auf Griechisch.


  „Kalispera.“


  Daraufhin wirbelte er zu ihr herum. Er kniff die Augen zusammen und zog den Hut noch tiefer ins Gesicht, als würden die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ihn blenden.


  „Kalispera.“


  Seine Stimme klang rau und unerwartet unfreundlich. Nicht aggressiv oder feindselig, aber abweisend. Das befremdete Penny, denn seit sie auf der Insel lebte, hatten die Einheimischen sie immer herzlich begrüßt. Dabei waren ihre mangelnden Sprachkenntnisse nie ein Problem gewesen.


  „Und, hatten Sie einen guten Fang?“


  Hatte sie etwas Falsches gesagt? Der Fremde betrachtete sie einen Moment lang so durchdringend, dass sie fast Angst vor ihm bekam. Jetzt wünschte Penny plötzlich, sie hätte Argus mitgenommen. Nicht umsonst war der Hund nach dem Riesen Argos aus der griechischen Mythologie benannt worden, dessen Name „Wächter“ bedeutete. Mit ihm fühlte Penny sich sicher.


  Allerdings machte der Fremde auch keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Vielmehr schüttelte er unvermittelt den Kopf, nachdem er eine Weile über ihre Frage nachgedacht hatte.


  „Nein“, entgegnete er barsch, bevor er sich abwandte, um das Boot an einem Eisenring am Steg zu vertäuen. Dann hockte er sich hin, um sich zu vergewissern, dass der Knoten hielt.


  Als sie das Spiel seiner Beinmuskeln beobachtete, erschauerte Penny wieder. Diesmal wusste sie, dass es nicht nur an der kühlen Brise lag, die über ihre Haut strich.


  Was war bloß mit ihr los? Ihr wurde ganz schwindelig bei den unerwarteten Gefühlen, die plötzlich auf sie einstürmten.


  War es wirklich möglich, dass sie sich wieder für einen Mann interessierte? Seit Zareks Tod hatte sie nicht mehr derartiges gefühlt. Sie hatte schon geglaubt, ihre Sinne seien für immer erloschen. Aber warum erwachten sie gerade jetzt? Was war so Besonderes an diesem unnahbaren Angler mit Bart? Oder lag es nur daran, weil sie schon so lange alleine war und sich einsam fühlte?


  Von einer seltsamen inneren Unruhe befallen, wollte Penny aufstehen. Doch es schien ihr unmöglich, so sehr hatte der Fremde sie in seinen Bann gezogen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte so wild, dass ihr das Atmen schwerfiel.


  In diesem Zustand hätte sie nicht allein an den Strand gehen sollen. Ihre gedrückte Stimmung und die unangenehme Begegnung mit Hermione hatten sie so aus der Fassung gebracht, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Stattdessen betrachtete sie wie gebannt einen völlig Fremden. Er hatte einen tollen Körper, fiel ihr auf. Aber reichte das, um sie so zu verwirren?


  Schließlich stand der Angler wieder auf und wandte so den Kopf, dass sie einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte. Beim Anblick der langen Narbe, die sich vom Kinn bis zur Schläfe zog und sich hell von seiner gebräunten Haut abhob, stieß sie unwillkürlich einen erschrockenen Laut aus.


  „O nein …“


  Sie verstummte, als er zu ihr herumwirbelte. Seine ganze Körperhaltung, die Anspannung und sogar die Art, wie er das Tau umklammerte, bewiesen ihr, dass er ihre Reaktion bemerkt hatte und missbilligte.


  „Das … muss sehr wehgetan haben“, brachte Penny stockend hervor.


  „Ja, das hat es“, bestätigte er schroff.


  „Und … jetzt immer noch?“


  „Nein, jetzt nicht mehr.“


  „Woher …?“


  Verlegen verstummte sie, als seine Augen sie wütend anfunkelten. Hatte sie ihn tatsächlich fragen wollen, wie er sich verletzt hatte? Sie musste verrückt sein. Es war fast dunkel, und sie stand einem Furcht einflößenden, kräftigen Fremden gegenüber und stellte ihm Fragen, die er offensichtlich nicht beantworten wollte.


  Warum interessierte es sie überhaupt? Was hatte dieser Mann an sich, das sie so berührte? Sollte sie nicht lieber den Mund halten? Seine Narbe war Beweis genug, dass ihm körperliche Gewalt nicht fremd war. Vielleicht war er gefährlich?


  „So viele Fragen“, spöttelte der Fremde nun in einem Tonfall, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. „Warum so neugierig?“


  „Ich …“


  Pennys Herz schlug schneller, während sie nach einer Antwort suchte.


  „Ja …?“, hakte er fragend nach. Ganz bewusst blieb Penny ruhig sitzen. Dabei versuchte sie, möglichst gelassen zu wirken. Auf keinen Fall wollte sie ihm das Gefühl vermitteln, dass sie Angst vor ihm hatte. Doch als er plötzlich einen Schritt auf sie zumachte, sprang sie hastig auf.


  „Penny! Bist du hier?“, hörte sie in diesem Moment eine vertraute Männerstimme aus der Dunkelheit rufen.


  „Jason!“


  Eine große Erleichterung breitete sich in ihr aus. In diesem Moment wäre ihr jeder Angehörige von Zareks Familie willkommen gewesen. Jason war allerdings auch der Einzige, der von Anfang an nett zu ihr war. Den Grund dafür hatte sie nie hinterfragt. Er war kaum älter als sie und im herkömmlichen Sinne attraktiv.


  Und von ihm hatte sie auch erfahren, warum Zarek sie tatsächlich geheiratet hatte.


  „Er braucht einen Erben“, hatte Jason ihr anvertraut. Zarek hatte es sogar selbst bestätigt, als sie ihn darauf ansprach.


  „Hast du mich geheiratet, damit ich dir ein Kind schenke?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Ich konnte die Hände nicht von dir lassen“, hatte er erwidert. „Und ich wusste, dass wir hübsche Babys bekommen würden.“ Die Erinnerung an Zareks Geständnis schmerzte Penny noch immer.


  „Alles in Ordnung, agapiti mou?“


  Jasons Worte brachten sie wieder in die Gegenwart zurück. Agapiti mou? Diese Koseworte hatte sie noch nie aus seinem Mund gehört. Doch in diesem Moment war es genau die Art von fürsorglicher Zuwendung, die sie brauchte. Penny sprang auf und lief so schnell auf ihn zu, dass sie in dem weichen Sand fast gestolpert wäre.


  Als er die Arme ausbreitete, schmiegte sie sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust. Daraufhin legte er die Arme um sie.


  Erst als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, beschlich sie das Gefühl, einen großen Fehler gemacht zu haben. Denn Jason hielt sie noch immer eng umschlungen in seinen Armen. Ganz offensichtlich hatte er ihre Reaktion falsch gedeutet.


  „Penny …“


  Auch sein Tonfall hatte sich verändert und verriet Empfindungen, die sie im Keim ersticken musste. Der Angler mochte ihr einen Schrecken eingejagt haben, doch das Unbehagen, das sie nun überkam, legte nahe, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war.


  „Jason …“ Sie hob den Kopf, während sie sich aus seiner Umarmung zu befreien versuchte.


  Genau wie sie befürchtet hatte, verstärkte er seinen Griff. Gleichzeitig wurde ihr unangenehm bewusst, dass der Fremde sie noch immer beobachtete. Dabei wollte sie das hier nicht, und falls Jason glaubte, er hätte jetzt den idealen Zeitpunkt gefunden, um einen Annäherungsversuch zu unternehmen …


  Schlagartig wurde ihr klar, dass sie genug hatte. Genug von dieser Situation und dieser Familie. Sie gehörte nicht hierher und war immer eine Fremde auf dieser Insel gewesen. Seine Stiefmutter und seine Stiefbrüder hatten sie von Anfang an abgelehnt und nur geduldet. Und auch für Zarek war sie nur Mittel zum Zweck gewesen.


  Nur warum wollte sie dann unbedingt hierbleiben, wenn sie nicht erwünscht war? Um an verklärten Erinnerungen festzuhalten? Vielleicht sollte sie endlich nach Hause zurückkehren und ein neues Leben beginnen, überlegte Penny. In ihrem Herzen würde Zarek immer bei ihr sein.


  Plötzlich wusste sie, wie sie Jason ablenken konnte. Denn obwohl ihm Hermiones Durchsetzungskraft fehlte, brannte er genauso darauf, die alleinige Kontrolle über die Odysseus Reederei auszuüben, wie seine Mutter.


  „Ich möchte für morgen eine Vorstandssitzung einberufen“, erklärte Penny laut, um das Geräusch der Wellen zu übertönen.


  Es funktionierte. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, spürte sie die veränderte Anspannung in seiner Haltung und sah das begierige Funkeln in seinen Augen. Er lockerte sogar seinen Griff, sodass sie einen Schritt zurückweichen konnte.


  „Warum?“, fragte er Penny misstrauisch, als könne er es kaum glauben.


  „Ich bin diese ganze Geschichte leid, Jason“, stieß sie heftiger als beabsichtigt hervor. „Ich möchte weg von hier und endlich ein neues Leben beginnen. Ich habe es satt, immer nur auf der Stelle zu treten. Es ist höchste Zeit, das Finanzielle zu regeln. Außerdem kann ich Zarek nicht beerben, solange wir ihn nicht offiziell für tot erklärt haben. Also machen wir es, lassen wir das alles hinter uns …“


  „Ich kümmere mich sofort darum“, unterbrach Jason sie. Er war sichtlich erfreut und umarmte sie gleich noch einmal. Diesmal allerdings freundschaftlich. Sein Ehrgeiz und seine Geldgier waren eindeutig stärker als seine Gefühle. Oder hatte er nur mit ihr geflirtet, um sie zu diesem Schritt zu bewegen? Penny hielt es für nicht unwahrscheinlich. Noch ein Grund mehr, dachte sie, erleichtert über ihre Entscheidung zu sein.


  „Und wie willst du es durchziehen?“


  Aber sie hatte genug, denn unter den schweigenden Blicken des Fremden fühlte sie sich zunehmend unwohler. Sie wollte sich nur noch in die Villa und in ihr Zimmer zurückziehen.


  „Nicht jetzt, Jason. Nicht hier. Wir werden beobachtet.“


  „Von wem?“, unterbrach Jason sie scharf.


  „Der Mann da …“


  Möglichst unauffällig deutete sie in Richtung Hafen, auf die Stelle, an der das Boot vertäut war.


  „Welcher Mann?“


  „Er …“


  Penny verstummte, als sie sich umdrehte und nur noch das Boot im Lichtkegel der Laterne sah, das sanft auf den Wellen schaukelte. Der geheimnisvolle Fremde war verschwunden. Und sie hatte keine Ahnung, wie viel er gesehen oder gehört hatte. Ob er etwas von ihrem Wortwechsel mit Jason mitbekommen hatte, fragte sich Penny mit pochendem Herzen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.


  2. KAPITEL


  In Zukunft muss ich etwas vorsichtiger sein, sagte sich Zarek, als er sich vom Hafen entfernte. Kurz darauf erreichte er das kleine weiße Haus, in dem er seit seiner Ankunft auf der Insel vor wenigen Tagen wohnte.


  Er hatte sich eben fast verraten. Hätte Penny seine Stimme erkannt, hätte sie sofort gewusst, dass er noch lebte.


  Und noch sollte sie es nicht erfahren. Die Zeit war noch nicht reif dafür. Zuerst musste er herausfinden, wie die Dinge inzwischen standen. Denn es war schon zwei Jahre her, dass er zuletzt auf Ithaka gewesen war. Und viel weniger Zeit war vergangen, seit er sich wieder an alles erinnern konnte. Damals hatte er geglaubt, er würde nach einer Woche zurückkehren. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass es Jahre dauern würde, bis er endlich nach Hause finden würde.


  Doch nun war er zurückgekehrt. Und offenbar nicht zu früh, wie er sich sagte, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und er den kleinen Wohnraum betrat. Anscheinend stimmte, was er gehört hatte. Seine Stiefmutter und ihre Familie wollten sich das Unternehmen unter den Nagel reißen. Seine Abwesenheit schien Hermione und ihre Söhne geradezu ermuntert zu haben, die alleinige Kontrolle über die Odysseus Reederei anzustreben.


  Und Penny half ihnen sogar noch dabei, indem sie ihn für tot erklären wollte. Außerdem war sie nun offensichtlich mit Jason, seinem verhassten Stiefbruder, zusammen. Zarek hatte alles mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört. Wie ein Liebespaar hatten die beiden eng umschlungen am Strand gestanden. Bei dem Anblick war ein unbändiger Zorn in ihm aufgeflammt. Da er nicht tatenlos zusehen konnte, hatte er sich abgewandt und war gegangen, bevor der Drang, sich erkennen zu geben, übermächtig geworden war.


  Zarek schüttelte den Kopf und ließ den Blick durchs Fenster auf das Meer schweifen, das nun im Mondschein dalag. Leise schlugen die Wellen an den Strand.


  Jason hatte bereits die ersten Schritte unternommen, um das Ziel zu erreichen, das seine Mutter und er immer verfolgt hatten. Kaum hatte man sein, Zareks, Verschwinden bestätigt, hatte sein älterer Stiefbruder die Handlungsvollmacht für die Leitung der Reederei beantragt. Sobald sich ihm die Gelegenheit bot, hatte er sie ergriffen. Aber natürlich verfügte Penny über alle Rechte.


  Penny, die für die kurze Zeit ihrer Ehe weitaus mehr entschädigt worden war, als sie es sich je hätte erträumen lassen.


  Unwillkürlich fuhr Zarek über die lange Narbe an seiner Schläfe und verzog das Gesicht. In solchen Momenten fühlte er sich hilflos seinen dunklen Erinnerungen ausgeliefert.


  Sie waren einer der Gründe, warum er inkognito nach Ithaka zurückgekehrt war und sich mit den langen Haaren und dem Vollbart getarnt hatte. Offenbar hatte es funktioniert. An diesem Abend war er zum ersten Mal seiner Frau begegnet, und sie hatte ihn offenbar nicht erkannt.


  Aber schon beim Klang ihrer Stimme hatte er wieder an ihre letzten Worte zum Abschied denken müssen.


  „Dann geh doch endlich! Ich werde dich nicht aufhalten.“


  Dabei hörte er sie so deutlich, dass er aufblickte und in den Spiegel über dem Kamin sah, fast, als würde er damit rechnen, dass die Tür aufgegangen und Penny in den Raum getreten war.


  Zarek schüttelte den Kopf, als könnte er ihre schrillen Worte dadurch verdrängen. Dann blickte er wieder aus dem Fenster auf den Strand. Dexa Beach, einer der schönsten Strände von Ithaka, lag völlig verlassen da. Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und fegte durch die Olivenbäume.


  Nachdem ihre Ehe innerhalb kurzer Zeit gescheitert war, hatte er geglaubt, Penny wäre genauso froh über eine Auszeit wie er. Sie hatte nicht einmal mehr mit ihm schlafen wollen. Dabei war der Sex eines der Dinge gewesen, die von Anfang an gestimmt hatten, die Basis ihrer Beziehung.


  „Aber wenn du jetzt gehst, ist es endgültig vorbei!“, hatte sie ihn angeschrien und den sinnlichen Mund verächtlich verzogen. „Denn ich werde ganz bestimmt nicht auf dich warten.“


  Hatte sie doch auf ihn gewartet? Zuerst hatte er es angenommen, als er erfuhr, dass sie sich immer noch auf Ithaka aufhielt. Er hatte sich sogar die Frage gestattet, ob sie vielleicht hoffte, er würde zurückkehren. Ihren Worten zufolge war sie allerdings nur hiergeblieben, um alles Rechtliche zu regeln, nicht weil sie sich durch ihr Treuegelübde an ihn gebunden fühlte.


  Aber schließlich hatte sie ja auch unmissverständlich klargestellt, warum sie ihn überhaupt geheiratet hatte. Er war dumm genug gewesen, ihr zu glauben, dass sie Kinder wollte, sich sogar sehnlichst wünschte, was natürlich gelogen war. Sie hatte sogar die Pille genommen, und als er sie zur Rede stellte, hatte sie wutentbrannt erwidert: „Kinder? Du machst wohl Witze? Wo habe ich das unterschrieben? Stand das etwa in dem Ehevertrag, den ich unterzeichnen musste?“


  Eigentlich hatte er nie angenommen, dass ein derartiger Vertrag nötig wäre. Seine Anwälte hatten ihm jedoch dazu geraten. Und so hatte er mit widerstrebenden Gefühlen seine finanziellen Angelegenheiten darin geregelt. Das meiste zu ihrem Vorteil, was im Nachhinein ein Fehler gewesen war.


  Denn schon kurze Zeit später hatte sich Penny als intrigante kleine Mitgiftjägerin erwiesen. Sie hatte ihn nur des Geldes wegen geheiratet und nie vorgehabt, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Sie hatte nie beabsichtigt, ihm den Erben zu schenken, den er sich so ersehnte. Selbst wenn er gesund und munter von der Troja zurückgekehrt wäre, wäre sie als Millionärin aus ihrer kurzen Verbindung hervorgegangen. Und von seinem Tod hätte sie sogar noch mehr profitiert.


  Für sie war die Nachricht über sein Verschwinden bestimmt ein Grund zur Freude gewesen. Ganz sicher hatte sie dabei auf das Schlimmste gehofft.


  Für sie musste es die Antwort auf all ihre Gebete gewesen sein, als genau das eintrat, was sie wollte. Er war nicht zurückgekehrt und hatte ihr das Feld überlassen. Endlich konnte sie sich das Unternehmen unter den Nagel reißen. Der Weg dahin war nun frei. Dafür hatte sie sich nicht einmal von ihm scheiden lassen müssen. Ja, er hatte es ihr wirklich verdammt einfach gemacht.


  Zarek strich sich durch das schulterlange Haar, während er sich im Spiegel betrachtete. Seine Augen wirkten dunkel, und um seinen Mund lag ein harter Zug, der trotz des Barts deutlich zu erkennen war. Es gab eine viel bessere Möglichkeit, mit der Situation umzugehen, und Penny hatte ihm gerade selbst die perfekte Gelegenheit dazu geboten.


  Er war viel zu lange fort gewesen, wenn auch unfreiwillig. Deshalb hatte er die letzten zwei Wochen damit verbracht, sich ein Bild der Lage zu verschaffen. Nun war es Zeit zu handeln.


  Entschlossen betrat er das kleine, einfache Badezimmer und öffnete den Schrank, um eine Schere und seinen Rasierapparat herauszunehmen. Er musste endlich seine Tarnung ablegen und sich zu erkennen geben.


  Zarek Michaelis war zurückgekehrt. Und schon bald würden es alle erfahren.


  Auch seine treulose Ehefrau.


  Er freute sich schon auf ihren Gesichtsausdruck, wenn ihr klar wurde, dass sie leer ausgehen würde. Und auf ihre Reaktion, wenn sie erfuhr, dass ihr tot geglaubter Ehemann noch lebte und wild entschlossen war, sein früheres Leben weiterzuführen.


  „Du musst endlich eine Entscheidung treffen, Penelope.“ Hermione beugte sich vor und blickte sie durchdringend an, während sie mit den langen Fingernägeln auf den polierten Tisch trommelte, um ihre Aussage zu unterstreichen. „Wir können die Dinge nicht so weiterlaufen lassen.“


  „Wir?“, wiederholte Penny, die um jeden Preis vermeiden wollte, dass ihre Schwiegermutter den Verlauf der Vorstandssitzung bestimmte.


  Natürlich war ihr die ganze Zeit klar gewesen, dass sie sich irgendwann zu einem Entschluss durchringen musste. Die anderen lagen ihr damit schon seit über einem Jahr in den Ohren. Und in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass sie sich bereits entschieden hatte. Doch sie war nicht glücklich damit.


  „Wir sind alle Aktionäre“, erinnerte Hermione sie scharf, woraufhin Penny innerlich zusammenzuckte.


  „Kleinaktionäre“, konterte sie im selben Tonfall, damit niemand merkte, wie schwer es ihr fiel, angesichts des Unvermeidlichen die Fassung zu wahren. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  „Aber trotzdem ist die Odysseus Reederei Familiensache“, bemerkte Petros, Hermiones zweiter Sohn und Jasons jüngerer Bruder. Ungeduldig rutschte der stämmige Grieche auf seinem Stuhl nach vorne. „Und du verhinderst, dass wir an der Leitung des Unternehmens teilhaben“, warf er ihr vor. „Wir müssen alle unsere Fachkenntnisse einsetzen, damit es nicht untergeht. Ohne Zarek ist es wie ein führerloses Schiff. Es braucht einen Steuermann.“


  Sein steifer Tonfall und sein konzentrierter Gesichtsausdruck deuteten nicht darauf hin, dass er dieses Wortspiel bewusst benutzt hatte.


  „Aber ich leite doch die Reederei“, hielt Penny dagegen, während sie sich unwillkürlich verspannte.


  Denn genauso verhielt es sich seit dem Moment, in dem man Zarek für vermisst erklärt hatte. Sie hielt die Firma am Laufen. Der Rest der Familie hatte ihr kaum Zeit gegeben, sich über den Verlust ihres Mannes klar zu werden, geschweige denn ihn zu verarbeiten. Die drei hatten sie dazu gedrängt, einen neuen Vorstandsvorsitzenden für die Firma zu finden, und das Thema jeden Monat mindestens einmal auf den Tisch gebracht. Penny hatte wirklich alles darangesetzt, das Unternehmen zusammenzuhalten, aber nun reichte es ihr endgültig.


  „Es ist ein Reederei-Imperium“, wischte Petros ihren Einwand mit einer abfälligen Geste beiseite. „Und an der Spitze sollte ein Mann stehen. Außerdem wissen wir alle, dass Zarek nicht mehr zurückkehrt. Und solange nichts offiziell geregelt ist, bleibt die Firma für Investoren weiterhin unattraktiv.“


  „Du weißt, was du tun musst.“ Nun beugte Jason sich vor, um Pennys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Offenbar hatte er beobachtet, wie sie die Lippen zusammenpresste, und fürchtete, sie könnte ihre Worte vom Vorabend zurücknehmen und es sich anders überlegen. „Penny, seit Zarek verschwunden ist, sind mehr als zwei Jahre vergangen. In der ganzen Zeit gab es nicht ein Lebenszeichen von ihm. Wir müssen endlich die Wahrheit akzeptieren und ihn für tot erklären lassen.“


  Nun war es heraus. Die Worte hingen förmlich im Raum. Aber nicht einmal in diesem Moment wusste sie, ob sie dies hier tatsächlich durchziehen konnte.


  „Man kann jemanden, der als vermisst gilt, erst nach sieben Jahren für tot erklären lassen“, wandte Penny ein.


  „Nicht in diesem Fall“, erinnerte Jason sie. „Nicht, wenn es so viele Beweise gibt. Alles deutet darauf hin, dass Zarek an jenem Tag an Bord der Jacht getötet wurde. Selbst der Anführer der Piraten hat gesagt …“


  „Ich weiß, was er gesagt hat!“, unterbrach sie ihn scharf – zum einen, weil sie keine Argumente hatte, zum anderen, weil sie jene Worte nicht noch einmal hören wollte.


  „Ja, das ist er“, hatte der Anführer der Piraten geantwortet, die Zareks Jacht geentert hatten, als man ihm später während der Ermittlungen ein Foto von ihm zeigte. „Und ja, er ist tot. Ich habe ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.“


  Er war voller Hass gewesen und stolz darauf, dass er einen der reichsten Männer Griechenlands getötet hatte. Und so hatte es ihn nicht einmal gekümmert, dass er sich mit seiner Aussage schwer selbst belastete.


  „Und dann habe ich gesehen, wie er über Bord gegangen ist“, hatte er triumphierend hinzugefügt. „Wahrscheinlich haben die Haie ihn gefressen.“


  Trotz der warmen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, fröstelte Penny. Monatelang hatten jene Worte sie in ihren Träumen verfolgt, und unzählige Male war sie nachts schweißgebadet und mit Herzrasen aufgewacht. In ihren Albträumen hatte sie sein Gesicht vor sich gesehen, als er sie verlassen hatte, mit harter Miene und einem feindseligen Ausdruck in den Augen. Noch immer hatte sie schwer damit zu kämpfen, dass sie ihm zuletzt so schlimme Dinge an den Kopf geworfen hatte. Nichts konnte das ungeschehen machen.


  „Dann weißt du ja, was die Anwälte gesagt haben – nämlich dass jemand aufgrund einer derartigen Aussage für tot erklärt werden kann.“


  „Ja …“


  Allerdings wollte sie es nicht wahrhaben, denn damit hätte sie ihre Niederlage gegen Hermione und deren Söhne eingestanden.


  Plötzlich erklang in einiger Entfernung ein gedämpfter Schrei, gefolgt von einem lauten Geräusch, das Penny herumwirbeln und zur Tür blicken ließ.


  „Bestimmt hat eine der dämlichen Hausangestellten wieder etwas fallen lassen“, meinte Jason ironisch. „Ich schätze, wir müssen jetzt noch etwas auf unseren Kaffee warten. Penny …“


  „Ich ziehe ihr die Kosten für das kaputte Geschirr von ihrem Gehalt ab“, fügte Hermione bissig hinzu, sichtlich frustriert über die Tatsache, dass nicht alles nach ihren Vorstellungen lief.


  Dann stand sie auf, schob ihren Stuhl zurück und ging zur Tür, um die Angestellte zurechtzuweisen. Dieses herablassende Verhalten riss Penny aus ihrer Lethargie und führte ihr mit aller Macht vor Augen, warum sie am Vorabend ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie musste von hier verschwinden!


  „Du hast ja so recht, Jason“, erklärte sie nachdrücklich. „Zarek ist verschwunden, und die Odysseus Reederei gehört mir, sodass ich damit machen kann, was ich will. Sobald wir die Formalitäten erledigt haben, gehört das Unternehmen dir, Jason.“


  Mit diesem Entschluss würde sie endlich ein neues Leben beginnen können.


  Schweren Herzens nahm sie ihr Wasserglas vom Tisch und prostete Jason damit spöttisch zu. Allerdings wagte sie nicht, es an die Lippen zu führen, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.


  „Der König ist tot“, verkündete sie betont locker. „Es lebe der König!“


  Danach herrschte Schweigen, eine beklemmende Atmosphäre, die ihr das Atmen schwer machte.


  Ein Geräusch veranlasste Jason, der neben ihr saß, sich umzudrehen. Bis auf Penny, die mit ihren Gedanken woanders war, blickten alle Anwesenden schockiert zur Tür. Gleichzeitig ging ein ungläubiges Raunen durch den Raum. Selbst Hermione fasste sich mit ihrer schlanken, perfekt manikürten Hand entsetzt an den Hals.


  „Also …“, begann Penny, verstummte jedoch, als ihr bewusst wurde, dass alle Augen auf einen Punkt hinter ihrem Rücken gerichtet waren.


  Im selben Augenblick erklang eine vertraute Stimme.


  „Der König ist tot? Ich glaube, da täuscht du dich.“


  Penny fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Ihr wurde schwindelig, als sie sich ebenfalls umwandte und sich zwang, den großen, dunkelhaarigen Mann auf der Türschwelle anzusehen.


  Das konnte nicht wahr sein. Es war ausgeschlossen! Es musste ein Traum sein – oder ein Albtraum oder beides. Denn es konnte einfach nicht stimmen …


  „Denn wie du siehst, gineka mou, bin ich ausgesprochen lebendig.“


  Gineka mou, hatte er gesagt. Meine Ehefrau! Sie spürte, wie ihr das Blut unter seinem brennenden Blick aus dem Gesicht wich, als Zarek den Raum betrat.


  „Ich … Du …“


  Penny wollte aufstehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Ja, selbst der Boden schien unter ihren Füßen nachzugeben, als hätte eine große Flut das Haus fortgetragen und aufs Meer hinausgespült. Und der eisige Ausdruck in Zareks Augen erstickte selbst nach so langer Zeit jeden Impuls, sich ihm in die Arme zu werfen. Er erinnerte sie an ihre letzte Begegnung, ihre heftige Auseinandersetzung, in der sie beide ihre Ehe als Lüge entlarvt hatten.


  Penny sank auf ihrem Stuhl zurück und schüttelte matt den Kopf, bevor sie sich mit zittriger Hand die Augen rieb, um sich zu vergewissern, dass sie nicht halluzinierte.


  Als sie dann jedoch blinzelte, war Zarek immer noch da. Mit schroffen Zügen und einem bohrenden Blick stand er vor ihr. Mit einem Mal fühlte sich Penny schwach und verletzlich.


  Penny schien es, als würde sie ihm zum ersten Mal begegnen, so lange hatte sie ihn nicht gesehen. Er trug einen hellgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Ein Outfit, das seinen immer noch durchtrainierten Körper betonte. Niemand in diesem Raum vermochte sich seinem unwiderstehlichen Charisma zu entziehen.


  „Zarek …“, brachte Penny heiser hervor. „Du …“


  „Allerdings, ich bin es wirklich.“ Zarek nickte unmerklich, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. „Zarek Michaelis. Dein verschollener Ehemann. Endlich wieder zu Hause.“


  3. KAPITEL


  Endlich wieder zu Hause.


  Aber war das hier wirklich noch sein Zuhause?, fragte sich Zarek. Sein Gefühl vermittelte ihm etwas anderes.


  Zwar befand er sich wieder auf Ithaka, im Haus seiner Familie, wo er aufgewachsen war und auf das er sich immer gefreut hatte, wenn er weg war. Doch nun war von dieser Freude nichts mehr zu spüren.


  Was ihn allerdings auch kaum überraschte. Schließlich war seine Familie gerade im Begriff gewesen, ihn für tot erklären zu lassen. Schlimmer noch: Niemand schien sich über seine Rückkehr und die Tatsache zu freuen, dass er noch lebte.


  Nicht einmal Penny, die gerade feierlich auf sein Ableben angestoßen hatte, während er die Tür öffnete. Dabei war sie doch seine Frau.


  Aber was hatte er erwartet? Dass sie überglücklich seinen Namen rufen und sich ihm in die Arme werfen würde? Falls er sich das erträumt hatte, musste er unglaublich naiv sein. Schließlich hatte sie es ihm selbst gesagt. Und seine stille Hoffnung, dass sie auf ihn gewartet hatte, war bereits am Vorabend jäh zerstört worden, als er sie zusammen mit Jason am Strand gesehen hatte.


  Deswegen überraschte es ihn auch nicht, dass Penny ihn nun anblickte, als sei er ein Gespenst. Schlank und elegant wie immer, in einem dunkelgrünen, ärmellosen Leinenkleid saß sie vor ihm. Dabei wirkte sie sogar noch entsetzter als Hermione, die trotz Bräune blass geworden war.


  „Begrüßt man etwa so den verlorenen Sohn?“, brach Zarek schließlich mit zynischen Worten das Schweigen. „Ich hatte mit einem herzlicheren Empfang gerechnet.“


  „Dann hättest du uns vorher wissen lassen sollen, dass du kommst!“


  Hermione hatte inzwischen einigermaßen die Fassung wiedergewonnen, doch ihr wütender Unterton verriet ihre wahren Gefühle.


  „Wir dachten, du bist tot. Warum hast du dich nie bei uns gemeldet?“


  „Weil ich nicht wusste, wo ich mich hätte melden sollen.“


  Seine mysteriöse Antwort brachte Hermiones Nasenflügel zum Beben. Fragend blickte sie ihn an. Sie schien eine Antwort zu erwarten. Aber es kümmerte Zarek überhaupt nicht. Und er hatte nicht die Absicht, lang und breit zu erzählen, warum er noch lebte und niemanden bisher darüber informiert hatte. Nicht hier vor dem halben Vorstand, zu dem auch der Anwalt und der Steuerberater der Odysseus Reederei gehörten.


  „Ich dachte, ich nutze die Zeit und ziehe vorher noch ein paar Erkundigungen ein. Es war wirklich interessant, was ich herausgefunden habe. Aber jetzt möchte ich nur sagen, dass ich hier bin. Und bleibe. Also …“


  Er beugte sich über die Dokumente auf dem Konferenztisch und nahm sich einen Stift.


  „Das hier kann weg …“ Schwungvoll begann Zarek, alle Punkte der Liste durchzustreichen, in denen es darum ging, ihn für tot zu erklären und die Leitung der Odysseus Reederei auf seine Stiefbrüder zu übertragen. Dann sah er auf.


  Ein Blick in die bestürzten Gesichter der Anwesenden reichte. Kurzerhand knüllte Zarek das Dokument zusammen und warf es in Richtung Papierkorb, ohne sich darum zu scheren, ob er diesen traf oder nicht.


  „Damit erkläre ich die Sitzung hiermit für geschlossen. Und ihr …“ Dabei sah er seine Stiefmutter und Stiefbrüder an. „… dürft jetzt nach Hause gehen.“


  Hektische Betriebsamkeit setzte ein, als alle aufstanden und aus dem Raum strömten. Doch plötzlich kam ausgerechnet Jason auf ihn zu und streckte ihm mit einem falschen Lächeln die Hand entgegen.


  „Schön, dass du wieder da bist. Unfassbar!“


  Er hört sich tatsächlich so an, als würde er es ernst meinen, überlegte Zarek zynisch und wunderte sich nicht darüber, dass der Händedruck etwas zu fest ausfiel. Jason hatte sich schon immer darauf verstanden, den netten Bruder zu spielen, obwohl er ihn als ältesten Sohn und rechtmäßigen Erben hasste.


  Petros hingegen konnte seinen Unmut und seine Enttäuschung über sein unerwartetes Auftauchen genauso wenig verbergen wie seine Mutter. Zareks Verschwinden hätte ihm den Weg in eine sorgenfreie Zukunft ebnen sollen. Dieser Weg war nun verbaut. Und so hatte er es offensichtlich besonders eilig, den Raum zu verlassen. Zarek hatte nichts dagegen, wenn er und alle anderen endlich verschwanden und ihn allein ließen.


  Nur Penny sollte bleiben.


  Seine Frau saß noch immer auf ihrem Stuhl, regungslos wie eine Statue und aschfahl im Gesicht. Der Ausdruck in ihren Augen war genauso unergründlich wie ihre Miene. Es fiel Zarek sehr schwer, sich nicht abzuwenden und hinauszugehen.


  War dies das Gesicht einer unschuldigen Frau? Einer Frau, die den Verlust ihres Mannes betrauert hatte? Oder war es das einer Frau, die sich darauf gefreut hatte, ein neues Leben zu beginnen – mit dem Vermögen, das sie sich während ihrer kurzen Ehe verdient hatte?


  Wo blieben die Wiedersehensfreude und das glückliche Strahlen, das jeder Mann unter Umständen wie diesen hätte erwarten können? Wo der erleichterte Aufschrei, die überschwängliche Umarmung, die ihm bewiesen, wie sehr Penny ihn vermisst hatte? Ihre Freude darüber, dass er unversehrt nach Hause zurückgekehrt war. Darüber, dass er noch am Leben und wieder bei ihr war.


  Eigentlich hätte er es vorhersehen müssen. Hatte sie ihm nicht zum Abschied damit gedroht, dass es genauso kommen würde?


  Wieder klangen ihm ihre Worte in den Ohren.


  „Geh einfach!“, hatte sie ihn angeschrien. „Aber wenn du es tust, erwarte ja nicht, dass ich hier auf dich warte, wenn du zurückkommst. Denn für diese Ehe lohnt es sich nicht zu bleiben. Wenn du jetzt durch diese Tür da gehst, ist es vorbei …“


  Doch er war durch die Tür gegangen. Schließlich war ihm nichts anderes übrig geblieben. Die Probeläufe für die Troja waren enorm wichtig gewesen, damit sie das neue Design vervollständigen und auf den Markt bringen konnten. Außerdem hatte er Penny und sich Zeit und Abstand geben wollen. Allerdings hatte er geglaubt, in wenigen Tagen wieder zurück zu sein, nicht erst nach Jahren.


  Also, warum war sie immer noch hier? Warum war sie auf Ithaka geblieben? Hatte sie vielleicht doch gehofft, er würde zurückkommen? Oder war sie nur deswegen noch hier, um sein Vermögen zu erben? Er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Als die Narbe in seinem Gesicht schmerzhaft zu pochen begann, fuhr Zarek sich geistesabwesend darüber. Dabei bemerkte er, dass Penny ihn beobachtete. Falls sie ihn am vergangenen Abend nicht erkannt hatte, so tat sie es jetzt.


  Und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass es ihr zu schaffen machte.


  „Willkommen zu Hause!“


  „Schön, dass du wieder da bist!“, begrüßten ihn einige der Mitarbeiter beim Verlassen des Raumes. Höfliche Floskeln. Sie schüttelten ihm die Hand oder klopften ihm leicht auf die Schulter. Alles Dinge, die Zarek nur nebenbei wahrnahm. Seine ganze Konzentration war auf Penny gerichtet, die noch immer auf ihrem Stuhl am anderen Ende des Raums saß.


  „Und was ist mit dir, meine liebe Gattin?“


  Er sah hinüber zu Penny, die noch immer krampfhaft ihr leeres Wasserglas umklammerte.


  „W…was soll mit mir sein?“


  „Hast du mir nichts zu sagen?“, erkundigte er sich herausfordernd.


  „Nein …“


  Sie konnte überhaupt keinen klaren Gedanken fassen, denn ihr schwirrte der Kopf. Jetzt wunderte sie sich auch nicht mehr darüber, dass der Hausangestellten vorhin ein Tablett aus der Hand gefallen war. Zareks völlig unerwartetes Auftauchen musste diese zutiefst schockiert haben. Penny konnte ihr gut nachfühlen, denn ihr war es ganz ähnlich ergangen.


  Sein Anblick hatte sie so erschüttert, dass sie halb aufgestanden und dann wieder auf ihren Stuhl gesunken war. Völlig durcheinander, hatte sie nicht mehr gewusst, ob sie einen Freudenschrei ausstoßen oder in Panik geraten sollte.


  Ihr erster Impuls, aufzuspringen und sich Zarek in die Arme zu werfen, war von der Erinnerung an ihre letzte Begegnung im Keim erstickt worden. Der Schock war so groß, dass sie regungslos sitzen blieb, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Zareks Nähe sehnte, danach, seine Körperwärme zu spüren und seinen Duft einzuatmen. Er sollte sie in die Arme nehmen und einfach festhalten.


  Das schreckliche Gefühl, dass sie nach allem, was damals vorgefallen war, nicht mehr das Recht dazu hatte, lähmte sie jedoch. Doch noch stärker wog die Angst davor, eiskalt von ihm zurückgewiesen zu werden. Penny schaffte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, obwohl ihr Herz aufgeregt pochte und sie verlangend den attraktiven Mann vor sich betrachtete.


  „Es gibt nichts, was ich hier sagen möchte.“


  Nun schien es ihr, als wäre das Glas in der Hand, das sie immer noch krampfhaft umklammerte, ihr einziger Rettungsanker. Als würden die Empfindungen, die sie den ganzen Tag unterdrückt hatte, mit aller Macht auf sie einstürmen, sobald sie es losließ.


  „Wir sollten nicht vor den anderen über unsere Privatangelegenheiten sprechen.“


  „Nein, du hast recht.“ Zarek nickte unerwartet. „Worüber wir reden müssen, ist ganz persönlich. Es geht niemanden etwas an.“


  Die letzte Bemerkung war an Jason, Hermione und Petros gerichtet, was er mit einem finsteren Blick in deren Richtung unterstrich. Die drei Mitglieder der Familie Michaelis standen an der Schwelle zum Ausgang und blickten Zarek fragend an. Vor den anderen Vorstandsmitgliedern hatten sie Zusammenhalt demonstrieren müssen. Aus diesem Grund hatten sie Freude über Zareks Rückkehr gezeigt, eine geheuchelte Freude. Doch nun, da alle anderen gegangen waren, herrschte plötzlich eine unbehagliche Atmosphäre, die Zarek mit seinen letzten Worten noch verstärkt hatte.


  „Wir müssen alle miteinander reden …“, brach Jason schließlich das beklemmende Schweigen. „Wir müssen wissen, was mit dir passiert ist.“


  „Das werdet ihr auch – alles zu seiner Zeit. Aber zuerst möchte ich allein mit meiner Frau sprechen“, erklärte Zarek energisch. Eigentlich hätte sie den Wunsch äußern müssen, mit ihm allein sein zu wollen, dachte Penny. Doch sie hatte weder die Kraft noch den Mut dazu.


  „Ihr gebt mir sicher recht, dass es zwischen Mann und Frau private Dinge gibt, die niemanden etwas angehen, stimmt‘s?“, sagte Zarek und blickte Jason scharf an.


  Penny fragte sich, ob sie es sich nur einbildete oder ob er Mann und Frau tatsächlich bewusst betont hatte. Er schien ganz deutlich machen zu wollen, dass Penny zu ihm gehörte.


  „Natürlich, aber …“, entgegnete Jason.


  „Alles zu seiner Zeit“, wiederholte Zarek streng und zeigte auf die Tür. Damit waren Hermione und ihre Söhne entlassen.


  Ungeachtet dessen blieb Jason allerdings stehen und blickte Penny fragend an.


  „Penny?“, erkundigte er sich besorgt, als wollte er sich vergewissern, wie es ihr ginge.


  Genau das fragte sie sich auch. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Ihr geliebter Ehemann war wieder zurück, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Er lebte! Aber warum konnte sie ihre unbändige Freude darüber nicht zeigen?


  Ob es an der tiefen Kluft lag, die sich damals zwischen Zarek und ihr aufgetan hatte, überlegte Penny.


  Und nun wollte er mit ihr allein sein. Früher hätte sie sich darüber gefreut. Doch jetzt beschlich sie ein ungutes Gefühl. Was mochte Zarek von ihr wollen?


  „Alles in Ordnung, Jason“, erwiderte sie dennoch, obwohl es sie unendliche Kraft kostete, nach außen hin die Fassung zu wahren. „Mir geht es gut.“


  Es schien ihr, als würde ein anerkennender Ausdruck in seinen dunklen Augen aufflackern, als Zarek sich daraufhin zu ihr umwandte. Die unterschwellige Angst, dass da noch etwas anderes war, riss Penny schließlich aus ihrer Starre. Endlich schien sie wieder klar denken zu können. Mein geliebter Zarek ist wieder zurück, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Dabei fühlte sie sich überglücklich und panisch zugleich. Was sollte sie davon halten? Ja, Zarek war zurückgekehrt. Doch er schien sich verändert zu haben. Wer war dieser Mann, der zwei Jahre lang als vermisst gegolten hatte? Und was war in dieser Zeit mit ihm passiert?


  4. KAPITEL


  Penny zwang sich aufzustehen, als Hermione und ihre Söhne den Raum verließen. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, denn gleich würde sie mit Zarek alleine sein.


  So aufgeregt war sie nicht einmal ganz am Anfang gewesen, als sie ihn kennenlernte und kurz darauf heiratete. Damals hatte sie es kaum erwarten können, bis die Gäste gingen und sie endlich eins werden konnten.


  Vor zwei Jahren war sie sich so sicher gewesen. Sicher, dass er sie begehrte – dass er sie liebte. Schließlich hatte er sie ja geheiratet. Mit knapp zweiundzwanzig war sie so jung gewesen, so naiv in Herzensangelegenheiten und sexuell völlig unerfahren. Erst später wurde ihr schmerzlich bewusst, dass Sex für Zarek nichts mit Liebe zu tun hatte.


  Nun waren alle anderen gegangen. Nervös trat Penny von einem Fuß auf den anderen, während sie sich innerlich gegen das wappnete, was kommen würde. Nun, da sie stand, fühlte sie sich ihm zumindest eher gewachsen. Den meisten Männern war sie immer zu groß gewesen, Zarek Michaelis hingegen nicht. Einer seiner Vorfahren – vermutlich sein irischer Urururgroßvater, den alle den Giganten genannt hatten – war ungewöhnlich groß gewesen und hatte dieses Gen an Zarek weitervererbt. Selbst mit ihren knapp eins achtzig musste Penny deshalb zu ihm aufblicken.


  „Und?“, fragte sie, als er die Tür ein wenig zu energisch für ihren Geschmack schloss. „Was …?“


  Sie verstummte allerdings, weil ihr die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Angespannt stand sie da und beobachtete starr, wie er die Hand hob und sich die Schläfe rieb, als würde ihm irgendetwas zu schaffen machen.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte Penny sich vorsichtig. „Stimmt etwas nicht?“


  Als er nicht antwortete, sondern nur regungslos verharrte, das Gesicht abgewandt, hatte sie plötzlich ein Déjà-vu-Erlebnis.


  Irgendetwas kam ihr seltsam vertraut vor. Nur was? Angestrengt überlegte sie. Dann ließ sie den Gedanken fallen. Es gab momentan wichtigere Dinge, sagte sich Penny.


  „Was ist?“, fragte sie plötzlich besorgt. „Hast du Kopfschmerzen?“


  Da Zarek noch immer schwieg und einfach nur dastand, stürzte sie schließlich auf ihn zu. „Sag mir gefälligst, was los ist!“


  Instinktiv legte sie ihre Hand auf seine, die nach wie vor auf seiner Schläfe ruhte, und betrachtete ihn dabei forschend. Doch er hatte die Lider gesenkt, sodass sie den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen konnte.


  „Sag es mir!“


  Einige Herzschläge lang zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Schließlich bewegte er sich unmerklich, indem er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, und atmete tief durch. In diesem Moment spürte sie seine Körperwärme durch sein Baumwollhemd und nahm seinen sinnlichen Duft war, der sie an Sonne und Meer erinnerte.


  Und im Bruchteil einer Sekunde hatte die Stimmung sich verändert. Ihre Angst war einer unerträglichen Anspannung gewichen. Das Blut pochte ihr fast dröhnend in den Ohren. Die Lippen halb geöffnet, stand sie da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie nahm nichts außer dem Gefühl von Zareks weicher, warmer Haut wahr, das sie förmlich elektrisierte. Und dies erinnerte sie wiederum auf schmerzliche Weise daran, wie es früher zwischen ihnen gewesen war. Nie hatte sie seinen Berührungen, seinen Küssen widerstehen können. Verzweifelt hatte ihr Körper sich danach gesehnt …


  „Zarek …“, flüsterte Penny und schluckte dann mühsam. „Zarek …“


  „Nein. Lass mich“, sagte Zarek rau, die Augen noch immer geschlossen. „Nicht …“


  „Was?“


  Als er die Lider aufschlug und sie ansah, wusste sie genau, was er meinte.


  Er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Und er brauchte es nicht einmal auszusprechen, denn sein Gesichtsausdruck sagte alles.


  In diesem Moment wurde ihr klar, was für einen großen Fehler sie begangen hatte. Sie war ihm zu nahe gekommen. Viel zu nah! Aus Sorge um ihn hatte sie spontan alle Barrieren überwunden. Sogar die, die sie aus Selbstschutz errichtet hatte.


  „Deine Frau darf dich also nicht berühren?“


  „Meine Frau … Warst du das je wirklich?“


  Mit glühendem Blick sah er sie an, während er die andere Hand auf ihre legte und diese mit eisernem Griff umfasste, um sie wegzuziehen.


  Und plötzlich begriff sie.


  „Du warst es!“, rief sie, um Fassung ringend, denn am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst oder sich auf ihn gestürzt.


  Sie hatte die lange, weiße Narbe schon einmal gesehen, aber im Schein einer Laterne. Außerdem war sein Gesicht halb von dem Sonnenhut, dem langen Haar und dem Vollbart bedeckt gewesen. Und sie hatte geglaubt, dieses Gesicht würde einem Angler gehören.


  „Du hast hinter mir herspioniert!“


  Die Erinnerungen an seinen glühenden Blick, als er sie in Jasons Armen gesehen hatte, ließen sie angespannt klingen.


  „Hinter dir herspioniert?“, wiederholte Zarek zynisch. „Das hört sich ja so an, als hättest du etwas zu verbergen.“


  „Bestimmt nicht. Wer hat sich denn vor wem versteckt?“


  Eigentlich hätte sie gar nicht auf seine Bemerkung eingehen, sondern ihn fragen sollen, wo er gewesen und was mit ihm passiert war. Schließlich wollte sie wissen, woher er diese schreckliche Narbe hatte. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Bei der Vorstellung, dass er sie heimlich beobachtet hatte, krampfte ihr Herz sich zusammen. Er misstraute ihr also noch immer, erkannte sie schmerzlich. Noch bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, sie wäre überglücklich, falls sich herausstellen sollte, dass Zarek noch lebte und es ihm gut ging.


  Und nun das …


  Offenbar hatte sich nichts zwischen ihnen geändert. Noch immer begegnete er ihr argwöhnisch, als könnte man ihr nicht trauen. Auch machte er keine Anzeichen, dass er sie vermisst hatte. Allerdings hatte er ja auch nie etwas für sie empfunden, rief sich Penny ins Gedächtnis.


  „Findest du nicht, dass es mein gutes Recht war, herauszufinden, was während meiner Abwesenheit alles passiert ist?“


  Der zornige Ausdruck in seinen Augen zeigte ihr, dass Zarek sein Urteil über sie bereits gefällt hatte.


  „Ich möchte weg von hier und endlich wieder anfangen zu leben“, zitierte er sie zynisch. „Ich habe es satt, immer nur auf der Stelle zu treten.“


  „Das war nicht für deine Ohren bestimmt. Außerdem gehört es sich nicht, das Gespräch anderer Leute zu belauschen“, konterte Penny. Dabei war ihr natürlich klar, wie er ihre Worte deutete. „Kennst du nicht das Sprichwort vom Lauscher an der Wand?“


  „Die meisten Lauscher hören sicher nicht, wie ihre Ehefrauen davon reden, sie für tot erklären zu lassen.“


  „Aber du warst tot! Zumindest dachte ich … dachten wir es.“


  „Und das kam dir gerade recht.“


  Schmerzhaft verstärkte er seinen Griff, aber das war es nicht, was sie so schockierte, sondern die erregenden Empfindungen, die sie bei seiner Berührung durchfluteten. Wie konnte sie immer noch so stark auf ihn reagieren, wo sie doch wusste, dass er sie nicht liebte?


  „Ich will das nicht“, brachte sie hervor. Dabei wich sie zurück, so weit sie konnte, denn er hielt sie weiter fest.


  Sie wollte endlich allein sein, um sich in aller Ruhe darüber klar werden zu können, wie es nun weitergehen sollte.


  „Lass mich los!“


  Die widersprüchlichen Gefühle, die sie überkamen, brachten sie völlig aus dem Gleichgewicht.


  „Lass mich los, habe ich gesagt!“


  Daraufhin gab Zarek ihre Hand so plötzlich frei, dass Penny fast das Gleichgewicht verloren hätte. Aus Angst, dass er wieder auf sie zugehen könnte, hielt sie sich am nächsten Stuhl fest.


  „Komm mir nicht zu nahe! Halt dich gefälligst von mir fern!“


  Prompt meldete sich ihr Gewissen, weil sie so feige und unehrlich war. Nichts wünschte sie sich mehr, als in seinen Armen zu liegen, seine Körperwärme zu spüren und Trost bei ihm zu finden.


  Aber er verschränkte nur die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit einem eisigen Ausdruck in den Augen.


  „Das erinnert mich an deine freundlichen Worte, die du mir zum Abschied mitgegeben hast“, entgegnete er zynisch.


  „Dann geh doch endlich!“, hatte sie ihn angeschrien. „Aber wenn du es tust, erwarte ja nicht, dass ich hier auf dich warte.“ Wut und Schmerz hatten sie damals angetrieben. Denn sie wäre eher gestorben, als ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte, während er nur Sex – und einen Erben – wollte. Trotzdem verletzte es sie, dass er ihre Worte nun gegen sie verwendete.


  „Plötzlich tauchst du wieder auf. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sich das für mich anfühlt?“, versuchte sie einzulenken, allerdings vergeblich, wie sein eisiger Blick und die immer noch abwehrend verschränkten Arme ihr bewiesen.


  „Dann nimm sie dir.“


  „Was soll ich mir nehmen?“


  Seine unvermittelte Kapitulation ließ ihren Kampfgeist sofort wieder erlöschen.


  „Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“


  Diesmal klang es eher wie ein Befehl, und die Verachtung, die aus seiner Stimme sprach, war wie ein Schlag ins Gesicht. Plötzlich wirkte Zarek resigniert.


  „Zeit, um dich damit abzufinden, dass dein Ehemann, von dem du gehofft hattest, er wäre tot …“


  „Ich habe es nie gehofft!“


  Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Auch wenn ihre Ehe in einem Desaster geendet hatte, so hatte sie niemals gehofft, er wäre nicht mehr am Leben. Dass er so von ihr dachte, entsetzte Penny.


  „Wie kannst du mir so etwas unterstellen?“


  „… doch noch lebt“, fuhr er unerbittlich fort. „Ich weiß, dass ich dich mit meinem Auftauchen schockiert habe, und brauche auch erst mal etwas Abstand.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie fühlte sich, als würden die Wände näher rücken und ihr die Luft zum Atmen nehmen. Zarek war gerade erst wieder in ihr Leben getreten und brauchte schon Abstand zu ihr.


  „Um mich einzugewöhnen“, fügte er mit einem seltsamen Tonfall hinzu. „Ich war lange weg.“


  Forschend betrachtete sie ihn und bemerkte erst jetzt die Fältchen in seinen Augen- und Mundwinkeln und die vereinzelten grauen Haare an seinen Schläfen – Anzeichen dafür, dass sein Leben in den vergangenen zwei Jahren nicht immer leicht gewesen war. Sie dachte daran, was der Polizeipsychologe damals gesagt hatte, als sie noch hoffte, Zarek würde zurückkehren.


  „Die lebensbedrohliche Erfahrung einer Geiselnahme kann einen Menschen verändern.“ Genau das waren seine Worte gewesen.


  Bestimmt hatte Zarek Furchtbares durchgemacht. Bei dem Gedanken daran lief Penny ein Schauer über den Rücken.


  Er würde Zeit und Abstand brauchen, um sich wieder einzuleben, hatte es geheißen. Man würde ihn als Geisel halten, und sein Leben wäre in Gefahr. Es wäre unwahrscheinlich, dass er nach einer derartigen Traumatisierung einfach so weitermachen würde wie bisher.


  Die Empfindungen, die bei der Vorstellung auf sie einstürmten, beschämten sie zutiefst und ließen sie sich schuldig fühlen. Sie war es, die Zarek Zeit geben musste. Nicht umgekehrt.


  „Es tut mir leid“, erklärte Penny deshalb, ohne zu überlegen. „Ich hätte mir denken können … Brauchst du etwas? Hast du schon gegessen? Soll ich dir ein Sandwich bringen lassen oder einen Kaffee?“


  Sie redete wie eine völlig unerfahrene Gastgeberin, die zum ersten Mal einen Fremden bewirtete. Und offenbar dachte Zarek genauso, denn ein spöttischer Zug umspielte seine sinnlichen Lippen, und in seinen Augen lag ein gefährlicher Ausdruck. Schließlich machte er eine wegwerfende Geste.


  „Nein, nichts. Wenn ich etwas brauche, kann ich es mir selbst holen – oder eine der Angestellten damit beauftragen. Ich gehe davon aus, dass noch alle für mich arbeiten, oder?“


  „Natürlich tun sie das“, bestätigte sie scharf, denn sie wusste, worauf er anspielte. Er machte seine Besitzansprüche geltend. Es waren seine Angstellen, seine Villa und seine Reederei.


  Aber was war sie für ihn? Hatte sie als seine Frau immer noch einen Platz in seinem Haus? Und wenn ja, für wie lange? Während seiner Abwesenheit hatte sie eine Rolle spielen müssen, aber nun, da er zurück war …


  Wollte er weiter mit ihr verheiratet bleiben?


  „Du kannst jetzt gehen.“


  Damit war sie entlassen. Um seine Worte zu verdeutlichen, wandte Zarek sich von ihr ab und ging zum Fenster, eine Hand tief in die Hosentasche geschoben, während er sich mit der anderen erneut an die Schläfe fasste.


  Auf der Türschwelle blieb Penny stehen und drehte sich halb zu ihm um.


  „Zarek …“


  Doch er machte nur eine abwehrende Geste. „Geh!“, wies er sie scharf an. „Geh einfach.“


  Was habe ich denn anderes erwartet? fragte sie sich, als sie sich abwandte und ging.


  Zarek Michaelis. Dein verschollener Ehemann. Endlich wieder zu Hause.


  Die spöttischen Worte, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, klangen ihr in den Ohren, während sie den langen, sonnendurchfluteten Flur entlang zur Treppe ging.


  Er war wieder zu Hause, aber offenbar hatte sich nichts geändert. Und daher konnte sie auch keine Freude über seine unerwartete Rückkehr empfinden. Körperlich mochte er anwesend sein, doch was seine Seele und sein Herz betraf, so gehörte er ihr genauso wenig wie damals.


  Vielleicht sogar noch weniger, denn damals hatte er sie zumindest begehrt.


  Er hatte mit ihr schlafen wollen, sodass sie ihn immerhin körperlich an sich binden konnte. Allerdings war das vor ihrer heftigen Auseinandersetzung gewesen, und nun schien sogar sein Verlangen erloschen zu sein.


  „Nein. Lass mich“, hatte er gesagt, als sie ihn berührte. Dabei hatte er die Augen geschlossen gehalten, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Er hatte sie immer nur begehrt und nie geliebt, war sich Penny ganz sicher. Doch anders als früher konnte und wollte er es offenbar nicht mehr verbergen. Oder hätte er sie sonst so rüde zurückgewiesen? Wohl kaum, dachte Penny betrübt.


  Es sah ganz so aus, als wäre er von den Toten auferstanden, um dann für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.


  Lautes Winseln ließ Penny aus einem unruhigen Schlaf schrecken.


  „Argus, nein!“, rief sie schlaftrunken, denn Hermione sollte den Hund nicht hören. „Hör auf! Ich bin gleich …“


  Sie verstummte, als sie richtig wach wurde und sich aufsetzte. Es war nicht Morgen, sondern Abend, wie sie jetzt feststellte. Es war fast völlig dunkel im Raum. Im Schein des Mondes, der gerade hinter den Wolken hervorkam, konnte sie die Möbel und Gegenstände im Zimmer schemenhaft erkennen. Heute war der Tag, an dem sich ihr Leben völlig geändert hatte. Des Tages, an dem Zarek von den Toten auferstanden war.


  „Zarek!“


  Allein der Gedanke an ihn ließ sie fast vom Bett aufspringen. Sie wirbelte herum und blickte starr auf die andere Seite des Bettes. Sie war leer. Ob Zarek noch kommen würde, fragte sich Penny. Denn dies hier war sein Zimmer. Ein Schauer rann ihr über den Rücken, und sie wusste nicht, ob es Erregung oder Furcht war. Wie hätte sie sich gefühlt, wenn sie neben ihrem Mann aufgewacht wäre?


  „Nein!“


  Energisch schüttelte Penny den Kopf, um die quälenden Gedanken zu verdrängen, bevor sie zur Tür eilte und Argus hinausließ. Schwanzwedelnd lief er den Flur entlang, wobei seine Pfoten auf dem polierten Holzfußboden trappelten. Es war stockdunkel, sodass sie erst das Licht einschalten musste, um etwas sehen zu können.


  „Argus … warte …“


  Sie wünschte, sie hätte zuvor einen Blick auf ihre Armbanduhr geworfen, die auf dem Nachttisch lag. Wie spät es wohl war? Penny war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Auf keinen Fall wollte sie die anderen wecken und sich Vorwürfe von Hermione und deren Söhnen machen lassen.


  Und Zarek?


  Bei dem Gedanken an ihn wurde sie so nervös, dass sie fast gestolpert und die breite, geschwungene Treppe hinuntergefallen wäre. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Mann sich aufhielt oder was er gerade machte. Ebenso wenig wusste sie, wie viel Zeit seit ihrer Begegnung mit ihm vergangen war.


  Sie hatte auch gar nicht schlafen, sondern nur für eine Weile allein sein wollen, um die Ereignisse zu verarbeiten, die ihr Leben innerhalb weniger Minuten völlig auf den Kopf gestellt hatten. Dass Zarek sie so rüde zurückgewiesen und aus dem Raum geschickt hatte, hatte sie sehr mitgenommen. Seufzend war sie aufs Bett gesunken und hatte sich dann hingelegt und die Lider geschlossen, um zu überlegen …


  Die Bilder, die dann vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht waren, hatten allerdings jeden klaren Gedanken unmöglich gemacht. Immer wieder hatte sie Zarek vor sich gesehen, den Mann, den sie geliebt und stolz ihren Ehemann genannt hatte, bevor ihr klar geworden war, dass sie nie die Frau seines Herzens gewesen war. Sie hatte sich an ihren Hochzeitstag vor knapp drei Jahren erinnert. Überwältigend attraktiv hatte ihr Zarek vom Altar aus entgegengeblickt, während sie feierlich auf ihn zugeschritten war.


  Sie hatte in diesem Moment nicht fassen können, dass dieser mächtige Mann sie, die kleine Sekretärin in der Im- und Exportfirma, die so oft mit seiner Reederei zusammenarbeitete, nun hier stand, um sie zu heiraten.


  In jener Nacht hatte ihr Zarek seine sinnliche und leidenschaftliche Seite gezeigt. Und das mit einer Intensität, die ihr den Atem nahm. Sie hatte sich ihm bedingungslos hingegeben, weil sie glaubte, er würde sie lieben. Erst später, als ihr die Wahrheit bewusst wurde, hatte sie sich nach und nach von ihm zurückgezogen.


  Nun, da sie jene Tage Revue passieren ließ, spürte Penny, wie sie weiche Knie bekam, und sie musste sich am Treppengeländer festhalten. Sie war mit den Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht eingeschlafen, und deshalb waren ihre Träume von den wildesten, erotischsten Fantasien erfüllt gewesen. Unruhig hatte sie sich hin und her gewälzt, erfüllt von einer brennenden Sehnsucht.


  So hatte sie, seit Zarek zur Testfahrt mit seiner Jacht Troja aufgebrochen war, nicht mehr empfunden. Im Zorn hatte er sie verlassen, um ihr Zeit zum Luftholen und Nachdenken zu geben, wie er sagte. Und als man ihn später für vermisst erklärte, hatte sie geglaubt, er würde nie wieder zurückkehren. Die ungestillte körperliche Sehnsucht war im vergangenen Jahr langsam abgeklungen. Aber es schien, als bräuchte Zarek jetzt nur den Raum zu betreten, um Begierde in ihr zu wecken, die lichterloh aufflammte, sobald sie ihn berührte.


  Er hingegen hatte offenbar nicht so empfunden.


  „Nein“, hatte er gesagt. Nur ein einziges Wort. Die Ablehnung, die aus seinem Tonfall und dem eisigen Ausdruck in seinen Augen sprach, hatten bewiesen, dass er sie nicht wollte.


  Penny fragte sich, ob alles anders gekommen wäre, wenn man ihn damals nicht gekidnappt hätte und er wie geplant drei Tage später zurückgekehrt wäre. Prompt lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Zarek hatte sie geheiratet, weil er ein Kind wollte, weil er einen Erben brauchte, damit die Odysseus Reederei im Besitz seiner Familie blieb und nicht an seine Stiefmutter und deren Söhne fiel.


  Auch im Erdgeschoss war es dunkel und ganz still, als hätten alle die Villa verlassen. Aber wohin hätten sie gehen sollen?


  Und wo war Zarek? War er womöglich gleich nach seinem unerwarteten Auftauchen wieder verschwunden? Ihr Herz krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, dass er vielleicht nie wieder zurückkommen würde. So würde ihr lediglich das Wissen bleiben, dass er noch lebte und nach wie vor mit ihr verheiratet war, wenn auch nur auf dem Papier.


  „Zarek?“ Ihre Stimme bebte. „Ist da jemand?“


  5. KAPITEL


  Lautes Bellen ließ Penny zusammenzucken. Argus hatte plötzlich den Kopf gehoben und hielt seine schmale Schnauze witternd in Richtung des Wintergartens. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Dann sprang er mit freudigem Schwanzwedeln los.


  „Argus!“, hörte sie Zarek aus einiger Entfernung überglücklich rufen. Penny straffte ihre Schultern und folgte langsam dem großen Tier.


  Im Wintergarten fiel das Mondlicht durch die geöffneten Verandatüren. Von hier aus konnte man auf die schaumgekrönten Wellen blicken, die sich an den Felsen brachen. Zarek saß in einem bequemen Rattanstuhl vor der Schwelle, und sein Gesicht lag im Schatten.


  „Argus!“, sagte er wieder, während er sich mit einer Hand auf den Schenkel klopfte. Nachdem der Hund zu ihm gekommen war, kraulte Zarek seinen schwarz-weißen Kopf und Rücken mit beiden Händen und flüsterte ihm Koseworte auf Griechisch zu. Hund und Herrchen schienen überglücklich zu sein.


  Obwohl es albern war, verspürte Penny bei dieser augenscheinlichen Wiedersehensfreude eine brennende Eifersucht.


  Vielleicht wäre alles einfacher gewesen, wenn sie sich Zarek gleich in die Arme geworfen hätte, überlegte sie. Das zumindest hätte ihren wahren Gefühlen Ausdruck verliehen. Aber Argus hatte die eisige Distanz, die Streitereien und Auseinandersetzungen in jenen Tagen vor Zareks Abreise natürlich nicht ertragen müssen. Er wurde um seiner selbst willen geliebt.


  Wie sehr sehnte sie sich danach, denselben sanften Tonfall zu hören, den ihr Mann Argus gegenüber anschlug, oder genauso liebevoll von ihm berührt zu werden.


  „Du hast den Hund behalten“, riss der Klang seiner Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken, sodass sie zusammenzuckte und ihn ansah. Sein Gesicht lag im Dunkeln, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


  „Natürlich“, erwiderte sie steif. „Was hast du denn gedacht?“


  „Er war ja nicht dein Haustier. Und du hattest nie viel für Hunde übrig.“


  „Nein. Aber ich wollte ihn nicht weggeben, weil wir ja zuerst glaubten, du würdest wiederkommen.“


  Auf keinen Fall sollte er erfahren, dass die Existenz des Hundes das Einzige gewesen war, was sie am Leben gehalten hatte. Dass dieser neben ihrem Bett schlief, weil sie sich so einsam gefühlt und unzählige Tränen in sein zotteliges Fell geweint hatte.


  „Außerdem hat er dich so vermisst, dass ich mich einfach um ihn kümmern musste. Und danach … haben Argus und ich uns irgendwie aneinander gewöhnt.“ Dass sie den Hund tief in ihr Herz geschlossen hatte, verriet sie nicht.


  „Danke, Penny.“


  Noch immer hatte Zarek die Hand in das Fell des Tiers geschoben. Argus hatte den Kopf auf sein Knie gelegt und blickte ihn so treuselig an, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Früher einmal hatte sie genauso empfunden, hatte versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen und sich verzweifelt nach einem netten Wort oder einer Liebkosung gesehnt.


  „Es ist ziemlich dunkel hier drinnen“, erklärte Penny unvermittelt, um die Atmosphäre zu entschärfen, bevor sie sich abwandte, um nach dem Lichtschalter zu tasten. Sie wollte ihn gerade betätigen, als Zarek scharf sagte: „Nicht!“ Etwas versöhnlicher fügte er dann hinzu: „Ich habe den Anblick des Mondlichts auf den Wellen schon immer geliebt. Das hat mir gefehlt.“


  Dies war das Stichwort für sie, ihn zu fragen, wo er gewesen war, doch ihr fehlte der Mut. Sie tappte im Dunkeln – im eigentlichen und im übertragenen Sinne – und musste sich langsam vorantasten, um einen Weg zu finden.


  „Wie du willst.“


  Dann setzte sie sich auf einen der Stühle, die ihm gegenüberstanden. Vielleicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck von dieser Stelle aus erkennen.


  „Wie spät ist es?“


  „Ungefähr acht.“


  Zarek machte sich nicht einmal die Mühe, auf seine Armbanduhr zu blicken. Anscheinend interessierte die Uhrzeit ihn nicht im Geringsten.


  „So spät?“


  Wie hatte sie so lange schlafen können? War sie nach diesem zermürbenden Tag so erschöpft gewesen? Oder hatte die Erleichterung über Zareks Rückkehr sie derart müde gemacht? Noch immer konnte Penny nicht fassen, dass sie ihm jetzt tatsächlich gegenübersaß, ihn ansah, seine Stimme hörte und seinen Duft wahrnahm. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn berührt, um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war. Um seine Körperwärme zu spüren. Aber die Angst vor seiner Reaktion hielt sie davon ab.


  Sie fühlte sich so verletzlich, dass sie es nicht ertragen hätte, noch einmal von ihm zurückgewiesen zu werden.


  „Wo sind eigentlich die anderen?“, erkundigte Penny sich, um einen lockeren Plauderton bemüht.


  Normalerweise waren die Angestellten zu dieser Stunde damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten. Vorher traf die Familie sich immer auf einen Drink im Wohnzimmer oder auf der Terrasse. Allerdings war dies auch kein gewöhnlicher Tag.


  „Weg.“


  „Weg? Wohin?“


  Gleichgültig zuckte Zarek die Schultern. „Nach Hause – oder sonst wohin.“


  „Alle?“


  Diesmal nickte er nur.


  Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sogar Hermione gegangen war, nachdem sie so entschlossen gewesen war, in die Villa zu ziehen.


  „Wie hast du Hermione dazu bewegen können zu gehen?“


  Sie hatte das in fast zwei Jahren nicht geschafft, auch als sie ihre Schwiegermutter ganz direkt aufgefordert hatte auszuziehen. Seitdem hatte sie keine Ruhe vor ihr und fühlte sich ständig ihrer Kritik ausgesetzt.


  „Ihr ist nichts anderes übrig geblieben – es sei denn, sie hätte auf die großzügige Abfindung verzichtet, die sie von der Firma erhält“, erklärte er zynisch. „Es war nicht schwer, sie zu überzeugen.“


  „Dann ist also niemand hier?“


  Penny wusste selbst nicht, ob ihre Stimme vor Angst, Erleichterung oder prickelnder Vorfreude bebte. Und Zarek ging es offenbar ähnlich, wie sie feststellte, denn er runzelte flüchtig die Stirn.


  „Niemand außer uns – und Argus.“


  Schließlich stand er auf, um den Hund liebevoll hinauszuscheuchen. Zögernd lief dieser zur Tür, als würde er befürchten, sein Herrchen könnte jeden Moment verschwinden. Eine Empfindung, die Penny teilte.


  „Aber warum?“


  „Weil wir beide einiges nachzuholen haben. Wir müssen miteinander reden, und zwar allein.“


  „Oh“, entgegnete Penny nur, denn seine Worte verhießen nichts Gutes. Unbehaglich schluckte sie.


  Zarek wandte sich von der Tür ab, lehnte sich an die Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. Plötzlich wirkte er noch größer und stärker. Fast gefährlich.


  Am liebsten wäre Penny aufgesprungen, um sich Zarek weniger unterlegen zu fühlen. Allerdings hätte er dann sofort gemerkt, wie unbehaglich ihr zumute war.


  „Meinst du nicht, du solltest zuerst etwas essen?“


  So hätte sie wenigstens einen Vorwand aufzustehen. Und wenn sie sich in der Küche zu schaffen machte, würde sie sich ablenken können.


  Sie empfand seine Nähe als bedrohlich, weil sie ihn in mancher Hinsicht so gut kannte und er ihr in anderer wiederum völlig fremd war.


  „Ich habe keinen Hunger.“


  Offenbar hatte er sie durchschaut. Er hatte nicht die Absicht, von dem Weg abzuweichen, dem er folgte.


  „Aber ich hätte nichts gegen einen Drink“, räumte er dann ein.


  „Natürlich …“


  Penny stand auf und ging zu der Anrichte, in der die Flaschen standen. „Es gibt hier eine kleine Bar“ Bei diesen Worten wurde ihr bewusst, wie albern sie sich benahm. Schließlich war das hier sein Zuhause.


  „Nein, ich habe es nicht vergessen“, sagte er trocken, als sie zögerte und ihn verlegen ansah. „Zwei Jahre sind keine so lange Zeit.“


  „Lange genug!“, entgegnete sie wütend. „Ich hatte kein Lebenszeichen von dir und wusste nicht, was passiert war …“


  „Ich war nicht in der Lage, dich anzurufen“, unterbrach er sie scharf. „Warum ist Hermione hier eigentlich eingezogen? War das deine Idee?“


  „Bestimmt nicht! Sie hat darauf bestanden. Hast du je versucht, deine Stiefmutter zu etwas zu bewegen, was sie nicht will?“


  „Allerdings.“


  Zarek nahm eine Flasche Rotwein und zwei Gläser aus der Anrichte. Nachdem er die Flasche geschickt entkorkt hatte, schenkte er ihnen ein.


  „Ich konnte sie jedenfalls nicht mit einer großzügigen Summe locken oder ihr damit drohen, ihr diese zu streichen. Hermione ist hier aufgetaucht, kurz nachdem wir von deinem Verschwinden erfahren hatten. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich dachte, vielleicht wäre es gut, wenn wir alle unter einem Dach wohnen, bis wir erfahren, was passiert ist.“


  Dabei dachte Penny an ihre eigenen Gefühle. Sie war vor Schock und Kummer völlig außer sich gewesen. Als sie erfuhr, dass seine Jacht von Piraten gekapert worden war und man ihn als Geisel genommen hatte, hatte sie nicht mehr klar denken, geschweige denn die Energie aufbringen können, sich gegen Hermione zu behaupten.


  „Und Jason …“, Penny stockte.


  Dass Zarek überhaupt keine Reaktion zeigte, bewies ihr, dass sie nun gefährliches Terrain betrat. Er hatte ihre Begegnung mit Jason am Vortag am Hafen verfolgt. Und auch wenn er sie nicht liebte, war er immer noch mit ihr verheiratet. Außerdem war Zarek wie viele griechischen Männer besitzergreifend und eifersüchtig. Daher würde er es niemals dulden, seine Frau in den Armen eines anderen zu sehen, schon gar nicht in denen seines verhassten Stiefbruders.


  „Und Jason?“, hakte er beinah lässig nach, während er ihr ein Weinglas reichte.


  Nach wie vor konnte Penny seinen Gesichtsausdruck nur erahnen, aber seine angespannte Haltung und sein scharfer Unterton jagten ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Jason hat sich um die praktischen Dinge gekümmert. Er hat Verbindung zur Polizei und zur Presse gehalten. Er hat mir … sehr geholfen.“


  Außerdem hatte Jason sich damals rührend um sie gekümmert, was sie dringend gebraucht hatte.


  „Schön für ihn“, bemerkte Zarek mit einem unergründlichen Unterton, bevor er das Glas an die Lippen hob und einen Schluck Wein trank.


  Penny beschloss, klare Verhältnisse zu schaffen. Da er ohnehin nur das Schlechteste von ihr dachte, wollte sie die Situation nicht noch komplizierter machen.


  „Wir sind kein Paar“, erklärte sie geradeheraus und beobachtete, wie er daraufhin unmerklich den Kopf hob.


  „Habe ich denn irgendetwas gesagt?“


  „Nein, aber gedacht.“


  „Ach, denke ich das?“


  Erneut führte er das Glas an die Lippen, schluckte den Wein allerdings nicht sofort hinunter. Sein glühender Blick ließ erahnen, dass Zarek mit dunklen Erinnerungen kämpfte. Penny war sensibel genug, ihn nicht darauf anzusprechen. Zumindest noch nicht.


  Ganz behutsam wollte sie sich an den Mann herantasten, der ihr Ehemann und gleichzeitig ein Fremder war. Sie kannte sein Gesicht, sein attraktives Äußeres, seine Stimme. Aber war dies immer noch der Zarek, den sie geliebt und geheiratet hatte? Sie wusste es nicht. Aber bevor sie sich daranmachte, das herauszufinden, wollte sie noch eine wichtige Sache klären.


  „Ich weiß, wie es am Strand für dich ausgesehen haben muss. Aber wenn du gestern Abend noch länger geblieben wärst, hättest du auch gesehen, wie ich ihn weggestoßen habe.“


  „Verzeih mir“, erwiderte er zynisch und verzog dabei verächtlich den Mund. „Aber ich musste erst einmal die Tatsache verdauen, dass meine Frau mich für tot erklären lassen wollte.“


  „Von wollen konnte nicht die Rede sein. Es lag einfach nahe.“


  „Und natürlich hattest du alles sorgfältig durchdacht. Mit Jasons Hilfe.“


  „Ich brauchte nun mal Hilfe.“


  Penny trank auch einen Schluck von dem Wein. Trotz der geringen Menge machte der Alkohol sich sofort bemerkbar und verstärkte das Gefühlschaos, das in ihr tobte. Da sie die Dunkelheit nun nicht mehr ertrug, setzte sie sich über Zareks Anweisung hinweg und schaltete die nächste Lampe ein. Dann wirbelte sie zu ihm herum und funkelte ihn herausfordernd an.


  „Und wie du selbst festgestellt hast, warst du kaum in der Lage, irgendetwas zu tun.“


  Sie war sich nicht sicher, ob das Licht half oder nicht. Ja, sie konnte seine Miene erkennen, aber wollte sie wirklich wissen, wie Zarek sie abfällig betrachtete? Wollte sie ihm in die Augen sehen und den Argwohn und die kalte Verachtung darin lesen? Außerdem konnte sie den Blick nicht von der langen Narbe abwenden, die seine schöne gebräunte Haut entstellte.


  Impulsiv hob sie wieder die Hand. Sie wollte sich vergewissern, dass er tatsächlich bei ihr war, und verspürte gleichzeitig den verrückten Drang, über die Narbe zu streichen, als könnte sie dadurch den Schmerz auslöschen, den die Wunde verursacht haben musste.


  Der Ausdruck, der plötzlich in seinen Augen aufflackerte, veranlasste sie jedoch, die Hand sofort wieder sinken zu lassen und zur Faust zu ballen. Schnell trank sie noch einen Schluck Wein, um sich Mut zu machen.


  „Was ist mit dir passiert?“, fragte sie dann unvermittelt. „Man hat uns gesagt, du wärst … tot.“


  „Hast du von den Piraten gehört?“ Zarek ging zu den offen stehenden Terrassentüren und lehnte sich daneben an die Wand. Von dort aus beobachtete er Argus, der gerade Witterung aufgenommen hatte und im Gebüsch schnüffelte.


  Penny nickte. „Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, weil es mir so abwegig erschien. Aber danach hat es noch mehr solcher Vorfälle gegeben. Wir haben die Berichte im Fernsehen verfolgt – wie die Piraten die Jacht mit dem Beiboot verlassen haben. Zu dem Zeitpunkt wussten wir allerdings nicht, dass sie dich dabei als Geisel genommen hatten.“


  „Niemand wusste es.“


  Wieder trank er einen Schluck Wein und blickte hinaus in den nächtlichen Garten, der im Mondschein dalag. Als er geistesabwesend seine Narbe berührte, wusste Penny, dass er mit seinen Gedanken offenbar woanders war. Sie schauderte bei der Vorstellung, woher diese rühren mochte. Dass man ihm solche Schmerzen zugefügt hatte und ihn fast entstellt hätte, machte sie wütend und traurig zugleich, auch wenn die Narbe seiner herben Schönheit keinen Abbruch tat.


  „Das kleine Boot, in dem sie zu fliehen versuchten, war mit einer Plane zugedeckt, sodass die Soldaten, die an Bord der Jacht gehen wollten, nicht hineinsehen konnten. Es war stockdunkel da drinnen – furchtbar!“


  Nachdem er einen weiteren Schluck getrunken hatte, blickte er stirnrunzelnd auf das vom silbrigen Mondlicht erhellte Meer.


  „Sie waren alle nervös, der Panik nahe … Ich vermute mal, dass sie irgendwelche Drogen genommen hatten …“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Hand, in der sie das Glas hielt, zu zittern begonnen hatte. Zarek sprach so sachlich, als würde er von irgendeiner harmlosen Begebenheit oder eine Geschichte erzählen, die er gehört hatte. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie schrecklich es sein musste, eine solche Situation zu durchleben. In einem kleinen, verdunkelten Boot gefangen zu sein, das mitten in der Nacht auf dem offenen Meer schaukelte, in der Hand von unberechenbaren Piraten.


  Und die letzte Erinnerung, die Zarek an sie hatte, waren ihre wütenden Lügen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, bevor er in See gestochen war.


  „Sie haben sich gestritten. Einige von ihnen wollten mich als Geisel benutzen, um zumindest Lösegeld von der Firma zu erpressen.“


  Es kostete Penny Mühe, das Glas an die Lippen zu führen. Vielleicht würde der Alkohol sie etwas beruhigen und die Übelkeit lindern, die sie plötzlich verspürte. Da ihre Hand allerdings noch stärker zitterte, konnte sie nicht trinken.


  „Und als die Soldaten dann das Feuer eröffneten, eskalierte es richtig.“


  „Oh, mein …“


  Penny hatte ihr Weinglas klirrend auf die Fensterbank gestellt und dabei unabsichtlich die Scheibe getroffen. Abrupt wandte Zarek sich zu ihr um.


  „Penny?“


  „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Erzähl weiter …“ Die Kehle schnürte sich ihr zu, und Penny musste schlucken. Es fiel ihr unendlich schwer, den Gedanken zu Ende zu führen, geschweige denn auszusprechen. Selbst nun, da Zarek vor ihr stand und die prahlerischen Worte des Anführers Lügen strafte, mochte sie es sich nicht vorstellen.


  „Der Anführer sagte später, er hätte dir eine Kugel … in den Kopf gejagt.“


  Bei dieser Vorstellung musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht verzweifelt zu stöhnen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und durch den Schleier sah sie, wie er sich erneut die Schläfe rieb – eine inzwischen vertraute Geste.


  „Dann hat er maßlos übertrieben.“ Seine Stimme schien von weither zu kommen. „Vielleicht hatte er es vor, aber er hat mich verfehlt. Die Kugel hat nur meine Schläfe gestreift, und ich bin über Bord gegangen und ins Wasser gefallen Zum Glück trug ich noch meine Schwimmweste, sonst wäre ich sofort wie ein Stein untergegangen.“ Zarek blickte sie plötzlich eindringlich an.


  „Penny?“


  Dann kam er auf sie zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass er sie fast berührte. Als sie unwillkürlich den Kopf senkte, um seinem forschenden Blick auszuweichen, stellte er das Glas neben ihres und umfasste ihr Kinn.


  „Was ist?“


  Benommen ließ sie es geschehen, als er ihr Gesicht sanft ins Licht drehte und dabei die Stirn runzelte.


  „Was ist?“, wiederholte er, diesmal noch rauer. „Du weinst?“


  Penny wollte sich abwenden, brachte jedoch nicht die Kraft auf. Mit zittriger Hand wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


  „Allerdings!“, rief sie wütend, weil er offenbar nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. „Und was überrascht dich daran? Was hattest du denn erwartet? Dass ich lache?“


  „Es war dir also nicht gleichgültig?“


  Er klang tatsächlich verblüfft! „Natürlich war es mir nicht gleichgültig! Und das ist es auch immer noch nicht! Vielleicht möchte ich nicht mehr mit dir verheiratet sein, aber ich würde niemals wünschen, du wärst tot!“


  Das letzte Wort klang wie ein Schluchzen, weil ihr in diesem Moment bewusst wurde, wie nahe Zarek ihr war und wie sie sich gefühlt hatte, als sie glaubte, er wäre ums Leben gekommen.


  „Du hast also ab und zu an mich gedacht, als ich weg war?“


  „Sicher habe ich das! Unsere Ehe mochte vielleicht gescheitert sein, aber es gab … Dinge an dir, die ich vermisst habe …“


  Die Kehle schnürte sich ihr zu, als Penny bei diesen Worten aufblickte und seinem glühenden Blick begegnete. Ihr Herz schien für einen Schlag auszusetzen, um dann umso wilder zu pochen, sodass ihr das Blut in den Ohren rauschte.


  Verwundert fragte sie sich, wie es möglich war, sich in den Augen eines Mannes derart zu verlieren. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ganz nah bei ihm zu sein. Und es gelang ihr kaum noch, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Penny …“, begann Zarek rau.


  Hatte er sie nicht vor Kurzem noch zurückgewiesen? Diesmal verriet der Ausdruck in seinen Augen keine Ablehnung, sondern brennende Begierde. Unwillkürlich öffnete Penny die Lippen.


  Ihr stockte der Atem, als Zarek die Hand ausstreckte, um ihre Wange zu berühren. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ließ er den Daumen zu ihrem Mund gleiten und fuhr zärtlich über ihre Lippen.


  Und sofort wollte sie mehr. Viel mehr! Ihre Haut prickelte vor Erregung, und Penny wusste, dass der Ausdruck in ihren Augen ihre wahren Gefühle verriet.


  Erstaunt registrierte sie, dass Zarek selbst nach zwei Jahren Trennung immer noch für die Signale empfänglich war, die sie aussandte. Angespannt vor Verlangen, sah er sie an, wobei seine Augen fast schwarz wirkten, und als er schließlich tief einatmete, rieselte ihr ein Schauer über den Rücken.


  „Ich habe auch einiges vermisst“, sagte Zarek schließlich leise. „Du hast mir gefehlt, aber am meisten habe ich das hier vermisst …“


  Und er neigte den Kopf, um die Lippen auf ihre zu pressen.


  6. KAPITEL


  Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, sich in seinen Armen zu verlieren, dachte Penny benommen, als Zarek ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Von einer Welle der Leidenschaft mitgerissen, gab sie sich völlig den herrlichen Empfindungen hin, die sie durchfluteten.


  Er brauchte sie nur zu berühren, und schon fühlte sie sich wieder wie die unerfahrene Jungfrau, die ihrem Verlangen hilflos ausgeliefert war. Einem Verlangen, das noch kein anderer Mann in ihr geweckt hatte. Selten hatte Penny sich so lebendig gefühlt. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Nun schien es ihr, als würde sie aus einem tiefen, dunklen Schlaf erwachen, in dem es kein Licht, keine Wärme, keine Freude gegeben hatte.


  Ungezügelte Begierde überkam sie, das Gefühl, wieder zum Leben zu erwachen und das größtmögliche Glück zu empfinden.


  Sie legte den Kopf zurück, während sie seine Arme umfasste, um Zarek weiter an sich heranzuziehen. Sie gab seinem Drängen nach und öffnete die Lippen, um das sinnliche, lockende Spiel seiner Zunge zu erwidern. Selbst mehrere Gläser Wein hätten sie nicht so berauschen können wie sein Geschmack.


  „Das habe ich vermisst“, sagte Zarek leise, noch rauer als vorher und mit deutlichem Akzent. „Besonders nachts habe ich so oft daran gedacht. Mich danach gesehnt und verzehrt.“


  Er hatte sie noch enger an sich gezogen und hielt sie nun fest umschlungen. Den Kopf an seiner Brust geborgen, spürte sie seine harten Muskeln unter dem dünnen T-Shirt. Das wilde Pochen seines Herzens und des Pulses an seinem Hals verrieten ihr, wie erregt er war. Ein heißer wunderbarer Schmerz schoss in ihren Unterleib. Ein Schmerz, den nur er lindern konnte.


  „Zarek …“


  Während sie seinen Namen unmittelbar nach seiner unerwarteten Rückkehr im Schock ausgesprochen hatte, sagte sie ihn nun ganz bewusst. Endlich war ihr Mann wieder da, erkannte Penny überglücklich.


  Der Mann, der das Recht hatte, sie so zu berühren, wie er es in diesem Moment tat. Sie überall zu streicheln, ihren Rücken, ihre Hüften und ihren Po, um sie dann noch enger an sich zu pressen. Ihn so intim zu spüren entfachte ihr Verlangen noch mehr, und Penny drängte sich ihm aufreizend entgegen, bis er lustvoll stöhnte.


  „Gineka mou … Ise panemorfi. Du bist so schön“, sagte er mit heiserer Stimme.


  „Du musst es mir nicht übersetzen“, flüsterte sie ergriffen, denn es waren die ersten Wörter in seiner Muttersprache, die er ihr beigebracht hatte. Sie erinnerte sich genau.


  Gineka mou – Meine Frau. Ise panemorfi – Du bist so schön.


  Diese Worte hatte er Penny in ihrer Hochzeitsnacht ins Ohr gehaucht. In dem magischen Moment, als sie zum ersten Mal eins miteinander wurden. Und zum Schluss hatte er sie in der Hitze der Leidenschaft herausgeschrien, als sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen.


  Damals hatte sie nicht einmal geahnt, was sexuelle Erfüllung bedeuten konnte. Natürlich hatte Penny sich in ihrer Fantasie ausgemalt, wie es mit Zarek sein würde. Dabei hatte sie sich nach seinen Küssen und Liebkosungen gesehnt. Aber sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, welche Ekstase sie dabei erleben konnte. Bereitwillig hatte sich Penny seinen Verführungskünsten hingegeben, weil sie Zarek geliebt und geglaubt hatte, er würde ihre Gefühle erwidern. Für sie hatte genau das den entscheidenden Unterschied ausgemacht.


  In zehn Monaten Ehe hatte sie alles gelernt, was sie wissen musste. Sie hatte ihre Sexualität entdeckt und festgestellt, dass sie eine ausgesprochen sinnliche Frau war. Eine Frau, deren Bedürfnisse denen des Mannes, der sie jede Nacht liebte, in nichts nachstanden.


  Und diese Bedürfnisse brachen sich jetzt mit aller Macht Bahn, als der Mann, der ihr alles beigebracht hatte, sie küsste und streichelte. Der einzige Mann, mit dem sie bisher geschlafen hatte.


  Penny zitterte vor sehnsüchtiger Begierde, so sehr hatte sie ihn vermisst.


  Als Zarek ihre Brüste umfasste, stöhnte Penny lustvoll. Doch es genügte ihr nicht. Sie brauchte mehr. Sie wollte seine Lippen und seine Hände auf der nackten Haut spüren, und hätte er ihr nicht gegeben, wonach sie sich sehnte, hätte sie sich das Kleid hinuntergerissen.


  Gleichzeitig wollte sie ihn auch ausziehen – sein Hemd aufknöpfen und ihm abstreifen, um seine breiten Schultern und seine muskulöse Brust zu streicheln.


  Er hatte inzwischen begonnen, die schmalen Träger ihres grünen Kleids hinunterzustreifen. Dann zog er dieses bis zur Taille hinunter und entblößte ihre hellen Brüste, deren rosafarbene Spitzen unter seinen Liebkosungen fest geworden waren und beinah schmerzhaft pochten.


  „O Zarek …“, seufzte sie erregt, sobald er die Knospen weiter mit den Daumen reizte und heiße Wellen der Lust ihren Schoß durchfluteten. Sie konnte es nicht länger ertragen, sie hielt es nicht mehr aus … Immer wieder ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf, und sie hatte das Gefühl, dass sie den Verstand verlieren würde, wenn diese Empfindungen weiter anhielten. Gleichzeitig wusste sie, dass sie vergehen würde, wenn Zarek aufhörte.


  „Ich will dich …“, stieß Penny im selben Moment wie er hervor. „Ich will dich“, sagte sie dann wieder, diesmal allerdings leise und mit bebender Stimme, die von den Wellen, die sich an den Felsen brachen, fast übertönt wurde.


  „Und du wirst mich bekommen“, antwortete er, bevor er sie kurzerhand hochhob und aus dem Raum trug.


  Obwohl der Flur und die Treppe im Dunkeln dalagen, schien Zarek gut sehen zu können, denn er eilte nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Nachdem er die Tür mit dem Fuß aufgestoßen hatte, ging er schnell zum Bett, wo er Penny absetzte und sich neben sie legte.


  „Ise panemorfi … Ise panemorfi.“


  Immer wieder sagte er leise die Koseworte und verlieh dabei jedem Wort mit einem Kuss auf eine andere Stelle ihres nackten Körpers Ausdruck – ihr Gesicht, ihre Schultern, Arme und Brüste. Und dann endlich, endlich umschloss er die harten Knospen mit den Lippen, um spielerisch daran zu knabbern, zu saugen, bis sie sich ihm lustvoll stöhnend entgegenbog.


  „Zarek …“, brachte sie hervor. Im nächsten Moment konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil sie von einem Sturm der Gefühle mitgerissen wurde. Nachdem sie sein Hemd aufgeknöpft und es ihm über die Schultern gestreift hatte, ließ sie die Hände über seine muskulöse, leicht beharrte Brust gleiten, spürte seine Körperwärme und gab sich ganz den sinnlichen Empfindungen hin, die die Berührung in ihr weckte.


  Unterdessen schob er ihr Kleid nun von unten hoch, um ihren Slip freizulegen. Und ehe sie sich’s versah, riss er ihn einfach durch.


  Schockiert und erregt zugleich, stöhnte sie auf, als er mit den Fingern zärtlich durch ihr seidiges Dreieck strich und dann ihre empfindsamste Stelle fand.


  Penny war so erregt, dass sie sofort aufschrie und den Kopf zurück ins Kissen warf, die Augen geschlossen, um sich auf die heißen Wellen der Begierde zu konzentrieren, die ihren Schoß durchfluteten.


  „Das hier habe ich vermisst …“ Er streichelte und reizte sie weiter, bis sie vor Lust zu vergehen glaubte. Doch dann hielt er sich plötzlich zurück. „Und ich weiß, dass es dir genauso ergangen ist. Dir hat gefehlt, was zwischen uns war …“


  Sie hatte keine Ahnung, woher sein plötzlicher Stimmungswechsel rührte – der völlig unerwartete Wechsel von blinder Leidenschaft zu einem ganz anderen Gemütszustand, der sie abrupt auf den Boden der Tatsachen zurückkehren ließ. Es schien ihr, als hätte jemand ein Fenster geöffnet und die kalte Nachtluft hereingelassen, die ihr Verlangen abkühlte und sie frösteln ließ. Als hätte jemand etwas zu ihr gesagt, das wie ein Schlag ins Gesicht war.


  Dir hat gefehlt, was zwischen uns war …


  Und was war zwischen ihnen gewesen? Brennende Leidenschaft und ein glühendes Verlangen, das sie für alles andere blind gemacht hatte. Aber nicht mehr. Es war nur Sex gewesen. Zumindest für Zarek.


  Und sollte sie ihn jetzt einfach so wieder in ihr Leben – und in ihr Bett – lassen? Als er mit der Troja in See stach, hatte sie gewusst, dass sie ihre Drohung, nicht auf ihn zu warten, nicht ernst gemeint hatte. Sie hatte sich gesagt, dass sie sich gegen ihn behaupten musste, wenn er zurückkehrte. Dass ihre Liebe allein nicht reichen würde, um ihre Ehe aufrechtzuerhalten, und sich irgendetwas ändern musste.


  Und obwohl zwei Jahre statt einiger weniger Tage vergangen waren, durfte sie nicht von ihrem Entschluss abweichen. Vor allem wenn sie mit ihm verheiratet bleiben wollte.


  Nichts würde sich ändern, wenn sie gleich beim ersten Kuss und den ersten Zärtlichkeiten nachgab.


  „Zarek …“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen, als würde ihr die Kraft zum Sprechen fehlen.


  „Gineka mou“, sagte er mit einem besitzergreifenden Ton, bevor er die Lippen wieder auf ihre Brust presste.


  Gineka mou … meine Frau.


  Erneut machte er seine Besitzansprüche geltend, und zwar mit Sex. So hatte er sie damals erobert und in den ersten sechs Monaten ihrer Ehe getäuscht. Aber dann hatte sie die Wahrheit erfahren …


  „Nein!“


  Diesmal fiel es Penny nicht schwer, sich Gehör zu verschaffen. Das Wort hallte im ganzen Haus wieder, wie es ihr schien. Im selben Moment versuchte sie, Zarek wegzuschieben, sich aus seiner gefährlich verführerischen Umarmung zu befreien. Noch immer streichelte er sie, und sie spürte seine heiße Zunge auf der Haut. Nur wenige Sekunden, und sie wäre wieder verloren. Dunkles Verlangen flammte in ihr auf und drohte sie zu verzehren und jeden klaren Gedanken auszulöschen.


  „Ich habe Nein gesagt!“


  Verzweifelt versuchte sie, ihn wegzustoßen, doch er war viel zu kräftig für sie. Also ergriff sie drastischere Maßnahmen, indem sie die Hand in sein Haar schob und daran riss.


  „Gamoto!“


  Sie musste nicht besonders gut Griechisch können, um zu verstehen, dass er fluchte. Abrupt hob er den Kopf und blickte sie mit funkelnden Augen an.


  „Was, zum Teufel …?“


  „Ich habe Nein gesagt!“


  Er war so verblüfft, dass er sich für einige Sekunden von ihr löste, und sie nutzte die Gelegenheit, indem sie sich blitzschnell unter ihm herauswand und aus dem Bett sprang. Immer noch in Panik, rannte sie vor ihm weg, damit er sie nicht festhalten konnte.


  „Verdammt, was …?“


  Hatten seine Augen eben noch gefunkelt, so loderten sie nun vor Zorn, und der Ausdruck darin ließ sie sich ganz klein fühlen.


  „Du …“


  Sichtlich um Beherrschung bemüht, blieb Zarek abrupt stehen. Dann atmete er tief ein, während er sich mit einer Hand das Haar zurückstrich, sodass die Narbe noch deutlicher zu sehen war.


  „Was, zum Teufel, soll das?“, fragte er schroff. „Was für ein Spielchen …?“


  „Das ist kein Spielchen!“, unterbrach Penny ihn. Plötzlich fürchtete sie, er könnte das hier als eine Art Vorspiel betrachten, mit dem sie sein Verlangen steigern wollte. Sie war ohnehin gerade noch einmal davongekommen, bevor die Wogen der Leidenschaft sie mitgerissen hatten. Es kostete sie all ihre Kraft, seiner Anziehungskraft zu widerstehen.


  „Ich spiele keine Spielchen“, bekräftigte sie. „Es ist mein Ernst …“


  Der Blick, den Zarek ihr zuwarf, hätte sie beinah völlig die Beherrschung verlieren lassen, aber sie atmete tief durch und zwang sich, ihm standzuhalten.


  „Wir sind schon zu weit gegangen. Ich will das nicht. Ich will dich nicht.“


  „Du lügst!“, entgegnete er trügerisch sanft. „Du hast mich genauso begehrt wie ich dich. Das hast du selbst gesagt …“


  „Ich habe mich geirrt …“


  „Und dein Körper auch. Ich sehe es dir immer noch an.“ Er machte eine verächtliche Geste. „Streite es ja nicht ab …“


  „Und ob ich das tue!“ Ihre Stimme klang unnatürlich schrill, wie Penny selbst feststellte. Allerdings überraschte es sie kaum, denn ihre Sinne spielten immer noch verrückt, und ihr Puls raste.


  „Ach ja?“, meinte Zarek in einem ebenso ungläubigen wie zynischen Tonfall, der sie erschauern ließ. „Das hier auch?“


  Ehe sie sich’s versah, stand er vor ihr und umfasste mit eisernem Griff ihre Schultern, wobei seine Finger sich schmerzhaft in ihre Haut bohrten. Dann drehte er sie um, sodass sie sich in der Spiegeltür des Kleiderschranks auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes sehen konnte.


  „Streitest du das auch ab?“, wiederholte er aufgebracht. „Dann betrachte dich doch einmal im Spiegel.“


  Penny schloss die Augen, weil sie nicht hinsehen wollte. Natürlich wusste sie, was er meinte. Als er sie schüttelte, öffnete sie jedoch die Lider und begegnete prompt seinem Blick im Spiegel. Das war schlimm genug, aber der gefährliche Ausdruck in seinen Augen veranlasste sie, den Blick zu senken und sich anzusehen.


  Beschämt zuckte sie zusammen.


  Ihr Haar war zerzaust und das grüne Kleid in der Taille zusammengeschoben. Seine Küsse und seine Bartstoppeln hatten leichte Rötungen auf ihren Brüsten hinterlassen, und die Knospen waren immer noch hart und schimmerten vom erotischen Spiel seiner Lippen und Zunge. Ihr Schoß pulsierte vor ungestilltem Verlangen, das sie fast um den Verstand brachte. Nur für einige Sekunden fühlte sie sich schwach genug, um sich an Zarek zu lehnen, doch ihr wurde gerade noch rechtzeitig bewusst, dass sie damit einen großen Fehler begangen hätte.


  „Ich meine … ich leugne nicht, dass es passiert ist. Dass ich darauf reagiert habe.“


  Anscheinend war das nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte. Er lockerte seinen Griff ein wenig, sodass Penny sich abwenden konnte. Wenigstens musste sie sich so nicht länger im Spiegel betrachten oder seinem vorwurfsvollen Blick begegnen.


  „Es wäre dumm von mir, stimmt’s? Sieh mich doch nur an …“


  Nein, das war ein Fehler. Seine Aufmerksamkeit auf ihren Körper zu lenken, Zarek daran zu erinnern, wie sie aussah, was er mit seinen Zärtlichkeiten bewirkt hatte, half ihr nicht. Eine heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, während Penny ihr Kleid mit einer Hand hoch- und mit der anderen hinunterzuziehen versuchte, allerdings ohne Erfolg.


  „Hier …“


  Bestürzt beobachtete sie, wie Zarek zur Tür ging, einen blauen Morgenmantel vom Haken nahm und ihn ihr hinhielt.


  „Was?“


  „Zieh ihn an …“ Als sie zögerte, fluchte er auf Griechisch und fügte dann hinzu: „Mach schon. Ich tue dir nichts.“


  „Ich weiß.“


  Egal, was sonst zwischen ihnen sein sollte, er würde ihr niemals wehtun, davon war sie überzeugt.


  Allerdings waren dies keine normalen Umstände. Sie wusste nach wie vor nicht, was ihm zugestoßen war. Alles hatte damit begonnen, dass die Troja von Piraten gekapert wurde. Man hatte ihn in dem kleinen Boot verschleppt, und der Anführer hatte auf ihn gezielt, ihn aber wie durch ein Wunder nicht tödlich verwundet.


  All das war in der ersten Woche geschehen, und sie mochte sich nicht ausmalen, was sich in den Jahren danach ereignet hatte.


  Penny musste sich jedoch eingestehen, dass sie Zarek selbst während ihrer Ehe nie richtig kennengelernt hatte. Sie war bis über beide Ohren verliebt gewesen, so wie noch nie zuvor, und hatte ihn im Überschwang der Gefühle geheiratet. Den wahren Zarek Michaelis hatte sie allerdings nie richtig gekannt, wie ihr danach bewusst geworden war.


  „Tut mir leid – ich weiß natürlich, dass du mir niemals wehtun würdest.“


  Es sollte ein Friedensangebot sein, und er nickte zwar, wirkte aber nach wie vor sehr angespannt.


  „Zieh dir etwas über. Vielleicht können wir dann miteinander reden – vernünftig.“


  Sein zynischer Unterton ließ Penny zusammenzucken, genauso wie die Art, wie er sein Hemd zuknöpfte und sein Haar glatt strich, das sie im Rausch der Leidenschaft zerzaust hatte. Deutlicher hätte er ihr nicht zeigen können, dass er auf Distanz ging.


  Wo war der heißblütige Mann geblieben, der sie noch vor wenigen Minuten beinah um den Verstand gebracht hatte? Gab es ihn wirklich, oder hatte sie sich nur etwas vorgemacht? War es womöglich reine Berechnung gewesen, genauso wie sein damaliger Entschluss, sie zu heiraten und als zukünftige Mutter für seine Erben auszuwählen?


  7. KAPITEL


  Obwohl es ein warmer Septemberabend war, fröstelte Penny, als sie mit zittrigen Knien auf Zarek zuging. Widerstrebend ließ sie sich von ihm in den blauen Morgenmantel helfen, den sie ihm am liebsten aus den Händen gerissen hätte. Sobald sie sich wieder auf der anderen Seite des Raumes befand, zog sie den Gürtel so fest wie möglich zu. Da der seidige Stoff nur dünn war, fühlte sie sich unzureichend bedeckt, aber es war besser als gar nichts.


  „Du musstest dich noch nie vor mir schützen“, bemerkte Zarek mit einem ironischen Unterton, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Und früher hast du im Bett auch nie irgendwelche Spielchen gespielt – jedenfalls nicht solche.“


  „Das habe ich auch nicht.“


  „Ach nein?“ In seinen Augen lag ein verächtlicher Ausdruck, von dem sie sich allerdings nicht einschüchtern ließ.


  „Ich weiß, dass ich auf deine Zärtlichkeiten reagiert habe. Zwischen uns hat es schon immer gefunkt … na gut, mehr als das.“


  „Wenn ich mich recht entsinne, konntest du nie die Hände von mir lassen. Und umgekehrt. Aber ich leugne ja auch nicht, was offensichtlich ist.“


  „Ich leugne überhaupt nichts“, beharrte Penny. „Sicher, die erotische Anziehungskraft ist noch immer da – aber das bedeutet nicht automatisch, dass ich ihr erliege.“


  Offenbar überraschten ihre Worte ihn, denn Zarek hob unvermittelt den Kopf und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Ich bin keine Frau, die sofort mit jedem Mann ins Bett hüpft, egal, wie groß die Versuchung sein mag.“


  Das wusste er. Sie erkannte es an dem Ausdruck in seinen Augen, auch wenn Zarek nicht antwortete. Sie hatte ihn als Jungfrau kennengelernt, und er hatte bis zur Hochzeitsnacht gewartet, auch wenn es ihm schwerfiel.


  „Ich bin nicht irgendein Mann.“


  „Aber ich kenne dich nicht. Du bist wie ein Fremder für mich!“


  „Ein Fremder? Ich bin dein Ehemann!“


  Sein Tonfall verriet Verzweiflung und Ungläubigkeit angesichts ihrer Worte. Unwillkürlich wich sie einige Schritte zurück, bis sie gegen die Wand stieß. An seiner Miene sah sie, dass er glaubte, sie hätte den Verstand verloren. Und selbst in ihren Ohren klang ihre Behauptung plötzlich wenig überzeugend. Allerdings hatte er durch die Heirat bekommen, was er wollte. Ganz im Gegensatz zu ihr. Daher war sie auch noch nicht bereit, ihm ihr Herz zu öffnen und ihm die Wahrheit zu gestehen – dass er nicht der Ehemann war, der ihr gab, was sie brauchte.


  Erst musste sie wissen, wo sie stand.


  „Du behauptest also, mein Ehemann zu sein. Das höre ich nicht zum ersten Mal“, fügte sie hinzu.


  „Heißt das, du glaubst mir nicht? Was willst du – einen Gentest?“


  Sein bissiger Unterton ließ sie zusammenzucken. Und obwohl sie plötzlich das Gefühl hatte, dass sie um ihr Leben kämpfte, brachte sie irgendwie die Kraft auf weiterzusprechen.


  „Nein, so einen Test … brauche ich nicht“, erwiderte sie, die Hände in die Taschen geschoben und krampfhaft zu Fäusten geballt.


  „Dann verhalte dich endlich so, als würdest du mich kennen. Ich bin dein Ehemann – der Mann, den du geheiratet hast –, und das weißt du verdammt genau. Und falls du noch mehr Beweise dafür brauchst, dann möchte ich dich an etwas erinnern. Ich bin auch der Mann, der dafür gesorgt hat, dass du in den Schnitzereien an unserem Bett verewigt worden bist.“ Mit seiner gebräunten Hand deutete er auf das Kopfende des Bettes, in dem sie gerade gelegen hatten.


  „Ja – als Maus!“, rief Penny wütend.


  Sie wusste, dass er von dem mit Schnitzereien verzierten Kopfteil sprach, das zu den Hochzeitsgeschenken gehört hatte. Diese Schnitzereien waren Tradition in seiner Familie und stellten symbolisch das Brautpaar, seine Familien und Teile seines Lebens dar. Als man ihnen das Kopfteil bei der Hochzeit übergab, hatte sie darauf fast nur Gegenstände erkannt, die das Meer, Schiffe und Ähnliches darstellten. Zarek hatte ihre Enttäuschung bemerkt und gesagt, er würde etwas hinzufügen lassen. Selbstverständlich hatte sie später damit gerechnet, einige englische Rosen als Symbol für ihre Herkunft oder eine Eiche als Anspielung auf ihren Mädchennamen Wood vorzufinden.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie die kleine Feldmaus entdeckt hatte, die in einer Ecke versteckt war.


  „Hast du das in mir gesehen? Eine Maus? Eine ängstliche, verhuschte Maus?“


  „Jetzt tue ich es jedenfalls nicht mehr“, erwiderte Zarek trocken, während er zu einem Stuhl am Fenster ging und sich daraufsetzte. „Dabei fällt mir ein, haben nicht sogar Elefanten Angst vor Mäusen?“


  Penny war sich nicht sicher, ob es ein Anflug von Humor war, der sich in den Tiefen seiner dunklen Augen spiegelte. Deshalb wagte sie es nicht, auf seine Anspielung einzugehen.


  „Du hast dich verändert, Penny.“


  Wenn er nur wüsste, wie sehr, dachte sie.


  „Mir ist auch nichts anderes übrig geblieben. Ich musste lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich war damals eine frisch gebackene Ehefrau, die bereit war, in einem fremden Land ein neues Leben zu beginnen. Aber es war nicht leicht …“


  Sie verstummte kurz und schüttelte den Kopf, während sie mit dem Gürtel des Morgenmantels spielte.


  „Was war nicht leicht?“, hakte er nach, als sie nicht die richtigen Worte fand.


  „Deine Familie hat mir nicht unbedingt das Gefühl gegeben, herzlich willkommen zu sein. Ich hatte nur dich.“


  „Auf mich hast du damals nicht den Eindruck gemacht, dass es so schlimm für dich ist. Zumindest nicht mit meiner Familie.“


  „Ach ja?“ Sie ließ den Gürtel los, bevor sie zu Zarek herumwirbelte und wütend die Hände in die Hüften stemmte. „Dann versuch du mal, mit einer Stiefmutter zusammenzuleben, die sich ständig über alles beschwert und in deren Augen du alles falsch machst.“


  Erst als er daraufhin unerwartet lächelte, wurde ihr klar, wie sehr er sich bisher beherrscht hatte. Selbst als er sie verführte, hatte er keine Gefühlsregungen gezeigt, fest entschlossen, nichts von sich preiszugeben. Nur der glühende Ausdruck in seinen Augen hatte erahnen lassen, was Zarek empfand. Nun setzte ihr Herz einen Schlag aus, und sie hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch.


  „Ich habe es versucht“, erwiderte er ironisch. „Ich habe von dem Moment an, als mein Vater Hermione mit zu uns nach Hause gebracht hat, mit ihrem ständigen Genörgel gelebt. Und nachdem er sie geheiratet hatte und sie und ihre Söhne bei uns eingezogen waren …“ Bei der Erinnerung daran schüttelte er langsam den Kopf und verzog den Mund. „Ich war froh, als ich auf das Internat in England gekommen bin.“


  „Wie alt warst du da?“


  Penny hörte selbst, wie atemlos sie klang, denn sie verspürte ein Engegefühl in der Brust, weil Zarek sich ihr geöffnet hatte und über seine Vergangenheit sprach. Damals hatte er immer behauptet, was vorher gewesen wäre, würde keine Rolle spielen und nur das Hier und Jetzt wären wichtig.


  „Sieben.“


  „So jung!“


  Mit sieben war sie in die kleine Dorfschule gegangen, die in derselben Straße lag, in der sie wohnte. Deshalb vermochte sie sich nicht vorzustellen, wie es war, wenn man nach dem Ende eines langen Schultages nicht nach Hause gehen konnte.


  „Aber Jason und Petros haben dich bestimmt begleitet. Oder?“, erkundigte sich Penny. Doch Zarek schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie sind hier auf Ithaka geblieben und wurden von einer Privatlehrerin unterrichtet.“


  „Oh“, sagte sie erstaunt, was er mit einem ironischen Lächeln quittierte.


  „So war es mir lieber. Und hätte ich in den Ferien im Internat bleiben können, hätte ich es getan.“


  Obwohl es völlig emotionslos klang, begriff sie allmählich, warum er dagegen gewesen war, dass die Odysseus Reederei in die Hände seiner Stieffamilie fiel.


  Und vielleicht erklärte es zumindest teilweise, warum er sich so sehr eine eigene Familie – einen Erben – gewünscht hatte. Trotzdem hatte sie immer noch das Gefühl, dass er sie nur benutzt und in ihr keine Ehefrau, sondern nur die zukünftige Mutter seiner Kinder gesehen hatte. Aus diesem Grund hatte sie irgendwann auch angefangen, die Pille zu nehmen. Als er es erfuhr, war er außer sich vor Wut gewesen. Kurz danach war er mit der Troja ausgelaufen.


  „Und dein Vater?“, hakte sie nach, woraufhin er erneut den Kopf schüttelte.


  „Er hat Hermione jeden Wunsch erfüllt. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben und hat deswegen alles ihr überlassen.“


  „Dann verstehst du sicher, warum ich unbedingt von hier wegwollte. Du tauchst aus heiterem Himmel hier auf und gehst davon aus, dass ich hier geduldig auf deine Rückkehr warte und mir die Zeit vielleicht noch mit irgendwelchen Handarbeiten vertreibe.“


  Bei der Erkenntnis, dass sie tatsächlich etwas Ähnliches gemacht hatte, stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht. Penny hatte mit keiner Antwort gerechnet. Und es kam auch keine. Stattdessen saß Zarek regungslos und mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen da.


  „Woher willst du wissen, ob ich mich nicht längst von dir habe scheiden lassen, weil ich genug hatte?“


  „Aus welchem Grund?“, fragte er scharf.


  „Ich habe zwei Jahre nichts von dir gehört! Ist das nicht Grund genug?“, parierte sie im selben Tonfall. Sie wollte nicht daran denken, dass er sein Ehegelübde nie ernst gemeint hatte. Dass er nie vorgehabt hatte, sie zu lieben und zu ehren.


  Irgendetwas hatte sich verändert. Sie konnte es nicht genau ergründen, sondern wusste nur, dass die Atmosphäre plötzlich anders war. Zarek saß zwar weiterhin schweigend da, doch seine ganze Haltung verriet eine neue Form der Anspannung.


  „Ich glaube, ich hatte dir schon klargemacht, dass ich kaum in der Lage war, dich anzurufen oder dir eine Nachricht zukommen zu lassen.“


  Seine spöttischen Worte verstärkten ihre Nervosität, und ihre Wut wich schierer Verzweiflung.


  „Vielleicht als die Piraten dich gefangen genommen hatten! Aber du bist ihnen doch in der ersten Woche entkommen, wenn ich es richtig verstanden habe. Und danach? Zwei Jahre lang nicht ein einziges Wort oder eine Nachricht. Ich hatte kein Lebenszeichen von dir.“


  „Vielleicht weil ich nicht wusste, wer ich bin.“


  „Was …? Was soll das heißen? Das ergibt keinen Sinn.“


  Noch während Penny sprach, stand Zarek auf. Nachdem er einige Male im Raum auf und ab gegangen war, trat er wieder ans Fenster, um auf das mondbeschienene Meer hinauszublicken. Als sie dann beobachtete, wie er die Hand hob und sich die Schläfe mit der Narbe rieb, krampfte sich ihr Herz vor Mitleid zusammen. Wieder fiel ihr ein, wie knapp er dem Tode entronnen war. Wie lange er gebraucht hatte, um sich von der schweren Schussverletzung zu erholen, vermochte sie nicht einmal annähernd zu sagen.


  „Ich wusste lange Zeit überhaupt nicht, wer ich bin“, erklärte er, ohne sie dabei anzusehen. „Als ich ins Wasser fiel, hatte ich schon das Bewusstsein verloren. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so übers Meer getrieben bin. Aber ich hatte Glück, denn irgendwann hat mich ein Segler herausgefischt und mich mit nach Malta zu sich nach Hause genommen.“


  „Malta!“, brachte sie hervor.


  War er die ganze Zeit dort gewesen? Während sie sich alle möglichen Horrorszenarien ausgemalt und sich vorgestellt hatte, wie sein lebloser Körper auf den Grund des Meeres sank, hatte er sich auf der wunderschönen Mittelmeerinsel aufgehalten.


  Er war ihr so nah und doch so fern gewesen.


  Und was hatte er in den zwei Jahren gemacht, in denen sie nur von einem Tag zum anderen gelebt und nicht gewusst hatte, ob sie um ihn trauern oder weiter auf ihn warten sollte?


  „Gibt es auf Malta denn kein Telefon? Kein Internet? Kein Briefpapier und keine Post?“


  Daraufhin wirbelte er zu ihr herum. Ihr Magen krampfte sich zusammen, denn sein ironisches Lächeln erinnerte sie schmerzlicherweise an früher, daran, wie Zarek ausgesehen hatte, wenn er sie anlächelte.


  „Ich hätte gar nicht gewusst, bei wem ich mich melden soll. Als der Mann mich aus dem Wasser gefischt hat, war ich noch bewusstlos und hatte keine Papiere dabei. Und als ich irgendwann wieder zu mir kam, war ich auch keine große Hilfe.“


  „Ach, komm schon …“, begann Penny, verstummte allerdings, sobald ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. „Heißt das …? Willst du damit sagen …?“


  „Dass ich Amnesie hatte. Die Kopfwunde, der Schock, die Tatsache, dass ich stundenlang auf dem Wasser getrieben sein musste – all das kann die Ursache dafür gewesen sein oder die Wirkung verstärkt haben, aber ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Ich wusste, dass ich lebe, dass ich ein Mann bin und …“


  Er machte eine resignierte Geste. „Das war’s. Ich konnte also niemandem sagen, wer ich bin oder wer nach mir suchen könnte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich verheiratet oder alleinstehend bin. Ob ich Familie habe und wo sie lebt. Ich habe Englisch gesprochen, weil mein Retter Englisch mit mir geredet hat. Allerdings konnte ich auch Französisch, Griechisch und Italienisch. Also, in welchem Land sollte ich nach Hinweisen suchen?“


  „Amnesie …“


  Verwirrt und schockiert zugleich, konnte Penny das Wort nur benommen wiederholen. Nun, da sie es wusste, war es so offensichtlich. Es erklärte viele Dinge, und das erleichterte sie. Endlich wusste sie, was passiert war. Die schreckliche Ungewissheit war fort.


  Doch mit dieser Erkenntnis verflog auch ihre Wut.


  Jene Wut, die ihr geholfen hatte, die langen zwei Jahre zu überstehen. Penny fühlte sich plötzlich, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Sie dachte an all die schlimmen Worte, die sie Zarek zum Abschied an den Kopf geworfen hatte. Hatte sie damals vielleicht einfach nur überreagiert? Hatte sie sich schlecht behandelt gefühlt, obwohl es gar nicht seine Absicht war?


  Dennoch war er nach Ithaka zurückgekehrt. Jedoch ohne sich erkennen zu geben. Ganz bewusst hatte er sich mit dem langen Haar und dem Bart getarnt und sie beobachtet. Nun fragte Penny sich, wie viele Tage – oder sogar Wochen – er sich schon hier aufhielt.


  „Wann … hast du angefangen, dich zu erinnern?“, erkundigte sie sich stockend.


  „Erst nach und nach. Ich weiß nicht genau, ob ich mich überhaupt an alles erinnere. Ungefähr ein Jahr lang war alles weg. Allerdings hatte ich gelegentlich Déjà-vus oder habe geträumt …“


  Ein unerwartetes Geräusch ließ ihn plötzlich verstummen. Ein Geräusch, das sie verlegen erröten und ihn amüsiert lächeln ließ.


  „Was war das?“


  „Was?“ Penny tat so, als wüsste sie nicht, was er meinte. Doch dann knurrte ihr Magen erneut, diesmal noch lauter.


  „Hast du Hunger?“


  Es war lange – zu lange – her, seit sie ihn das letzte Mal so gelöst hatte lächeln sehen. Und sie wünschte, er würde nicht wieder aufhören. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Zarek und sie glücklich gewesen waren, auch wenn er seine Gefühle nur vorgetäuscht hatte.


  „Ein bisschen“, gestand sie. „Nein … sehr sogar …“


  Zum ersten Mal, seit sie aus dem Bett gesprungen ist, klingt sie glücklich und gelöst, überlegte Zarek. Und genauso war es. Zum ersten Mal redete sie so wie die Frau, die er geheiratet hatte. Dabei wirkte sie wie ein junges Mädchen. Nun legte sie sich die Hände auf den Bauch, als könnte sie das Geräusch dadurch dämpfen.


  „Ich auch“, räumte er ein. „Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.“


  „Ich auch nicht.“


  Sie klang erstaunt, was ihn wieder zum Lächeln brachte.


  „Heute Morgen habe ich keinen Bissen hinuntergebracht, weil mir die Besprechung schwer auf dem Magen gelegen hat. Und danach …“ Sie zuckte die Schultern und wirkte beinah verlegen. „… haben die Ereignisse sich überschlagen.“


  „Stimmt. Für mich auch.“


  Die Anspannung wich einer gelösten Stimmung. Und erst jetzt fiel Zarek auf, wie erschöpft er war. Über derart banale Dinge wie Essen zu sprechen erschien ihm fast lächerlich, vor allem in Anbetracht der hitzigen Atmosphäre, die eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte. Allerdings musste er sich eingestehen, dass es ihm Spaß machte. Die ganze Zeit hatte er darauf achten müssen, was er sagte und wie er es sagte. Während seiner Recherchen in den vergangenen Wochen hatte er ständig das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Das hatte sein Leben so stark bestimmt, dass er froh war, eine Weile verschnaufen zu können.


  Und dieses Gefühl der Unruhe beherrschte ihn nicht erst, seit er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte. Schon damals hatten Hermione und ihre durchtriebenen Söhne nur auf die Chance gewartet, ihm den Dolchstoß zu versetzen. Das wusste er jetzt.


  Und fast wäre es ihnen gelungen, wäre er nicht gerade noch rechtzeitig in die Sitzung geplatzt …


  Aber welche Rolle spielte Penny bei alldem?


  „Ich hole dir etwas aus der Küche“, bot sie ihm schließlich freundlich an.


  „Das ist nicht nötig …“


  „Wer soll es denn sonst tun? Du hast doch allen Angestellten freigegeben.“


  Obwohl sie sich um einen lockeren Tonfall bemühte, verrieten der Ausdruck in ihren Augen und das leichte Beben ihrer Lippen ihre innere Anspannung. Offenbar fühlte sie sich allein mit ihm umso verletzlicher. Und genau das war seine Absicht, bis er erfuhr, was seine liebe Frau gewollt hatte …


  Sie hatte behauptet, Jason und sie wären kein Paar und wären es auch nie gewesen. Eigentlich glaubte er ihr, denn wie hätte sie so auf ihn reagieren sollen, wie sie es vor wenigen Minuten getan hatte, wenn sie je mit seinem Stiefbruder geschlafen hätte? Auch bei ihr schien sich das Verlangen zwei Jahre lang aufgestaut zu haben …


  Die brennende Leidenschaft von damals existierte also immer noch zwischen ihnen, auch wenn Penny es anscheinend zu leugnen versuchte. Das konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen, es sei denn, sie hatte wirklich etwas zu verbergen.


  Und darin war sie immer gut gewesen. Plötzlich erinnerte er sich an einen Vorfall. Als er das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war, hatte er ein Geschenk, ihr Lieblingsparfüm, in der Schublade ihrer Frisierkommode verstecken wollen. Sie sollte es nach seiner Abreise finden. Stattdessen hatte er es wütend in den Papierkorb geworfen, nachdem er eine Packung Antibabypillen in der Schublade entdeckt hatte …


  Das Gefühl der Bitterkeit darüber war noch allgegenwärtig. Er hatte Penny geheiratet, weil er sie wahnsinnig begehrte. Aber auch wegen ihrer offenen und unschuldigen Art. Sie bildete das Gegengewicht zu jener vergifteten Atmosphäre, in der er groß geworden war. Als er herausfand, dass sie ihn die ganze Zeit hintergangen hatte, hatte er sich geschworen, sich nie wieder von einem schönen Gesicht und einer unschuldigen Ausstrahlung täuschen zu lassen.


  Aber sie war wirklich unwiderstehlich.


  Diese Erkenntnis traf ihn so unvermittelt, dass Zarek unwillkürlich einen Schritt zur Seite machte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eigentlich hätte er sich längst wieder unter Kontrolle haben müssen, doch noch immer brannte er vor ungestilltem Verlangen, sodass er am liebsten laut gestöhnt hätte.


  Nun wusste er, warum er während seiner Abwesenheit nie das Bedürfnis verspürt hatte, eine andere Frau zu berühren, obwohl sich viele Gelegenheiten geboten hatten. Aber noch während er sich zu erinnern und seine Identität zu klären versuchte, hatte er sich instinktiv dagegen gewehrt, diese zu nutzen.


  Im Nachhinein war ihm nun klar, dass die einzigen Frauen, die ihn in dieser Zeit je interessiert hatten, Penny äußerlich ähnelten. Denn auch sie hatten alle langes dunkles Haar und große blaue Augen gehabt und waren groß und schlank gewesen. Als bei dieser Vorstellung heiße Begierde in ihm aufflammte, zwang Zarek sich, sich auf unverfängliche Dinge zu konzentrieren.


  „Etwas zu essen wäre nicht schlecht. Und eine Dusche.“


  Er schaffte es sogar, sich ein Lächeln abzuringen. Es konnte nicht schaden, sich für eine Weile anständig zu benehmen, auch wenn seine Gefühle alles andere als das waren.


  „Die sanitären Anlagen in dem Haus, in dem ich hier gewohnt habe, sind sehr einfach.“


  Ihre offensichtliche Erleichterung ärgerte ihn. Dachte Penny wirklich, er würde sie so einfach davonkommen lassen und alles wäre wie früher zwischen ihnen? Falls ja, hatte sie vergessen, was für ein Mensch er war. Mit seiner unerwarteten Rückkehr hatte er ihr einen Strich durch ihre Pläne gemacht, ein neues Leben zu beginnen, indem sie ihn für tot erklären ließ. Damals hatte er sie überstürzt geheiratet und dann bereut, sie überhaupt kennengelernt zu haben. Noch einmal würde er nicht in diese Falle tappen. Aber er konnte es sich leisten, die Dinge vorerst langsam angehen zu lassen.


  „Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte sie. „Du kannst das Bad hier benutzen. Ich nehme …“


  Das wütende Funkeln in Zareks Augen ließ Penny verstummen. Ein wenig zu spät wurde ihr bewusst, wie sie sich anhören musste – wie die Herrin des Hauses einem willkommenen Gast gegenüber. Zarek hingegen war hier nicht zu Gast, und ob er hier willkommen war, musste sich erst zeigen.


  Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Tut mir leid. Ich meine, ich gehe natürlich in ein anderes Bad.“


  „Natürlich“, wiederholte Zarek ironisch.


  Früher hatten sie oft zusammen in dem ebenso geräumigen wie luxuriösen Bad geduscht, das sich an ihr Schlafzimmer anschloss. Lange hatten sie unter dem prickelnden Wasserstrahl gestanden, um danach wieder im Bett zu landen. Jetzt sah Penny jedoch aus, als könnte sie es gar nicht erwarten, das Zimmer zu verlassen und …


  Oder etwa nicht? Der Ausdruck in ihren Augen, die dunkler als sonst erschienen, passte nicht zu ihrem Verhalten. Er verriet dasselbe Verlangen, das ihn immer noch beherrschte. Allein dieser Anblick schnürte ihm die Kehle zu, weil es ihn schier übermächtige Anstrengung kostete, sein Herz weiter vor ihr verschlossen zu halten.


  Sie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt, sodass diese sich hoben und senkten. Heiße Begierde wallte in ihm auf. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und sie leidenschaftlich geküsst.


  Penny hatte den Gürtel des Morgenmantels fest verknotet, als könnte sie sich dadurch vor seinen Berührungen und Küssen schützen. Durch den dünnen Stoff konnte er allerdings deutlich die Konturen ihrer Hüften und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln erkennen. Dessen Anblick erinnerte ihn auf schmerzliche Weise daran, wie nahe er daran gewesen war, sich mit ihr zu vereinigen und sein Verlangen zu stillen.


  Was für eine grausame Ironie des Schicksals, dass er sich gerade in diesem Moment an die dunklen Seiten seines früheren Lebens erinnert hatte. Dabei gab es so vieles, was er lieber vergessen hätte. Eine noch grausamere Ironie des Schicksals war, dass er sich zuerst an Penny erinnert hatte, ohne zu wissen, wer sie war – in Form von nicht greifbaren Déjà-vus und Träumen. Der Wunsch, sie zu finden, hatte ihn angetrieben, in seinem Gedächtnis und Unterbewusstsein zu graben.


  Und als er ihre Identität dann endlich feststellte, war er völlig desillusioniert gewesen.


  „Wenn du dich umziehen möchtest …“, riss der Klang ihrer Stimme ihn aus seinen Gedanken.


  „Schon gut …“


  Dies war etwas, womit er sich bereits abgefunden hatte. Er war zwei Jahre weg gewesen und in der Öffentlichkeit für tot erklärt worden. Jeder hätte es für abwegig gehalten, seine Sachen so lange aufzubewahren. Selbst sein Vater hatte sechs Monate nach dem Tod seiner Mutter eingesehen, dass er ihre Garderobe nicht mehr aufheben konnte, sosehr er seine Frau auch geliebt hatte.


  „Ich verstehe es, wenn ihr alles weggegeben habt.“


  „Nein …“


  Penny war schon zu seinem Kleiderschrank gegangen und trat einen Schritt zurück, nachdem sie ihn geöffnet hatte. Der Anblick seiner Sachen, die genauso ordentlich darin hingen und lagen, wie er sie zurückgelassen hatte, war wie ein Schlag für ihn und raubte ihm den Atem.


  „Du hast sie behalten …“


  Beinah verlegen nickte sie mit dem Kopf. „Wo die Handtücher sind, weißt du ja …“


  Benommen blickte Zarek ihr nach, als sie aus dem Zimmer eilte, während er das Ganze zu verarbeiten suchte.


  Sie hatte all seine Sachen aufbewahrt. Obwohl man ihr gesagt hatte, er wäre tot, hatte sie alles aufgehoben, als wäre er noch da. Sie hatte sie nicht einmal eingepackt, sondern im Schlafzimmer gelassen – in dem Raum, den sie immer noch bewohnte.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Am ersten Abend hatte er sie jedoch mit Jason zusammen gesehen. Beobachtet, wie sie sich diesem in die Arme warf. Und ihre Worte gehört …


  „Ich möchte weg von hier und endlich wieder anfangen zu leben. Ich habe es satt, immer nur auf der Stelle zu treten … Ich kann Zarek nicht beerben, solange wir ihn nicht offiziell für tot erklärt haben. Also machen wir es, lassen wir das alles hinter uns …“


  Und als er dann an diesem Morgen den Raum betrat, hatte sie in einer ironischen Geste das Glas erhoben und, offenbar an Jason gerichtet, gesagt: „Der König ist tot. Lang lebe der König!“


  Wie passte das beides zusammen? Bedeutete das etwa, dass Penny gehofft hatte, er würde eines Tages zurückkehren?


  Und warum, zum Teufel, war sie dann vor ihm weggelaufen, als könnte sie es nicht ertragen, wenn er sie berührte?


  Kopfschüttelnd ging Zarek ins Bad und zog sich dabei aus.


  Mit seiner Rückkehr hatte er sich bewusst Zeit gelassen. Zuerst hatte er einen Privatdetektiv damit beauftragt, auf Ithaka die Lage zu sondieren. Danach war er inkognito von Malta hierhergereist, um alles aus der Distanz zu beobachten. Denn als er das Gedächtnis wiedererlangte, hatte er sich gleichermaßen an negative und positive Dinge erinnert.


  Doch jetzt war alles anders, als er es erwartet hatte. Vor allem die Frau, deretwegen er zurückgekehrt war. Niemals hatte er erwartet, sie noch auf der Insel anzutreffen.


  Nachdem er das Wasser voll aufgedreht hatte, trat Zarek unter den scharfen Strahl und schloss die Augen.


  Nur noch in einer Hinsicht erinnerte diese Penny ihn an die Frau von damals. Nach wie vor war sie die verführerischste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie brauchte nur den Raum zu betreten, um sein Verlangen heiß auflodern zu lassen. Allein ihr Lächeln war Verführung pur. Mit nur einem Blick, einem Wort konnte sie brennende Leidenschaft in ihm wecken.


  Aber sie lenkte ihn auf gefährliche Weise von den Dingen ab, die er hatte herausfinden wollen, bevor er sein altes Leben wieder aufnahm. Seine Ehe würde diesmal ganz anders werden, schwor Zarek sich, oder er musste sie beenden.


  Aber selbst während er sich all das sagte, bewiesen ihm die heißen Wellen der Lust, die seinen Körper durchfluteten, was allein der Gedanke an Penny bei ihm bewirkte. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, was ihm an diesem Abend schon einmal fast zum Verhängnis geworden wäre. Und einen klaren Kopf brauchte er unbedingt.


  Seufzend drehte Zarek den Temperaturregler bis zum Anschlag und zwang sich, viel länger als nötig unter dem kalten Wasserstrahl stehen zu bleiben.


  8. KAPITEL


  „Das war wundervoll, danke.“


  Zarek schob seinen Teller zurück, nahm sein Glas in die Hand und lehnte sich entspannt zurück, um einen Schluck Wein zu trinken.


  „Ich habe so lange keinen gebackenen Feta mit Paprika mehr gegessen, dass ich fast vergessen hatte, wie es schmeckt. Und Baklava … Ich wusste gar nicht, dass du es machen kannst.“


  „Marta hat es mir beigebracht“, gab Penny das Lob an die Köchin weiter, die in der Küche ein strenges Regiment führte. „Ich habe Unterricht bei ihr genommen, um eine Aufgabe zu haben.“


  Dass sie besonders die Zubereitung der Speisen gelernt hatte, die laut Marta seine Lieblingsgerichte waren, verschwieg sie ihm lieber. Er wusste bereits, dass sie seine Kleidung aufbewahrt hatte. Mehr wollte Penny nicht preisgeben.


  „So hast du also die Zeit verbracht.“


  „Einen Teil jedenfalls.“


  Da sie ihm wieder einmal nicht in die Augen sehen konnte, blickte sie zum Horizont. Obwohl es schon nach zehn war, konnte man noch immer draußen sitzen, so lau war die Luft. Deshalb hatte Penny das einfache Essen, das sie nach dem Duschen schnell zubereitet hatte, auf der Terrasse neben dem Swimmingpool serviert.


  Sie hatte nicht lange unter dem Wasserstrahl gestanden. Nachdem sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, streifte sie den Morgenmantel ab und warf dann einen Blick in den großen Spiegel. Entsetzt betrachtete sie ihren Körper.


  „O nein!“


  Hatte sie Zarek wirklich so gegenübergestanden? Mit dem hochgeschobenen Kleid sah sie eher wie das Opfer eines gewaltsamen Übergriffs aus als wie eine Frau, die sich in bedingungsloser Leidenschaft ihrem Geliebten hingegeben hatte. Ihre Unterwäsche lag noch im anderen Zimmer, ihr Haar war völlig zerzaust und ihr Gesicht aschfahl. Selbst ihr Make-up, das sie anlässlich der Vorstandssitzung ausnahmsweise benutzt hatte, war verschmiert.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“


  Beschämt schlug Penny die Hände vors Gesicht, ließ sie allerdings gleich darauf wieder sinken. Nicht einen Moment länger konnte sie so bleiben. Nach einer heißen Dusche würde sie sich besser fühlen und ihre Selbstachtung zumindest ein wenig zurückgewinnen.


  Wenigstens erhoffte sie es sich. Doch während sie aus dem zerknitterten Kleid schlüpfte, musste sie wieder an Zarek denken. Und daran, wie er sie berührt hatte. Noch immer hatte sie das Gefühl, seine Finger auf ihrer erhitzten Haut zu spüren. Der heiße Wasserstrahl verstärkte dieses Gefühl. Denn er rann zwischen ihren Brüsten hinunter, über das dunkle Dreieck, über ihre Schenkel … Und trotz der Wärme fröstelte sie plötzlich. Zarek schien allgegenwärtig. Sogar im gleichmäßigen Rauschen des Wassers hörte sie seinen Namen. Pausenlos ging er ihr durch den Kopf.


  Zarek … Zarek … Bis sie es nicht mehr ertragen konnte und aus der Dusche flüchtete. Ihre Augen brannten vor Tränen. Hastig trocknete sie sich ab.


  Sie war unter die Dusche gegangen, um alles abzuwaschen, was sie an Zareks Berührungen erinnerte. Aber es hatte nicht funktioniert. Seine Zärtlichkeiten schienen sich wie eine flammende Spur der Lust auf ihrer Haut eingebrannt zu haben. Es war hoffnungslos, dachte Penny. Niemals würde sie sich von diesen süßen Fesseln der Lust befreien können. Zu sehr war sie seinem sinnlichen Zauber erlegen.


  Aber war das alles? fragte sich Penny. Damals hatte sie noch an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Aber war das wirklich Liebe? Sie war damals noch so jung und unerfahren gewesen. Vielleicht hatte sie das Gefühl mit Verliebtheit und erotischer Anziehung verwechselt? Sie wusste es nicht.


  Während ihrer Ehe hatte sie allerdings gelernt, dass zumindest er in der Lage war, sie ausschließlich sexuell zu begehren. Sie nur um der heißen Begierde willen zu wollen, die bei jeder Berührung und jedem Kuss zwischen ihnen aufflammte. Er hatte sie umworben, erobert, verführt, geheiratet, ihr die Unschuld genommen, ohne auch nur annähernd so etwas wie Liebe zu empfinden. Er hatte sie in sein Bett geholt, damit sie sein Verlangen stillte und ihm einen Erben für die Firma schenkte. Das war das Einzige, was ihm überhaupt etwas bedeutete.


  „Ich habe dich geheiratet, damit wir ein Kind bekommen!“ Seine letzten wütenden Worte, bevor er mit der Troja in See gestochen war, klangen ihr wieder in den Ohren. „Wenn du mit mir verheiratet bleiben willst, ist das nicht verhandelbar.“


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Und ihr Unbehagen verstärkte sich, als Penny auf das mondbeschienene Meer hinausblickte. Unwillkürlich musste sie an die vielen einsamen Abende denken, an denen sie hier draußen traurig auf der Terrasse gesessen hatte. Mit aller Macht hatte sie dabei stets den albtraumhaften Gedanken an Zareks leblosen Körper im Wasser verdrängen müssen. Allein bei der Erinnerung an diese Vorstellung fröstelte sie trotz der Wärme.


  „Ist dir kalt?“, fragte Zarek plötzlich.


  Sie zuckte zusammen, weil er so schnell reagierte und sie geglaubt hatte, er würde sich auf die Aussicht konzentrieren.


  „Nein … eigentlich nicht.“ Verlegen lachte sie. „Ich musste nur gerade an etwas denken.“


  Als er daraufhin die Stirn runzelte, fuhr sie fort: „Wahrscheinlich bin ich nur etwas gestresst.“


  Selbst im Schein der Kerzen, die sie auf den Tisch gestellt hatte, wirkten seine Augen dunkler als sonst. Mit forschendem Blick beobachtete er sie. Bestimmt spürte er, wie nervös sie war. Pennys Unbehagen wuchs.


  „Und was stresst dich?“ Erneut führte er sein Weinglas an die Lippen, trank jedoch nicht, sondern betrachtete sie weiter.


  „Das weißt du nicht?“ Noch immer konnte sie nicht fassen, dass er von den Toten auferstanden war. Dass er hier an einem lauen Septemberabend neben ihr saß, sein maskuliner Duft ihr in die Nase stieg und sie seine Nähe spürte. „Dann werde ich es dir erklären. Heute habe ich den Tag wie jeden anderen in den letzten zwei Jahren begonnen. Ich dachte, ich wäre allein, und mein Mann ist tot. Und dann geht plötzlich die Tür auf, und du stehst leibhaftig vor mir. Und …“


  „Und?“, hakte Zarek nach, als sie verstummte. Dann stellte er sein Glas auf den Holztisch und beugte sich zu ihr herüber, das Kinn in die Hände gestützt. „Und?“


  Er war ihr gefährlich nahe – in jeder Hinsicht. Sie sah, wie seine Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte, sie sah seinen Bartschatten, obwohl er sich an diesem Morgen rasiert haben musste. Sogar die goldfarbenen Sprenkel in seinen braunen Augen konnte sie aus dieser Entfernung erkennen. Berauscht registrierte sie seinen maskulinen Duft. Seine körperliche Anziehungskraft war so groß, dass es sie fast um den Verstand brachte.


  „Und nun steht mein Leben auf dem Kopf, und ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll und wer ich in dieser Geschichte eigentlich bin.“


  „Meine Frau.“


  Seine Worte wirkten wie ein Dolchstoß, doch es dauerte einige Sekunden, bis der Schmerz sich bemerkbar machte.


  „Du bist meine Frau. Nichts hat sich verändert.“


  Seine Worte klangen ruhig und beherrscht, als wäre Zarek sich ganz sicher, dass nur das zählte. Doch sein besitzergreifender Unterton jagte ihr erneut einen Schauer über den Rücken. Aber war es wirklich so einfach? überlegte Penny. In ihren Augen hatte seine lange Abwesenheit die Dinge eher kompliziert gemacht.


  „O doch, das hat es!“, antwortete sie deshalb.


  Plötzlich schien es Penny, als würde sie sich auf dünnem Eis bewegen. Hilflos tastete sie sich in alle Richtungen vor, ohne ergründen zu können, was hier wirklich vor sich ging. Dabei stets in dem Bewusstsein, dass sie jederzeit einbrechen konnte und in dem eisigen Wasser versinken würde.


  „Es ging nicht anders“, fuhr sie beinah verzweifelt fort. „Es ist zwei Jahre her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. In der Zeit ist natürlich viel passiert. Zwei Jahre, in denen ich keine Ahnung hatte, wo du steckst, mit wem du zusammen bist, was mit dir passiert ist.“


  „Mir ist es nicht anders ergangen.“


  Sie fragte sich, woher sein finsterer Unterton rührte. Beherrschte Zarek sich genauso wie sie, damit ihr Gespräch nicht so wie damals entgleiste und sie im Streit auseinandergingen? Oder wollte er sie warnen, weil sie sich auf gefährliches Terrain wagte?


  „Oh, ich war die ganze Zeit hier. Du hingegen …“ Penny stockte. Doch Zarek schien ihre Gedanken lesen zu können.


  „Frag mich!“


  „Also gut. Du sagtest, du hättest Amnesie gehabt und konntest dich an nichts mehr erinnern.“


  „Richtig.“


  Bildete sie es sich bloß ein, oder hatte Zarek sich gerade noch dichter zu ihr herübergebeugt? Schlagartig wurde ihr seine Nähe bewusst. Sie sah ihn an und verlor sich dabei fast in seinen dunklen Augen. Genauso hatte sie sich damals in ihn verliebt …


  „Und was war der Auslöser dafür, dass dein Erinnerungsvermögen wieder eingesetzt hat?“


  Er zögerte kurz, bevor er antwortete. Dieser kleine Moment reichte aus, um Peggy zu verunsichern. Doch als er sprach, klangen seine Worte ruhig und ehrlich.


  „Ob du es glaubst oder nicht, es waren diese verdammten Piraten, die mir auf die Sprünge geholfen haben. Da in den Erinnerungsfetzen immer wieder Piraten auftauchten, habe ich angefangen, im Internet zu recherchieren. Zuerst war es, als würde ich die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen suchen.“


  Um den Bann zu brechen, den seine Nähe bewirkte, lehnte Penny sich zurück und nahm ihr Glas vom Tisch.


  „Dann ging mir immer wieder ein Name durch den Kopf und ließ mir keine Ruhe – Troja!“


  Penny hustete. Beinahe hätte sie sich am Wein verschluckt. Sie hatte gehofft, er würde einen anderen Namen nennen, und zwar ihren. Den Namen seiner Frau. Aber nein, sein Schiff war das Erste, was ihm wieder eingefallen war. Penny schwieg empört.


  „Du hattest schon immer ein Problem mit Retsina“, bemerkte Zarek amüsiert und deutete auf ihr Glas. „Früher dachte ich sogar, du würdest ihn hassen.“


  „Zuerst mochte ich ihn auch nicht“, gestand sie. „Aber irgendwann bin ich auf den Geschmack gekommen.“


  „Noch eines der Dinge, die sich während meiner Abwesenheit geändert haben.“


  „Hast du etwa erwartet, nur weil du weg bist, bleibt alles gleich?“, warf sie ihm ärgerlich vor. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie wusste auch, warum.


  „Natürlich nicht.“


  „Natürlich nicht!“, wiederholte sie aufgebracht. „Wir konnten nicht alles beim Alten lassen. Das Leben musste weitergehen. Für alle. Ich meine, sogar …“


  „Sogar?“, hakte er nach, als sie verstummte, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war.


  Erneut nahm Penny ihr Glas in die Hand, um sich Mut zu machen. Aber plötzlich war sie entschlossen, es endlich auszusprechen. Es war höchste Zeit.


  „Sogar für die verdammte Reederei!“


  Nun widmete Zarek ihr seine volle Aufmerksamkeit, und sie spürte seinen bohrenden Blick auf sich. Auch seine Miene veränderte sich, und in seinen Augen flackerte Interesse auf.


  „Die verdammte Reederei?“, wiederholte er allerdings nur fragend. „Du wolltest sie unbedingt loswerden.“


  „Ist das denn so verwunderlich?“


  Unvermittelt schob Penny ihren Stuhl zurück und sprang auf, um den Tisch abzuräumen. Als dabei die Teller klirrend aufeinanderschlugen, zuckte sie zusammen, denn es hörte sich so an, als würde sie es absichtlich machen. Ihre Hände zitterten, und sie verfluchte sich dafür, dass man ihr anmerkte, wie aufgewühlt sie war.


  „Ich meine, ich bin keine Geschäftsfrau, sondern Sekretärin – und zwar eine mit wenig Berufserfahrung. Trotzdem weiß ich, dass, wenn ein Unternehmen von einem Tag auf den anderen seinen Vorstandsvorsitzenden verliert und es keinen Nachfolger gibt, es die Aktionäre verunsichert. Aus diesem Grund ist der Kurs der Reederei fast ins Bodenlose gefallen. Du hast bestimmt davon gehört. Ich meine, du hast doch selbst gesagt, dass du Erkundigungen einzogen hast, bevor du nach Ithaka zurückgekehrt bist.“


  Erwartungsvoll blickte sie Zarek an. Sie war sich sicher, dass er sich vorher eingehend über sein Unternehmen informiert hatte. So war er nun einmal. Er handelte erst, wenn er die Fakten kannte. Doch plötzlich nagten Zweifel an ihr.


  „Hast du etwa nichts davon gewusst?“, fragte Penny entsetzt. Sie konnte es kaum glauben.


  „Doch, ich wusste es“, bestätigte er unwirsch. Fast ein wenig erleichtert, wandte sie sich ab, um das schmutzige Geschirr wegzubringen.


  Zarek folgte ihr auf dem Weg in die Küche. Während sie die Teller und das Besteck in den Geschirrspüler räumte, war die angespannte Atmosphäre fast greifbar.


  „Dann verstehst du ja, warum es für mich so eine große Belastung war“, fuhr sie fort. „Und die ganze Zeit haben Hermione und deine Stiefbrüder mir im Nacken gesessen und nur an mir herumgenörgelt. Alles, was ich gemacht habe, war falsch. Angeblich müsste ein Mann an der Spitze der Firma stehen. Also habe ich schließlich nachgegeben, denn ich hatte die Nase voll. Ich wollte die Insel verlassen, um nach England zurückzukehren und noch einmal von vorn anzufangen. Ich weiß, du wolltest nie, dass die Reederei ihnen in die Hände fällt, aber was blieb mir anderes übrig? Ich hatte ja kein Kind, um dessen Erbe ich kämpfen musste.“


  Zu spät wurde ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. Erneut hatte sie sich auf gefährliches Terrain begeben. Und sein anhaltendes Schweigen nahm ihr den Atem und schnürte ihr die Kehle zu.


  „Nein, dafür hast du ja gesorgt“, bestätigte er eisig. „Du wusstest, dass ich mir ein Kind wünsche und hast mir den Eindruck vermittelt, dass du auch eins willst.“


  Penny schloss den Geschirrspüler, wählte ein Programm und drückte den Startknopf. Krampfhaft versuchte sie, sich auf diese einfache Tätigkeit zu konzentrieren, während sie nach einer Antwort suchte.


  „Ich wollte deinen Erben nicht.“


  Sie konnte das sagen, solange sie Zarek den Rücken zuwandte und er ihr Gesicht nicht sah. Ansonsten hätte er ihr sicher angemerkt, dass es nicht ganz stimmte. Bei der Vorstellung, ein kleines Baby mit seinem schwarzen Haar und seinen braunen Augen zu bekommen, wurde sie fast rührselig. Verzweifelt bemühte sie sich, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.


  „Aber genau deswegen habe ich geheiratet – deswegen bin ich dein Mann geworden“, sagte Zarek mit angespannter Stimme. Wütend verschränkte Penny daraufhin die Arme vor der Brust.


  „Aber einfach nur verheiratet zu sein, reicht nicht“, erklärte sie. „Es gehört mehr zu einer Ehe.“


  Bildete sie es sich nur ein, oder nahmen seine Augen daraufhin einen anderen Ausdruck an?


  „Was hat dir denn gefehlt? Habe ich dich schlecht behandelt? Dir nicht alles gegeben, was du wolltest?“


  „Du hast mir alles gegeben, was ich mir je erträumt hatte.“


  Was materielle Dinge anging, so traf es zu. Doch seine teuren Immobilien und sein Geld hatten für sie noch nie eine Rolle gespielt. Pennys einziger Wunsch war, dass er ihre Liebe erwiderte. Aber sie wollte nicht darum betteln. Dafür war sie zu stolz.


  „Und trotzdem wolltest du nicht bleiben – du wolltest kein Kind haben.“


  Sie konnte seinen Tonfall genauso wenig deuten wie seinen Gesichtsausdruck.


  „Weil wir keine Ehe geführt haben, in die ein Kind gepasst hätte. Ein Kind hat das Recht auf Eltern, die glücklich miteinander sind.“


  Eltern, die sich lieben, fügte sie im Stillen hinzu.


  Dann warf sie das Handtuch, mit dem sie sich gerade die Hände abgetrocknet hatte, auf die marmorne Arbeitsplatte neben der Spüle. Sie hatte es so lange wie möglich vermieden, Zarek in die Augen zu sehen. Wenn sie sich jetzt nicht umdrehte und ihn anblickte, würde er sie durchschauen.


  „Ich hätte dich nicht heiraten sollen“, fuhr sie fort. „Meine Eltern haben sich trauen lassen, weil ich unterwegs war, und das war ein großer Fehler. Sie haben sich gegenseitig fertiggemacht – und ich stand immer zwischen den Fronten.“


  „So weit sind wir gar nicht gekommen“, meinte er trocken.


  „Nein – weil mir bewusst geworden ist, dass ich nie Ja hätte sagen sollen.“


  „Und warum bist du dann hiergeblieben, als man mich für vermisst erklärt hat?“


  „Irgendjemand musste ja alles zusammenhalten. Ich habe erfahren, dass du mir in deinem Testament alles hinterlassen hast. Außerdem bestand immer die Möglichkeit, dass du eines Tages zurückkommst.“


  „Und was ist jetzt, wo ich wieder da bin?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Penny wahrheitsgemäß.


  Obwohl sie am Nachmittag geschlafen hatte, war sie schon wieder furchtbar müde. Es schien ihr, als wäre all die Energie, die sie während seiner Abwesenheit aufrechterhalten hatte, plötzlich verflogen.


  „Du weißt nicht, warum du mich geheiratet hast?“, erkundigte Zarek sich scharf, was sie noch mehr aus dem Gleichgewicht brachte.


  Was sollte sie darauf antworten, ohne sich zu verraten? Angriff ist die beste Verteidigung, entschied sie deshalb.


  „Findest du nicht, dass die Frage ein bisschen zu spät kommt? Ist dir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, sie zu stellen, bevor du mir den Ring angesteckt hast? Nein, wohl kaum. Denn für dich war alles beschlossene Sache, stimmt‘s? Ein kaltblütiger Plan. Du wolltest mich, und du wolltest ein Kind. Mit der Heirat hast du zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“


  Zarek verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, doch seine Miene veränderte sich nicht.


  „Nicht alle Pläne müssen kaltblütig sein.“


  „Nein, natürlich nicht. Wir waren die meiste Zeit sogar ziemlich heißblütig. Und genau aus dem Grund habe ich dich geheiratet – weil wir tollen Sex hatten.“


  Als er die Stirn runzelte, als würde er sie nicht ganz verstehen, beschloss sie, noch eins obendrauf zu setzen.


  „Du bist sehr attraktiv – und reich. Und ich war erst unerfahrene zweiundzwanzig. Wie hätte ich dich nicht mögen sollen?“


  „Stimmt.“


  „Allerdings.“


  Da sie sich bewusst in ihren Ärger hineinsteigerte, fiel es ihr leichter, Zarek in die Augen zu sehen.


  „Aber während deiner Abwesenheit bin ich erwachsen geworden. Und …“


  Sie verstummte, als sie beobachtete, wie er sich mit dem Handrücken übers Gesicht strich. Er wirkte völlig erschöpft, und die Art, wie er die Finger auf die Narbe presste, war ein Warnsignal.


  Nun, da sie ihn eingehender betrachtete, fiel ihr auf, dass er müde aussah und dunkle Schatten unter den Augen hatte. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte, denn ihr kamen die letzten vierundzwanzig Stunden wie eine Ewigkeit vor.


  War Zarek wirklich erst an diesem Morgen zurückgekehrt? Er war erst wenige Stunden hier, und dennoch kam es ihr vor, als wäre er nie weg gewesen. Dabei war er zwei lange Jahre verschwunden gewesen. Die quälende Ungewissheit während dieser Zeit hatte Penny viel Kraft gekostet. Kraft, die ihr jetzt fehlte.


  „Wir haben noch vieles zu besprechen. Aber nicht heute Abend. Es ist spät – und ich … ich bin müde.“


  Penny gähnte und streckte sich dabei, um ihre Worte zu unterstreichen. Hinter ihr lag ein langer Tag, und sie war zum Umfallen müde.


  9. KAPITEL


  Zu Pennys Überraschung nickte Zarek und ging zur Tür.


  „Du hast recht. Es ist schon spät, und ich gebe zu, dass ich mich darauf freue, nach all der Zeit endlich wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen.“


  Gemeinsam gingen sie die Treppe hoch, während Argus neben ihnen hertrottete. Oben im Flur schaltete Zarek das Licht aus. Ein seltsames Gefühl beschlich Penny plötzlich. Alles wirkte so vertraut. Denn sie hatten dies früher oft getan – waren in einvernehmlichem Schweigen nach oben gegangen, um sich nach einer gemeinsamen Mahlzeit und einem Glas Wein ins Bett zu legen. Doch bevor sie den Gedanken weiterführen konnte, stolperte sie.


  „Vorsicht!“


  Blitzschnell umfasste Zarek ihren Ellenbogen, um sie zu stützen.


  „Danke“, brachte sie hervor. Dabei versuchte Penny die heißen Wellen der Lust zu ignorieren, die ihren Körper durchfluteten. Längst verdrängte Erinnerungen kamen wieder an die Oberfläche. Erinnerungen, die heiße Sehnsucht und heftiges Verlangen weckten. Sie dachte an die stürmische Begegnung in ihre Hochzeitsnacht und an ihre Tränen der Freude und der Verblüffung darüber, dass sie zu solchen Empfindungen fähig war.


  Und nun erwartete Zarek ganz offensichtlich, dass sie wieder das Bett mit ihm teilte.


  Einige Schritte vor dem Schlafzimmer blieb Penny stehen, wandte sich halb zu ihm um und lächelte besänftigend.


  „Ich hole dir saubere Handtücher und bringe sie in dein Schlafzimmer. Die blaue Suite ist schon hergerichtet.“


  „Die blaue Suite?“


  Wütend runzelte er die Stirn, und das gefährliche Funkeln in seinen Augen ließ ihre Knie weich werden.


  „Vergiss es.“


  „Aber …“


  Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass Widerstand zwecklos war. Seine Miene war abweisend, sein Blick eisig.


  „Komm ja nicht auf die Idee, mir vorzuschlagen, ich solle woanders schlafen.“


  Mühsam beherrscht, umfasste er schon den Türknauf. Es war allerdings nicht sein unterdrückter Zorn, der bewirkte, dass ihr Magen sich zusammenkrampfte, sondern die Demonstration seiner Willenskraft. Penny hoffte nur, sie würde diese nicht zu spüren bekommen.


  Und wie würde Zarek diese einsetzen? Als er mit ihr schlafen wollte, hatte sie ihm nicht widerstehen können. Erst im letzten Moment hatte sie es geschafft, die Notbremse zu ziehen. Wenn er seine Verführungskünste noch einmal anwandte, würde sie diesen womöglich erliegen.


  Allein die Erinnerung daran, wie sie sich seinen Küssen und Zärtlichkeiten hingegeben hatte, weckte wieder verhängnisvolle Empfindungen in ihr.


  „Wo sollte ich denn sonst schlafen, glikia mou, meine Süße?“, fragte Zarek mit erhobenen Brauen und zynischem Tonfall. „Das hier ist mein Haus, mein Schlafzimmer und mein Bett. Das Bett, nach dem ich mich seit einer Ewigkeit gesehnt habe. Ich werde weder heute Nacht noch sonst irgendwann woanders schlafen.“


  Dagegen konnte Penny nichts sagen.


  „Und was ist mit mir?“


  „Was soll mit dir sein?“


  Abschätzend musterte Zarek sie nun von Kopf bis Fuß, bevor er ihr wieder in die Augen sah.


  „Wo … wo soll ich schlafen?“


  „Wo du schlafen sollst?“, wiederholte er spöttisch, sodass sie innerlich zusammenzuckte. „Du sollst gar nichts, agapiti mou.“ Er zuckte die Schultern. „Aber normalerweise schläft eine Frau an der Seite ihres Ehemannes.“


  „Normalerweise!“ Sie kochte vor Wut.


  Wieder einmal machte Zarek seine Besitzansprüche deutlich, so wie er es ständig tat, seit er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Dies hier war also sein Haus, sein Zimmer, sein Bett.


  Und seine Frau!


  Und als seine Frau sollte sie auch bei ihm schlafen, weil er es als normal erachtete. Für ihn bedeutete normal, dass er seinen Willen bekam.


  „Wir haben nie eine normale Ehe geführt. Und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, du warst lange weg. Lange genug, um …“ Nein, das Wort wollte sie nicht in den Mund nehmen! Erschrocken verstummte Penny und beobachtete, wie er finster die Stirn runzelte.


  „Lange genug, um was?“, hakte er scharf nach, während er die Augen zusammenkniff und seine Miene Zorn und Abneigung verriet. „O nein, Lady“, fuhr er dann so eisig fort, dass Penny schauderte. „Du wirst mir nicht vorwerfen, dass ich dir nicht treu war. Ich habe mich selbst dann an mein Treuegelübde gehalten, als ich nicht einmal wusste, dass ich überhaupt verheiratet bin.“


  „Die ganze Zeit …?“


  „Die ganze Zeit. Obwohl ich durchaus in Versuchung geraten bin.“


  Natürlich war er das. Zarek war ein ungewöhnlich attraktiver Mann, dem alle Frauen zu Füßen lagen, egal, wo er auftauchte. Er brauchte einer Frau nur einen glühenden Blick zuzuwerfen oder ihr ein strahlendes Lächeln schenken, um sie schwach zu machen.


  „Das heißt also …“


  „Genau“, unterbrach er sie unwirsch. „Ich habe mein Treuegelübde nie gebrochen.“


  Meinte er das wirklich ernst? Hatte es keine andere Frau gegeben? Nicht einmal, als er nicht gewusst hatte, ob er verheiratet war oder nicht?


  „Und das soll ich dir glauben?“


  „Warum nicht? Ich habe dir ja auch geglaubt.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Ich dachte, du wärst tot“, war alles, was sie hervorbrachte.


  Flüchtig fuhr Zarek sich mit der Hand durch das glänzende schwarze Haar und schüttelte dabei unmerklich den Kopf.


  „Und deswegen hätte ich wohl auch kaum verlangen können, dass du für immer allein bleibst und auf mich wartest.“


  „Aber ich habe niemanden …“, begann Penny, doch er sprach einfach weiter.


  „Für Jason war es natürlich die ideale Gelegenheit, in meine Fußstapfen zu treten. Und ich bezweifle nicht, dass er bereit war, dich dafür zu benutzen. Wenn du es zugelassen hättest.“


  „Er hat mir dabei geholfen, die Firma zu leiten. Mir fehlte dafür die Erfahrung.“


  „Und er war nett zu dir.“ Zareks Wortwahl provozierte Penny.


  „Ja, das war er. Und genau deswegen hätte ich in Versuchung geraten können. Also vielleicht denkst du einmal darüber nach, welche Rolle du dabei gespielt hast.“


  Jetzt zuckte er zurück, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Mit bohrendem Blick sah er Penny an, und seine Augen funkelten vor Wut.


  Plötzlich fühlte sie sich so schwach und verletzlich, dass es sie nicht mehr kümmerte, wie ihre Worte bei ihm ankamen.


  „Ich habe mir immer jemanden gewünscht, der nett zu mir ist, statt einen Mann, der auf alles Besitzansprüche erhebt. Meine Firma. Mein Haus. Mein Bett. Meine Ehefrau. Dir geht es doch nur darum, alles unter Kontrolle zu haben. Glaubst du wirklich, du könntest einfach wieder in mein Leben treten und gegen meinen Willen von mir verlangen, dass ich das Bett mit dir teile?“


  Jetzt war sie zu weit gegangen. Die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, ließ Penny erahnen, was als Nächstes kommen würde.


  „Willst du etwa behaupten, du wolltest gar nicht mit mir schlafen? Da hatte ich aber ein anderes Gefühl. Oder habe ich dich etwa zu irgendetwas gezwungen?“


  „Nein … ja …“


  Was sollte sie darauf erwidern? Natürlich hatte sie es gewollt, und sie war dabei vor Lust fast vergangen. So wie damals, als sie sich Hals über Kopf in die Ehe gestürzt hatte, ohne über die möglichen Folgen nachzudenken. Seinen Verführungskünsten zu erliegen war zugleich Verlockung und Gefahr. Aber ohne ihn, gestand sich Penny ein, würde sie zugrunde gehen. Nur er konnte ihr die Erfüllung schenken, die sie immer gesucht hatte.


  „Du kannst über unsere Ehe und über die Vergangenheit sagen, was du willst – aber lüg mich nie an, wenn es um den Sex geht“, drohte Zarek eisig. „Was uns beide im Bett verbindet, ist etwas ganz Besonderes. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und ich leugne es wenigstens nicht.“


  „Ich …“


  Zweimal setzte sie zu einer Antwort an, aber beide Male versagte ihr die Stimme. Wie sollte sie es ihm bloß erklären, ohne ihm dabei ihre Liebe zu gestehen? Penny fühlte sich gefangen in einer aussichtslosen Situation. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Doch offenbar deutete er ihre Reaktion falsch, denn erneut presste er die Lippen zusammen.


  „Na gut, glikia mou, heute Abend lasse ich dir deinen Willen. Heute schlafen wir allein. Immerhin waren wir zwei Jahre getrennt, und du musst dich erst wieder an mich gewöhnen. Aber ich schlage dir vor, dass du die Zeit zum Nachdenken nutzt. Entscheide dich, ob du mit mir verheiratet bleiben willst oder nicht. Denn wenn wir zusammenbleiben, werden wir eine richtige Ehe führen – mit allem, was dazugehört.“


  Eine richtige Ehe. Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, und ihr wurde schwindelig vor Übelkeit. Für sie gründete eine richtige Ehe auf Liebe und Fürsorge. Es war ein Bund zwischen gleichberechtigten Partnern, die sich ihr Herz geschenkt hatten. Für Zarek hingegen bedeutete es, dass er sein Verlangen stillen und einen Erben zeugen konnte.


  Und wie lange würde diese richtige Ehe noch andauern, wenn sie ihm den ersehnten Erben geschenkt hätte?


  „Zarek …“, begann Penny.


  Er hatte sich allerdings schon abgewandt und betrat das Schlafzimmer, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.


  „Gute Nacht, Penny“, sagte er eisig. „Schlaf gut.“ Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.


  Bitter fragte sie sich, was sie denn erwartet hatte. Sie war zu stolz, um ihn zu bitten, ihr die Tür zu öffnen. Außerdem hatte sie doch genau das gewollt, oder nicht? Sie hatte sich seinem Bann entziehen wollen, in den er sie seit seinem unerwarteten Auftauchen geschlagen hatte. Sie hatte es ernst gemeint, als sie ihm sagte, sie würde ihn nicht kennen und könnte nicht mit einem Mann schlafen, dem sie nichts bedeutete.


  Zumindest redete sie es sich ein. Aber warum haderte sie dann plötzlich? Warum ging sie nicht einfach in die blaue Suite, die sie eigentlich ihm zugedacht hatte? Warum war sie wild versucht, an seine Zimmertür zu klopfen?


  Und was dann? Sollte sie sich erniedrigen, indem sie ihn bat, sie hineinzulassen? Aber würde das nicht beweisen, wie naiv sie war. Sie wusste doch, dass Zarek ihr nicht die Liebe geben konnte, die sie sich von ihm wünschte. Nein, sie musste stark bleiben.


  Penny blickte hinüber zu Argus. Selbst er hatte es geschafft, sich allein in sein Körbchen zu legen.


  Nachdem Penny die Tür zur blauen Suite hinter sich geschlossen hatte, zog sie sich aus und ließ die Sachen achtlos zu Boden fallen. Da sie hier kein Nachthemd hatte, legte sie sich nackt ins Bett und schauderte leicht, weil sie fröstelte.


  Es ist nicht kalt, sagte sie sich. Ihr würde bald warm werden. Und obwohl es tatsächlich nicht lange dauerte, konnte sie sich nicht entspannen. Unruhig wälzte sie sich hin und her, während sie starr ins Dunkel blickte.


  Unwillkürlich fragte sie sich nach dem Grund dafür. Sie hatte so viele schlaflose Nächte verbracht, in denen sie sich schrecklich einsam fühlte. Nächte, in denen sie sich verzweifelt gewünscht hatte, Zarek würde zu ihr zurückkehren. Nie wieder würde sie sich dann beschweren oder mehr von ihm verlangen. Das hatte sie sich geschworen.


  Und nun war Zarek leibhaftig in ihr Leben zurückgekehrt. Er lag gesund und munter in seinem Zimmer. Vermutlich schlief er schon tief und fest. Ihr sehnlichster Wunsch war in Erfüllung gegangen, und trotzdem stellte sich nicht das überwältigende Glücksgefühl ein, mit dem sie gerechnet hatte.


  Im Gegenteil. Noch nie hatte sich Penny einsamer als jetzt gefühlt.


  Und in ihrem tiefsten Inneren fürchtete sie, es würde noch viel schlimmer kommen.


  10. KAPITEL


  Penny hatte keine Ahnung, was sie geweckt hatte. Sie wusste nur, dass etwas sie aus dem unruhigen Schlaf gerissen hatte, in den sie irgendwann gefallen war. Abrupt setzte sie sich auf und schauderte.


  Als sie das Geräusch wieder hörte, einen erstickten Schrei, war ihr sofort klar, dass dieser aus dem Zimmer am anderen Ende des Flurs kam. Dem Raum, in dem Zarek schlief.


  Entschlossen sprang sie aus dem Bett, riss sie Tür auf und eilte den Korridor entlang.


  „Zarek!“


  Im Zimmer brannte kein Licht, doch durch die geöffneten Gardinen fiel fahles Mondlicht herein. Das Bett war zerwühlt, und Zarek lag auf dem Rücken, das schwarze Haar zerzaust, einen Arm über dem Kopf und den anderen ausgestreckt. Die dünne Decke war verrutscht und entblößte seinen gebräunten Oberkörper.


  Einen Moment lang stand Penny wie erstarrt auf der Schwelle, bis er sich wieder bewegte und sich stöhnend von einer Seite auf die andere warf. Daraufhin huschte sie zum Bett und setzte sich auf die Kante, um seine Hände zu nehmen.


  „Zarek“, sagte sie leise. „Ist ja gut, Schatz. Ich bin bei dir.“


  Sein tiefes Seufzen trieb ihr die Tränen in die Augen, während sie seine Hände drückte, damit er merkte, dass sie da war.


  „Du bist nicht allein.“


  Offenbar drangen ihre Worte zu ihm durch, denn er schlug nun langsam die Augen auf und blickte sie an.


  „Penny? Was …?“, begann er rau.


  „Du hattest einen Albtraum. Ich habe dich rufen hören.“


  Nachdem er einen Moment lang die Stirn gerunzelt hatte, schloss er wieder die Lider und seufzte tief.


  „Ja, stimmt, ich war … ein Traum …“


  „Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden. Meinst du, du kannst es?“


  Sie spürte, wie er erschauerte. Die Augen noch immer geschlossen, schien er sich die Bilder ins Gedächtnis zu rufen, die er im Schlaf vor sich gesehen hatte.


  „Das Boot …“, begann er unsicher.


  „Die Troja?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das kleine – das, mit dem die Piraten gekommen sind.“


  Zarek erinnerte sich, wie ihn die Piraten darin mit vorgehaltener Pistole bedroht hatten. Es war dunkel und stickig gewesen, die Luft schlecht, und das kleine Boot hatte so stark auf den Wellen geschaukelt, dass er gefürchtet hatte, ein Schuss könnte sich lösen. Um ihn hatten Panik und Chaos geherrscht, während seine Entführer in einer fremden Sprache hitzig miteinander debattierten, offenbar uneins darüber, was sie mit ihm machen sollten.


  Da der Traum ziemlich wirr gewesen war, wusste Zarek nicht, in welcher Reihenfolge die Dinge sich ereignet hatten. Er erinnerte sich noch an den Moment, in dem er eine Öffnung gesehen zu haben glaubte und das Stimmengewirr lauter geworden war. An das Peitschen eines Schusses und den brennenden Schmerz an seiner linken Schläfe. Die eisige Kälte, als er ins Wasser fiel. Und an die Dunkelheit, die ihn dann umfing.


  „Zarek?“


  Er war noch tief in den Traum verstrickt, aus dem er langsam auftauchte. Und so dauerte es eine Weile, bis ihm klar wurde, dass die Stimme einer Person im Hier und Jetzt gehörte.


  „Penny?“


  Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln. Doch ihr warmer Händedruck half ihm, aus der Dunkelheit zurückzukehren. Langsam öffnete Zarek die Augen und sah Pennys Haut im Mondlicht schimmern.


  „Penny! Du frierst bestimmt …“


  „Nein, ich …“, begann sie, schauderte im nächsten Moment allerdings heftig, woraufhin er schnell die Decke zurückschlug, damit sie sich zu ihm legte.


  „Aber ich … bin nackt.“


  „Ich auch. Komm und wärm dich auf. Schließlich ist es nicht das erste Mal.“


  Als sie trotzdem zögerte, dachte er schon, sie würde ablehnen. Nachdem sie noch einmal erschauert war, legte sie sich jedoch schnell neben ihn und zog die Decke hoch. Obwohl sie sehr angespannt wirkte und jeglichen Körperkontakt vermied, war er überglücklich. Der Duft ihrer Haut und ihres Haars stieg ihm in die Nase, und ihre leisen Atemzüge halfen ihm dabei, den schrecklichen Traum zu verdrängen.


  „Möchtest du darüber reden?“, hakte Penny leise nach, den Blick bewusst zur Decke gerichtet.


  Zarek war schon im Begriff, Nein zu sagen, als ihm bewusst wurde, dass er es doch wollte. Zum ersten Mal wollte er über die dunklen Erinnerungen sprechen, die ihn fast jede Nacht heimsuchten und um den Schlaf brachten.


  Hätte sie eine Frage gestellt oder eine Bemerkung gemacht, wäre er wohl nicht in der Lage gewesen, es ihr zu erzählen. Aber sie lag einfach da, schweigend und offenbar bereit, ihm zuzuhören. Und während er redete, spürte er, wie sie sich allmählich entspannte und näher an ihn heranrückte, bis sie ihn schließlich fast berührte, das Gesicht seinem zugewandt.


  „Ich dachte, es wäre mein Ende“, sagte er, den Blick an die Decke gerichtet und die Augen weit geöffnet, als könnte er dadurch die schrecklichen Bilder von der dunklen Nacht und dem endlos weiten Meer verdrängen.


  „Wenn man dem Tode nahe ist, wird einem bewusst, was wirklich wichtig ist und was nicht. In dem Moment ist mir klar geworden, dass es vieles in meinem Leben gibt, worauf ich verzichten kann.“


  Erstaunt stellte Zarek fest, dass ihr Schweigen ihn mehr ermutigte, als Worte es vermocht hätten. Und dass er selbst an ihren Atemzügen merkte, wie sie auf seine Schilderungen reagierte.


  „Geld und Reichtum bedeuteten mir plötzlich nichts mehr“, fuhr er fort.


  Als Penny sich nun bewegte und dabei scharf einatmete, spürte er fast ihren Blick auf sich.


  „Und was ist wirklich wichtig?“, flüsterte sie.


  Sie hatte das Schweigen gebrochen, und sie war ihm so nahe …


  Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie zu berühren. Deshalb drehte er sich auf die Seite, um sie an sich zu ziehen, woraufhin sie sich prompt anspannte.


  „Keine Angst, ich möchte dich nur in den Armen halten. Weiter nichts, das schwöre ich dir.“


  Er merkte, wie sie mit sich rang. Im nächsten Moment entspannte sie sich jedoch und schmiegte sich an ihn. Noch nie war ihm etwas so richtig erschienen. Die Arme um sie geschlungen, versuchte er, ihre Frage zu beantworten.


  „Loyalität, Vertrauen …“ Nein, keines dieser Worte passte. „Ich habe mich gefragt, wen es überhaupt interessieren würde, wenn ich nicht mehr zurückkäme. Und ob es jemanden gibt, der zu Hause auf mich wartet.“


  Zu Hause. Die beiden Worte hallten bedeutungsschwer in ihm nach.


  „Ich habe mich einsam gefühlt“, fügte er nach einer Weile hinzu.


  Ihre Atemzüge waren jetzt tief und gleichmäßig. Kurz fragte sich Zarek, ob sie schon eingeschlafen war. Dann bewegte sie sich jedoch, und Zarek spürte das Flattern ihrer Lider am Hals.


  „Ich schon“, flüsterte sie, bevor sie einnickte.


  Was hatte sie damit gemeint? Dass sie es bedauert hätte, wenn er nicht zurückgekommen wäre? Dass sie auf ihn gewartet hatte? Zarek grübelte. Ob sie auch noch hier wäre, wenn die gesetzlichen Bestimmungen, die damit verbunden waren, ihn für tot erklären zu lassen, sie nicht zum Bleiben gezwungen hätten?


  „Natürlich war es mir nicht gleichgültig!“ Er musste wieder an ihre wütenden Worte von heute Morgen denken. „Und das ist es auch immer noch nicht! Vielleicht möchte ich nicht mehr mit dir verheiratet sein, aber ich würde niemals wünschen, du wärst tot!“


  In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass es etwas gab, das er ihr nicht hatte sagen können. Etwas, das er ihr womöglich niemals würde sagen können.


  Im Boot der Piraten und danach im Wasser, in den dunkelsten Stunden seines Lebens, als er abwechselnd das Bewusstsein wiedererlangte und verlor, hatte ihn nur ein einziger Gedanke begleitet. Der Gedanke an seine geliebte Frau – seine Ehefrau. Sie war es, die ihm die Kraft gegeben hatte, am Leben festzuhalten.


  Selbst als er noch nicht wusste, wer sie war, hatte er an Penny gedacht. Sie war ihm in seinen Träumen begegnet. Der Wunsch, herauszufinden, wer sie war, hatte ihn nach der Wahrheit suchen lassen.


  Er hatte zu Penny zurückkehren wollen. Er hatte geglaubt, dass dann alles gut würde.


  Zarek konnte sich kaum mehr vorstellen, dass er sich zwei Jahre danach gesehnt hatte, nach Hause zu kommen. Wo immer das auch sein mochte. Er hatte angenommen, dass sein Leben sich dann völlig ändern würde und einen Sinn hätte. Endlich würde er wissen, wer er war und wohin er gehörte.


  „Von wegen!“, flüsterte er mit einem schiefen Lächeln.


  Zärtlich betrachtete er Penny, die sich an ihn gekuschelt hatte und schlief. Ja, sie hatte sein Leben vom ersten Moment an auf den Kopf gestellt. Und er begehrte sie wahnsinnig. Gleichzeitig fragte sich Zarek besorgt, ob ihre Ehe noch ein Chance hatte.


  Als ein Teil seiner Erinnerung zurückgekehrt war, hatte er sich gleich auf die Suche nach Penny gemacht. Doch dann fiel ihm ihr Streit wieder ein. Danach hatte er beschlossen, erst einmal abzuwarten.


  Und gleich darauf hatte er mit angehört, wie sie gesagt hatte, sie wolle ihn für tot erklären lassen, um ein neues Leben zu beginnen. Und sie mit seinem unerwarteten Auftauchen schockiert …


  „Gamoto!“, fluchte Zarek leise vor sich hin. „So ein Mist!“


  Wütend ballte Zarek die Hände zu Fäusten, als er sich entsann, wie Penny – seine Frau – ihn angesehen hatte, als er nach zwei Jahren Abwesenheit wieder in ihr Leben getreten war. Zwei Jahre, in denen sie nicht gewusst hatte, ob er noch lebte oder tot war. Und allem Anschein nach hatte es sie nicht sonderlich interessiert. Ihre Miene war versteinert gewesen, und sie hatte kaum seinen Namen über die Lippen gebracht.


  Und seitdem hatte sie sich abwechselnd heißblütig und abweisend gegeben, je nachdem, wie es ihr gerade passte.


  Oder täuschte dieser Eindruck?


  Zarek krallte die Hände in die Decke. Er dachte daran, wie distanziert ihm Penny ein Sandwich und einen Kaffee angeboten hatte. Ganz so, als sei er nur nach einem langen Arbeitstag aus dem Büro gekommen. Dabei war er zwei Jahre weg gewesen. Und wenige Stunden später hatte sie sich in das leidenschaftliche Wesen von damals verwandelt, nur um ihn dann wieder eiskalt abblitzen zu lassen.


  Auch wenn er es kaum glauben konnte, war es dieselbe Frau, die ihn hatte weinen hören und in sein Zimmer geeilt war, um seine Hand zu halten.


  Wer war Penny wirklich? Und hatte er sie je kennengelernt?


  Obwohl es noch nicht einmal hell wurde, entschied sich Zarek aufzustehen. Ganz vorsichtig, damit er Penny nicht weckte, glitt er aus dem Bett und ging zum Fenster, um auf das Meer zu blicken. Es war genauso aufgewühlt wie sein Gemütszustand.


  Hier lebte er, hier gehörte er hin. Aber war es deshalb auch sein Zuhause?


  Leises Jaulen riss ihn aus seinen Gedanken, und eine kalte schwarze Schnauze schnupperte an der Innenfläche seiner linken Hand. Lächelnd sah er den großen schwarz-weißen Hund an seiner Seite an und kraulte ihm den Hals.


  „Du möchtest raus, nicht?“, meinte er leise. „Ich weiß.“


  Etwas frische Luft und Bewegung würde ihm auch guttun, überlegte Zarek. Vielleicht würde das die schmerzliche Sehnsucht lindern, die Pennys Nähe immer in ihm weckte.


  Nun, da er sie betrachtete, während sie ganz entspannt dalag, das dunkle Haar wie ein Fächer auf dem weißen Kissen ausgebreitet, war er versucht, sie zu küssen. Erneut dachte er an den vergangenen Abend, als sie beide schwindelig vor Verlangen waren.


  Mit dem sinnlichen Spiel seiner Zunge hatte er ihr beweisen wollen, dass sie gelogen hatte, als sie sagte, sie wolle ihn nicht. Und dann hatte er sie lieben wollen, bis alles, was je zwischen ihnen gestanden hatte, hinfort gewischt war.


  Und er wollte es immer noch. Er sehnte sich danach. Sehnte sich nach ihr, bis er vor Verlangen brannte. Doch er würde sich beherrschen, auch wenn es ihn fast um den Verstand brachte. Denn er wollte nicht denselben Fehler begehen wie damals. Nach ihrer Heirat hatte er Penny gedrängt, mit ihm zu schlafen, ohne sie richtig kennenzulernen und herauszufinden, welche Bedürfnisse sie hatte. Dadurch hatte sich eine tiefe Kluft zwischen ihnen aufgetan.


  Eine Kluft, die immer noch existierte, wie seine Träume ihm klargemacht hatten. Und vielleicht war sie noch tiefer als je zuvor.


  „Vielleicht möchte ich nicht mehr mit dir verheiratet sein …“


  Als Argus erneut winselte, kehrten Zareks Gedanken in die Gegenwart zurück. Er öffnete den Kleiderschrank, um etwas Bequemes zum Anziehen herauszusuchen. Erneut ließ ihn der Anblick seiner Sachen innehalten.


  Penny hatte alles behalten, jedes einzelne Teil. Alles war sorgfältig zusammengelegt oder hing auf Bügeln, als wäre er nur für einige Tage geschäftlich unterwegs. Würde eine Frau, die ihren Ehemann nie wiedersehen wollte, so etwas tun?


  Die Frage beschäftigte ihn auch dann noch, als er neben Argus am Strand entlanglief. Und sie machte ihm immer noch zu schaffen, als er schließlich zum Haus zurückkehrte. Um Penny nicht zu wecken, duschte er in dem Badezimmer am Ende des Flurs und zog die Sachen an, die er vorher herausgelegt hatte.


  Und immer noch konnte er keine Antwort finden.


  Um sich abzulenken, beschloss Zarek zu arbeiten. Die Arbeit war auch früher immer seine Rettung gewesen, wenn er nicht an seine Ehe denken wollte, die innerhalb kurzer Zeit gescheitert war. Daran, wie Penny sich verändert hatte.


  Zu seiner Verblüffung fand er sein Büro ebenfalls genauso vor, wie er es verlassen hatte. Der Computer und alle anderen Geräte standen noch am selben Platz wie damals. Und da nirgends Staub lag, hatte er erneut das beunruhigende Gefühl, dass er nur einige Tage weg gewesen war.


  Erst als er eine der Schubladen aufschloss und öffnete, stellte er fest, dass jemand während seiner Abwesenheit im Büro gewesen war und offenbar auch darin gearbeitet hatte.


  „Was, zum Teufel …?“


  Er nahm den Ordner heraus, breitete die Unterlagen auf der Platte aus und überflog sie fassungslos.


  „Das glaube ich nicht.“


  Penny hatte die Unterlagen bearbeitet, wie ihre handschriftlichen Anmerkungen verrieten. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hatte …


  Und das war nicht das einzig Merkwürdige. Erneut nahm Zarek sich die Unterlagen vor und betrachtete sie eingehender. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es ergab einfach keinen Sinn. Viele Dokumente waren korrigiert oder überarbeitet worden, mit Änderungen versehen worden, die sie dann wieder rückgängig gemacht hatte. Und überall hatte sie neue Ideen vermerkt.


  Zarek erschrak, als er plötzlich vor dem Büro Schritte hörte. Das musste Penny sein.


  Wenn er sie jetzt rief, würde sie dann hereinkommen oder die Flucht ergreifen und zurück ins Schlafzimmer oder in die Küche eilen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Denn in diesem Moment öffnete sie die Tür und erschien auf der Schwelle.


  „Kalimera.“


  Es kostete ihn große Mühe, kühl zu klingen. Obwohl es völlig absurd war, sah er sie plötzlich mit anderen Augen.


  Erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr sie sich verändert hatte.


  Als er sie kennenlernte, war sie noch so jung und unerfahren gewesen. Eine Frau in ihrem ersten Job. Ihr Gesicht hatte noch an das eines Teenagers erinnert, während ihre Figur beinah knabenhaft anmutete. In den letzten beiden Jahren hingegen war Penny erwachsen geworden, schmaler im Gesicht und mit fraulicheren Zügen, die nun von ihren wunderschönen, leicht schräg stehenden blauen Augen und den hohen Wangenknochen bestimmt wurden. Durch die sanften Rundungen wirkte sie viel weiblicher als damals.


  Selbst in dem alten pinkfarbenen T-Shirt und den verwaschenen Jeans, die sie angezogen hatte, sah sie einfach umwerfend aus. Flüchtig fragte Zarek sich, ob sie einfach das Erstbeste übergestreift hatte, was ihr in die Hände gefallen war, oder ob sie ganz bewusst von ihrer Figur ablenken wollte. Dies gelang ihr jedenfalls nicht, denn das enge T-Shirt betonte ihre festen Brüste und war etwas zu kurz, sodass ihr flacher, leicht gebräunter Bauch hervorblitzte. Ihre Hüften und Schenkel zeichneten sich so verführerisch in den Jeans ab, dass sofort Verlangen in ihm aufflammte.


  „Guten Morgen.“


  Ihr Tonfall war noch kühler als seiner. Sie gab sich wieder abweisend, die Miene unbeweglich, während ihre blauen Augen durch ihn durchzublicken schienen.


  „Heute ist ein schöner Tag.“


  Das ist wirklich lächerlich, dachte Penny. Zarek und sie redeten miteinander, als wären sie Fremde. Und doch war sie nackt in seinen Armen eingeschlafen.


  Und allein im Bett aufgewacht.


  „Konntest du noch schlafen?“ Wie schrecklich förmlich sie klang!


  „Nein.“


  Seine Antwort ließ sie aufhorchen, denn mit so viel Ehrlichkeit hatte sie nicht gerechnet.


  Wie schaffte er es nur, morgens so gut auszusehen, überlegte sie weiter, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. Er trug ein blaues Poloshirt und Jeans, sein Haar war noch feucht vom Duschen, begann aber in der Hitze schon zu trocknen. Trotz der schlaflosen Nacht wirkte er frisch und ausgeschlafen. Sie dachte daran, wie sie nackt in seinen Armen eingeschlafen war. Dabei hatte sie das wunderbare Gefühl gehabt, endlich nach Hause zu kommen. Dann war sie eingeschlafen. Später hatte sie mitbekommen, wie er noch vor dem Morgengrauen aufgestanden und mit Argus im Schlepptau nach unten gegangen war.


  Als die Haustür geöffnet wurde, war sie in ihrem Schlafzimmer ans Fenster getreten und hatte beobachtet, wie er in Richtung Strand lief, nur mit einer schwarzen Laufhose und alten Joggingschuhen bekleidet. Im Schein der aufgehenden Sonne hatte sein schwarzes Haar und seine gebräunte Haut golden geschimmert, und sie hatte fasziniert das Spiel seiner Muskeln verfolgt und ihn dabei sehnsüchtig betrachtet. In diesem Moment war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, wie viel sie mit Zarek verloren hatte.


  „Aber ich bin froh, dass du dich wenigstens etwas ausgeruht hast“, sagte Zarek. „Ich habe gehört, wie du in deinem Zimmer auf und ab gegangen bist. Anscheinend ist Argus der Einzige, der durchgeschlafen hat.“


  Er legte dem Hund die Hand auf den Kopf und kraulte ihn liebevoll. Beinah eifersüchtig betrachtete Penny die Szene und unterdrückte ein Seufzen.


  Bei der Vorstellung, dass Zarek wach lag, während sie unruhig in ihrem Zimmer auf und ab gegangen war, krampfte ihr Magen sich zusammen. Ob Zarek erraten hatte, dass es ihr Verlangen war, dass sie nicht schlafen ließ? Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen.


  „Hast du schon gefrühstückt?“


  Wieder beschränkte sie sich auf höfliche Konversation. Das war unverfänglicher. Denn auf keinen Fall wollte sie zu viel von sich preisgeben.


  „Soll ich dir etwas holen, falls noch niemand da ist?“ Doch Zarek schüttelte mit dem Kopf. „Danke, ich habe bereits gegessen. Außerdem habe ich allen Angestellten bezahlten Urlaub gegeben.“


  „Wir … sind also allein?“ Das Beben ihrer Stimme verriet ihr Unbehagen.


  „Wir sind allein, und du musst mich nicht ständig fragen, ob ich etwas essen möchte. Du brauchst mir nicht zu beweisen, dass du jetzt kochen kannst. Mich interessieren viel mehr die anderen Fähigkeiten, die du offenbar erworben hast.“


  „Welche denn?“


  Einen schockierenden Moment lang glaubte sie, er würde auf ihre Fähigkeiten im Bett anspielen, und das Blut stieg ihr ins Gesicht. Doch gerade noch rechtzeitig sah sie die Dokumente in seiner Hand und schwieg.


  „Du bist diejenige, die daran gearbeitet hat, nicht? An den Plänen für die Calypso?“


  Sein Tonfall war unergründlich, aber Leugnen war zwecklos, denn ihre Handschrift verriet sie.


  „Ja … Ja, ich habe daran gearbeitet.“


  Seine Reaktion verblüffte Penny völlig. Zarek lachte – nicht spöttisch, sondern amüsiert und ungläubig zugleich. Dabei schüttelte er den Kopf.


  „Du hast das alles geschrieben?“


  „Das sagte ich bereits.“


  „Du brauchst dich nicht zu verteidigen, glikia mou. Ich bin nur erstaunt. Und beeindruckt. Ich hätte nie gedacht, dass du so viel Talent besitzt. Aber woher hast du die ganzen Fachkenntnisse?“


  „Ich habe dir zugehört und mir die Kenntnisse dann nach und nach angeeignet. Zwei Jahre sind eine lange Zeit.“


  „Offensichtlich. Du überraschst mich immer wieder. Welche neuen Seiten werde ich noch an dir entdecken? Was hast du während meiner Abwesenheit noch gelernt?“


  Zarek schenkte Penny ein warmes Lächeln und seine Augen funkelten vor Freude. Plötzlich durchflutete Penny ein Glücksgefühl. Sie hatte ihn so schrecklich vermisst. Zwei Jahre lang hatte sie auf seine Rückkehr gehofft, und nun saß er leibhaftig vor ihr. In dieser Zeit hatte sie eines gelernt – dass ein Leben ohne Zarek kein richtiges Leben war, sondern nur blanke Existenz, ohne Hoffnung, Sinn und Freude. Zarek zu lieben machte es erst lebenswert. Dennoch hatte sie auch ohne ihn funktioniert. Sie hatte neue Fähigkeiten erworben und Stärke bewiesen. Doch seit er wieder aufgetaucht war, erschien ihr die Welt wieder bunter und fröhlicher.


  Sie liebte ihn ohne Vorbehalte. Er war der Mittelpunkt ihres Universums, die Luft, die sie zum Atmen brauchte, die Sonne, die morgens aufging. Und als sie in der letzten Nacht allein im Bett lag, war ihr eines bewusst geworden: Es spielte keine Rolle, ob Zarek sie liebte oder nicht. Er wollte sie, und das genügte ihr. Mehr würde sie nicht von ihm verlangen, aus Angst, von ihm enttäuscht zu werden.


  Aber wenn sie ihn wieder ins Bett locken konnte, würde sie ihn vielleicht an sich binden können.


  „Penny?“, riss der raue Klang seiner Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken. „Was gibt es noch?“


  „Was es noch gibt?“ Als sie Zarek ansah, kannte sie die Antwort. Ihre Liebe würde für sie beide reichen, und Leidenschaft empfand sie auch. Und daran wollte sie festhalten.


  „Also, für mich ist nur noch eins wichtig. Und das ist … Nein …“


  Absichtlich verstummte Penny und neigte leicht den Kopf, während sie Zarek tief in die dunklen Augen blickte. Dann strich sie sich aufreizend mit der Zunge über die Lippe, eine sinnliche Geste, die ihm nicht entging.


  „Nein, ich glaube, ich zeige es dir.“


  Sie beugte sich vor, um die Lippen auf seine zu pressen, und spürte dabei, wie er zusammenzuckte.


  „Ich zeige dir, was ich in den letzten zwei Jahren noch gelernt habe.“


  Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn, während sie ihm zärtlich die Arme um den Nacken legte.


  „Ich habe gelernt, dass das hier das Einzige ist, was zählt.“


  11. KAPITEL


  „Ich habe gelernt, dass das hier das Einzige ist, was zählt.“


  Irgendetwas an diesem Satz störte Zarek. Doch er hatte weder Zeit noch Lust, genauer zu ergründen, was es war. Penny hatte die Lippen auf seine gepresst und umspielte zärtlich seine Zunge. Ihr Duft und die Wärme ihrer Haut umfingen und berauschten ihn.


  Danach hatte er sich gesehnt, seit er das Gedächtnis wiedererlangt hatte. Davor hatte er sich nur in seinen Träumen an sie erinnert. Diese waren so erotisch gewesen, dass er oft schweißgebadet und mit wild pochendem Herzen aufgewacht war.


  Das Schlimmste daran war das ungestillte Verlangen gewesen, das selbst nach einer kalten Dusche noch lange angehalten hatte. Im Schlaf hatte er die Hände nach der verführerischen Frau ausgestreckt, nur um dann festzustellen, dass sie nicht da war, wenn er aufwachte.


  Das würde diesmal nicht passieren.


  Denn dies hier war die Wirklichkeit. Nein, ging es ihm durch den Kopf, es war mehr als das. Es war die Erfüllung seiner Träume.


  Nur eines war anders. Damals hatte sie zurückhaltend, ja, fast schüchtern auf seine Zärtlichkeiten und Küsse reagiert und sich eher passiv verhalten. Er hatte die Initiative ergriffen, während sie sich ihm langsam öffnete.


  Jetzt hingegen war sie aufreizend und offensiv. Verlangend hatte sie von seinen Lippen Besitz ergriffen und ein erotisches Spiel mit der Zunge begonnen, das gleichermaßen wild und herausfordernd war. Dabei drängte sie sich ihm entgegen und presste die Hüften an seine, sodass er erregt aufstöhnte. Dann zerrte sie ungeduldig an seinem Hemd, als könnte sie es nicht erwarten, seine erhitzte Haut zu spüren und zu schmecken. Als sie dann mit den Lippen eine seiner Brustwarzen umschloss, durchzuckte es ihn heiß.


  „Glikia mou … meine Süße“, brachte er heiser hervor. „Nicht so schnell. Wir haben lange darauf gewartet und haben alle Zeit der Welt.“


  Penny hatte es jedoch eilig. Sie wollte Zarek und sich keine Atempause gönnen. Sie mochten alle Zeit der Welt haben, aber nur, wenn sie es schaffte, ihn mit all ihrer Leidenschaft an sich zu binden. Penny war sich sicher, nur so konnte sie ihm beweisen, dass sie die Frau seines Lebens war.


  Und deshalb presste sie sich jetzt noch enger an ihn und schob ihn fast zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Das Hemd hatte sie ihm inzwischen abgestreift, sodass sie seine gebräunte, muskulöse Brust mit Lippen und Zunge erforschen konnte.


  „Ich will aber nicht mehr warten, glike mou, mein Süßer“, sagte sie leise, während sie seinen maskulinen Duft einatmete, der ihre Sinne betörte. „Ich will dich jetzt.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, presste sie ihre Lippen auf seine. Dabei fuhr sie mit ihren Nägeln über seinen Rücken, was ihn in blinder Ekstase zusammenzucken ließ.


  „Esai o sizigos mou.“ Diesen Satz hatte er ihr einmal beigebracht. „Du bist mein Ehemann. Und ich will dich – sofort.“


  „Gamoto! Verdammt, fühlt sich das gut an!“, stieß er lustvoll hervor, als sie die Hand tiefer gleiten ließ, um ihn durch die Hose zu umfassen.


  Sie lächelte, weil sie sich der Macht bewusst war, die sie nun über ihn hatte. Doch während sie ungeduldig seinen Gürtel zu öffnen versuchte, ergriff Zarek plötzlich die Initiative. Er hob sie hoch und trug sie zu der breiten Couch vor dem Kamin.


  „Und ich will meine Ehefrau“, erklärte er rau, bevor er sie absetzte. Ehe sie es sich versah, hatte er ihr T-Shirt, Jeans und Unterwäsche abgestreift und zog seine Jeans aus. Sichtlich erregt, legte er sich zu ihr. Als er sie so herumrollte, dass sie unter ihm lag, war ihre Leidenschaft kaum mehr zu zügeln.


  „Zarek …“ Flehend flüsterte sie seinen Namen und bog ihm die Hüfte entgegen. Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren und mit ihm zu verschmelzen. Flammen der Lust loderten in Penny. Zarek ging es genauso. Sein Verlangen wurde unermesslich. Schon bald verlor er völlig die Beherrschung und schob ihre Beine auseinander. Als er mit einer einzigen machtvollen Bewegung in sie eindrang, schrie sie ihre Lust laut heraus.


  Genauso hatte sie es gewollt. Diese wundervolle Vereinigung, diese Inbesitznahme war alles, was sie sich ersehnt hatte. Penny drängte sich ihm weiter entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. So lange hatte sie von diesem Moment geträumt und gefürchtet, er würde nie wieder eintreffen.


  Fast besinnungslos vor Begierde, krallte sie die Finger in seine Schultern, um Zarek anzutreiben. Seine Züge waren angespannt, seine Lider gesenkt, und eine leichte Röte überzog seine Wangen.


  „O Zarek … ja. Mein Ehemann … mein …“


  Gerade noch rechtzeitig besann sie sich und sprach das verräterische Wort Liebster nicht aus. Doch selbst wenn es ihr über die Lippen gekommen wäre, hätte Zarek es wohl nicht gehört. Und wenige Sekunden später war auch sie nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu reden. Penny klammerte sich an seine Schultern, um nicht von den Wellen der Lust davongetragen zu werden.


  Und endlich kam die lang ersehnte Erlösung und entführte Penny in eine Welt der Ekstase. In diesem Moment spürte sie nur noch ihn, sah nur noch ihn. Er erfüllte ihr ganzes Sein. Und gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust. Stöhnend sank Zarek auf sie. Dann rollte er von ihr hinunter, um sich neben ihr auf den Rücken zu legen. Schwer atmend strich er sich mit beiden Händen durchs Haar und fluchte dann auf Griechisch.


  „Zarek?“, erkundigte sie sich besorgt, noch immer unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Unruhig bewegte er sich neben ihr. „Wir haben nicht verhütet.“


  Obwohl ihre Brust sich immer noch hob und senkte und ihr Herz wild pochte, erstarrte Penny. Und trotz der morgendlichen Wärme fröstelte sie plötzlich und begann, am ganzen Körper zu zittern.


  „Was …?“ Unfähig, die Frage zu formulieren, setzte sie noch einmal an. „Was hast du gesagt?“, brachte sie leise hervor.


  Zarek wandte den Kopf, um ihr einen kühlen Blick zuzuwerfen. Fast sofort drehte er sich wieder weg und sah zur Decke.


  „Ich glaube, du hast mich verstanden“, erklärte er eisig. „Aber nur um sicherzugehen – mir ist gerade klar geworden, dass wir nicht verhütet haben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir … Oder nimmst du noch die Pille?“


  Plötzlich erwachte Penny aus ihrem tranceartigen Zustand. Unvermittelt setzte sie sich auf und drehte sich zu ihm um.


  „Nein, nicht mehr.“ Gleichzeitig wurde ihr die Bedeutung dieser Tatsache bewusst.


  „Dann könnten wir Probleme bekommen.“


  Der zynische Blick, den Zarek ihr nun zuwarf, raubte ihr innerhalb von Sekunden jegliche Kraft, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Fassungslos sah sie ihn an.


  Er hingegen wirkte völlig gelassen und nicht im Mindesten verlegen, obwohl er genau wie sie immer noch nackt war. Die Hände im Nacken verschränkt und die Füße auf der Lehne am anderen Ende, lag er ganz entspannt da. Da er die Lider gesenkt hatte, konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen. Er erinnerte sie an eine Raubkatze, die sich nach erfolgreicher Jagd zufrieden sonnte, doch sie wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Sobald sie etwas Falsches sagte oder tat, würde sein Killerinstinkt erwachen.


  Nur für einen Moment hob Zarek die Lider, um ihr einen abschätzenden Blick zuzuwerfen …


  „Eins steht jedenfalls fest. Du kannst dich jetzt nicht mehr von mir scheiden lassen, weil ich als vermisst gelte“, erklärte er trügerisch sanft.


  Erschrocken blickte Penny ihn an. Plötzlich fühlte sie sich gleichermaßen benutzt und beschmutzt. Und da sie es nicht mehr ertrug, neben ihm zu liegen, sprang sie vom Sofa und setzte sich in einen der Sessel gegenüber. Die Arme vor der Brust verschränkt, um das unkontrollierte Zittern zu unterdrücken, kauerte sie sich darin zusammen. Nun hatte sie dem verzehrenden Verlangen nachgegeben, und wohin hatte sie es geführt?


  „Es ging dir also nur darum!“, sagte sie entsetzt. „Ich sollte mit dir schlafen, damit du … Nur darum ging es dir!“


  „Überhaupt nicht“, entgegnete er ruhig, während er sich aufrichtete. „Ich wollte dich nur an das erinnern, was zwischen uns war. Und die Initiative ging dabei ganz eindeutig von dir aus. ‚Ich habe gelernt, dass das hier das Einzige ist, was zählt.‘ Das waren deine Worte.“


  Er machte sie so gekonnt nach, dass sie schauderte. Hatte sie wirklich so verführerisch, so aufreizend geklungen? Damals hätte sie so etwas nie gewagt. Sie hatte brennende Leidenschaft empfunden und gern mit Zarek geschlafen, aber zu wenig Selbstvertrauen besessen, um es ihm zu zeigen oder gar die Initiative zu ergreifen. Am Anfang war alles so neu für sie gewesen, und sie hatte sich ihm unterlegen gefühlt, weil sie nicht fassen konnte, dass ein attraktiver Mann wie er ausgerechnet sie begehrte. Als ihr dann bewusst wurde, dass er sie nur benutzt hatte, hatte sie sich von ihm zurückgezogen, was sich natürlich auch auf ihr Liebesleben auswirkte. Der Gedanke, dass Zarek womöglich nie wieder zurückkehren würde, hatte alles verändert. Kein Wunder, dass er glaubte, sie hätte sich verändert!


  „Ich dachte, du willst es“, antwortete Penny mit vorwurfsvoller Stimme.


  „Es wäre vermessen von mir, es abzustreiten.“ Er lachte unsicher. „Aber normalerweise bin ich nicht so verantwortungslos. So dumm.“


  Verantwortungslos. Dumm. So dachte er also über das, was sie eben getan hatten.


  „Oh, mach dir keine Sorgen“, meinte sie betont gleichgültig und schaffte es sogar, die Schultern zu zucken. „Es macht nichts.“


  „Selbst wenn du schwanger werden könntest?“


  Die Frage war für Penny wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie nicht verhüteten. Oder sie hatte ihn einfach verdrängt, weil ihr Verlangen zu stark gewesen war.


  Nun musste sie sich damit auseinandersetzen. Zareks Gesichtsausdruck trieb ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie war gerade zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ohne Zarek nicht leben konnte. Hatte er womöglich entschieden, dass ein Kind und eine gemeinsame Zukunft mit ihr das Letzte waren, was er wollte?


  „Ich möchte nicht darüber reden“, sagte Penny mit tonloser Stimme.


  Zumindest nicht, solange sie nackt vor ihm saß und sich in jeder Hinsicht furchtbar verletzlich fühlte – körperlich und auch seelisch. Sie zwang sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, bevor sie ihn anblickte.


  „Ich hätte gern meine Sachen.“


  War das wirklich ihre Stimme?


  „Stets zu Diensten …“, sagte er zynisch, stand auf und hob ihre Kleidungsstücke auf. Mit einer achtlosen Handbewegung warf er sie ihr zu, ohne sich darum zu scheren, dass sie zu ihren Füßen landeten.


  So schnell sie konnte, schlüpfte Penny hinein. Er hingegen zog sich in aller Ruhe an.


  „Penny, wenn du schwanger bist …“, begann er unvermittelt und mit ernster Miene.


  „Nicht, Zarek!“, fiel sie ihm ins Wort, während sie dem Drang widerstand, sich die Ohren zuzuhalten. „Erzähl mir jetzt nicht, dass du kein Baby möchtest …“


  „Dass ich keins möchte?“, wiederholte er sichtlich bestürzt. „Du warst doch diejenige, die nie Kinder wollte. Du hast gesagt …“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe. Es war gelogen.“


  Ihre Worte ließen ihn erstarren. Er war gerade im Begriff gewesen, sein Hemd zuzuknöpfen, und ließ nun die Hände sinken. Sie sah die Striemen auf seinem Oberkörper, wo sie ihn im Rausch der Leidenschaft gekratzt hatte. Hatte sie wirklich so die Kontrolle über sich verloren? Bei der Vorstellung erschauerte sie.


  „Du hast gelogen?“


  Seine Züge hätten nicht angespannter sein können, der Ausdruck in seinen Augen nicht eisiger. Aber sie war jetzt so weit gegangen, dass es kein Zurück mehr gab.


  „Ja. Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, ich wolle keine Kinder. Ich habe mir welche gewünscht – und tue es immer noch. Nur nicht …“


  „Nur nicht von mir“, beendete Zarek den Satz für sie, als sie verstummte.


  Sein Tonfall ging ihr durch und durch. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste ihm die Wahrheit sagen.


  „Aber du wolltest nur einen Erben!“, fuhr sie ihn an und beobachtete dann, wie er finster die Stirn runzelte.


  „Aber das ergibt keinen Sinn. Wo ist der Unterschied?“ Fragend sah Zarek sie an.


  „Ein Kind wäre ein Produkt der Liebe – der Grundstein für eine Familie. Unsere Familie“, begann Penny. „Aber ein Erbe wäre nur Mittel zum Zweck, damit Hermione und deine Stiefbrüder nicht die Firma bekommen. Deswegen hast du mich doch geheiratet, stimmt’s?“


  „Ich habe dich geheiratet …“ Doch Penny ließ Zarek nicht ausreden.


  Sie konnte es nicht ertragen, wenn er sie jetzt anlog.


  „Sag mir die Wahrheit, Zarek. Wenigstens das bist du mir schuldig. Du hast mich nicht geliebt, als du mich geheiratet hast. Du wolltest mit mir schlafen. Und du brauchtest einen Erben.“


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er antwortete. Ihr Herz hämmerte so stark, dass Penny ohnmächtig zu werden glaubte.


  Aber schließlich nickte er langsam und beinah traurig.


  „Ja“, erwiderte er schroff. „Ja, genau deswegen habe ich dich geheiratet.“


  Penny fragte sich, was sie denn erwartet hatte. Sie hatte Zarek praktisch gezwungen, die Wahrheit zu sagen. Also durfte sie sich nicht beschweren, wenn es ihr nun das Herz zerriss.


  Sie begriff nur nicht, warum es jetzt noch mehr wehtat.


  „Danke …“, begann sie kühl, verstummte allerdings, als es draußen plötzlich laut wurde.


  Zuerst hörte sie Motorengeräusche. Zahlreiche Autos und Motorräder kamen in hohem Tempo die Auffahrt hoch und stoppten mit quietschenden Reifen. Dann knallten Türen, und Schritte erklangen auf dem Kies. Im nächsten Moment hämmerte jemand an die Haustür.


  „Mr. Michaelis – sind Sie hier? Stimmt es, dass Sie zurückgekehrt sind – dass es Ihnen gut geht?“


  „Wir haben nur ein paar Fragen …“


  „Wären Sie zu einem Interview bereit?“


  In das Stimmengewirr mischte sich lautes Bellen, denn Argus war in die Eingangshalle gelaufen, um die Eindringlinge zu vertreiben.


  „Wer ist das?“ Erschrocken blickte Penny in die Richtung, bevor sie sich wieder an Zarek wandte. „Was ist hier los?“


  Er antwortete jedoch nicht, sondern runzelte nur die Stirn und schüttelte ungläubig den Kopf, während das laute Klopfen anhielt und nun von stürmischem Klingeln begleitet wurde.


  Um den Lärm auszublenden, hielt Penny sich die Ohren zu. „Was geht hier vor?“


  Da sie es nicht mehr aushielt, eilte sie zum Fenster und zog die Gardine zurück, um hinauszusehen. Draußen drängten sich unzählige Männer und Frauen vor dem Eingangsportal.


  „Penny … nein!“


  Zarek stürzte sich auf sie und zog sie weg.


  Penny hatte Mikrofone und Kassettenrecorder entdeckt und zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich Blitzlichter aufleuchteten.


  „Was …?“, begann sie. Doch im selben Moment wurde ihr klar, was hier vor sich ging, und Zareks wütendes Fluchen bestätigte ihre Vermutung.


  „Die verdammten Paparazzi! Jemand hat ihnen verraten, dass ich hier bin, und so eine Sensationsstory wollen sie sich natürlich nicht entgehen lassen. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir – ‚Milliardär von den Toten auferstanden‘ …“


  „Wäre das denn so schlimm?“


  Nun, da sie wusste, was los war, machte sie sich keine so großen Sorgen mehr. Natürlich interessierte die Presse sich für seine Rückkehr. Schon vor ihrer Heirat hatte man ständig in den Klatschspalten über Zarek berichtet, und ihre Hochzeit war das Ereignis des Jahres gewesen. Für die exklusive Berichterstattung hatten die Hochglanzmagazine ihnen horrende Summen geboten …


  „Möchtest du ihnen so gegenübertreten?“, erkundigte Zarek sich trocken, während er auf ihre zerknitterten Sachen und ihr zerzaustes Haar deutete.


  Auf keinen Fall, dachte Penny, die bei der Vorstellung schauderte. Wie konnten Zarek und sie sich nach allem, was gerade passiert war, den Journalisten stellen? Wie konnten sie in diesem Aufzug überhaupt mit dem Gedanken spielen, Interviews zu geben oder für Fotos zu posieren?


  Vorsichtig ging sie noch einmal zum Fenster und riskierte einen Blick nach draußen, zuckte allerdings erschrocken zurück, als wieder Blitzlichter aufleuchteten.


  „Zurück, Penny! Sie wollen mit mir sprechen. Ich sehe zu, dass ich sie loswerde. Und danach …“


  Der Rest des Satzes wurde von lautem Bellen übertönt, denn Argus nahm seine Aufgabe als Wachhund sehr ernst.


  Ehe sie reagieren konnte, hatte Zarek den Raum bereits verlassen, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie angespannt er gewirkt hatte. Sie musste wieder an ihre gemeinsame Nacht denken. An seinen Albtraum, der ihn so schrecklich mitgenommen hatte.


  Und an seine Worte. Ich habe mich einsam gefühlt.


  Dann beobachtete sie, wie er die Tür öffnete und die Reporter nach vorn drängten. Und nur flüchtig und für die anderen nicht wahrnehmbar sah sie, wie er zusammenzuckte und sich an die Narbe fasste.


  Einsam.


  Penny trat vom Fenster weg und fällte einen Entschluss. Zarek sollte das nicht allein durchstehen müssen. Sie wollte ihm zur Seite stehen. Nachdem sie sich flüchtig durchs Haar gefahren war und ihre Sachen glatt gestrichen hatte, eilte sie ihm nach.


  Insgeheim verfluchte Zarek das Auftauchen der Paparazzi. Es war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er sehnte sich nach Ruhe, um ergründen zu können, was in Penny vorging, und sich hoffentlich darüber klar zu werden, wann die Probleme zwischen ihnen angefangen hatten.


  Denn es war schiefgelaufen, und zwar gründlich.


  „Mr. Michaelis! Nur einen Moment.“


  „Nur ein paar Fragen an Sie, Zarek …“


  Als erneut Blitzlichter aufzuckten und ihn blendeten, blieb er auf der Schwelle stehen und blinzelte einige Male. Aus Erfahrung wusste er, dass man in einer Situation wie dieser am besten ein Lächeln aufsetzte und freundlich blieb. Denn alles andere hätte darauf hingedeutet, dass man etwas zu verbergen hatte. Und falls die Reporter nicht herausfanden, was es war, erfanden sie einfach eine Story. Da er jedoch zwei Jahre lang nicht mit der Presse zu tun gehabt hatte, schien es nun, als hätte er den Umgang mit ihr verlernt.


  „Was ist mit Ihnen passiert? Wo haben Sie gesteckt?“


  Leider konnte er sich nicht auf die Fragen konzentrieren, weil er an Penny denken musste – an ihren Gesichtsausdruck und ihren eisigen Tonfall.


  Du wolltest mit mir schlafen. Und du brauchtest einen Erben.


  Ihre Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Dennoch zwang er sich, die Fragen der Journalisten zu beantworten. Mit ruhiger Stimme erklärte er, auf Malta gewesen zu sein und erwähnte auch, dass er sein Gedächtnis verloren hatte. Als sie die Narbe an seiner Schläfe bemerkten, fotografierten sie wieder wild drauflos. Aber die ganze Zeit beschäftigten ihn Pennys Worte.


  Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, ich wolle keine Kinder. Ich habe mir welche gewünscht – und tue es immer noch.


  Aber du wolltest nur einen Erben!


  „Mr. Michaelis, stimmt es, dass Sie sich jetzt scheiden lassen?“


  „Was?“


  Diese Frage ließ ihn aufhorchen und sofort reagieren. Allerdings konnte er sie nicht einfach so beantworten. Er wusste nicht einmal, warum der Reporter sie gestellt hatte.


  „Wir haben gehört, dass Sie sich scheiden lassen wollen.“


  „Und wer hat das behauptet?“ Als hätte er es nicht gewusst. Hermione und ihre Söhne machten wieder Ärger. Aber nun war ihm klar, was er tun musste.


  Doch zuerst musste er die Paparazzi loswerden.


  „Ihre Stiefmutter hat es uns erzählt. Es stimmt also?“, beharrte der Reporter.


  „Ob es stimmt?“, wiederholte Zarek kühl, während er den Blick verächtlich über die Menge schweifen ließ. „Ich bin gerade zu der Frau nach Hause zurückgekehrt, die ich liebe. Warum sollte ich mich scheiden lassen?“


  „Aber …“


  „Das reicht jetzt!“


  Am liebsten hätte er Argus’ Halsband losgelassen und ihn auf die Meute gehetzt. Er hatte allerdings wichtigere Dinge im Kopf. Er musste mit Penny reden.


  „Keine Fragen mehr – und keine Fotos!“


  Bevor er die Tür hinter sich schloss, hörte er noch einige Fragen und sah die Blitzlichter aufzucken. Doch die meisten Journalisten hatten offenbar gemerkt, dass aus ihm nichts mehr herauszubekommen war, und zogen sich zurück.


  Es interessierte ihn auch nicht. Als er sich von der Tür abwandte, sah er Penny in der Eingangshalle stehen. Offenbar hatte sie alles mitgehört.


  Das konnte ihm nur recht sein, denn so würde er ihr eines nicht mehr erklären müssen.


  Als ihre Blicke sich begegneten und er den reservierten Ausdruck in ihren Augen sah, wurde ihm plötzlich unbehaglich zumute. Kurz flammte Zorn darin auf, bevor sie sich abwandte und den Raum verließ. Sie hatte nicht einmal ansatzweise gelächelt. Anscheinend hatte sie seine Worte doch nicht gehört.


  Zarek ließ Argus los und folgte ihr.


  „Penny – wo bist du?“


  Sie wollte Zarek nicht antworten, sondern nach oben gehen, um ihre Sachen zu packen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Sie wollte Zarek nie wiedersehen. Allerdings wusste Penny nicht, ob vor Zorn über das, was er getan hatte, oder weil es so schrecklich wehtun würde, ihm in die Augen zu sehen und ein für alle Mal zu wissen, wie rücksichtslos und gleichgültig er war. Wie wenig sie ihm bedeutete.


  Sie hatte schräg hinter der halb geöffneten Tür gestanden, damit niemand sie sah, aber alles verfolgt. Und jedes Wort gehört.


  Auch die Lüge, die Zarek über die Lippen gekommen war. Dieselben Lippen, die sie noch kurz zuvor berauscht hatten. Und am nächsten Morgen würde es in allen Zeitungen stehen.


  Sie hatte auch die schreckliche Frage gehört.


  Mr. Michaelis, stimmt es, dass Sie sich jetzt scheiden lassen?


  Einen Moment lang hatte sich alles um sie gedreht, bis ihr übel war. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um sich an der Tür festzuhalten, und sich gezwungen, tief durchzuatmen. Dann hatte sie den Austausch weiterverfolgt.


  In dem Moment hatte Zarek den Mund aufgemacht und gelogen.


  Es war das erste Mal überhaupt, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Denn ungeachtet dessen, was er sonst getan haben mochte, war er nie ein Lügner gewesen.


  Ich bin gerade zu der Frau nach Hause zurückgekehrt, die ich liebe. Warum sollte ich mich scheiden lassen?


  „Penny!“


  Offenbar wollte er sie nicht einfach so gehen lassen.


  „Penny, wo bist du?“


  12. KAPITEL


  „Hier bin ich.“ Widerstrebend trat Penny auf die Schwelle, ohne Zarek direkt in die Augen zu sehen. Ihr schwirrte der Kopf, und sie konnte sich auf nichts konzentrieren.


  Sie konnte nur daran denken, wie Zarek sie geliebt hatte. Nein, er hatte Sex mit ihr gehabt, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht von ihm scheiden ließ – und womöglich sogar ein Kind mit ihr zu zeugen, wie er es immer gewollt hatte. Und dann … dann … Sie mochte nicht einmal daran denken.


  Dann hatte er tatsächlich die Frechheit besessen, den Reportern gegenüber zu behaupten, er wäre zu der Frau zurückgekehrt, die er liebte. Zarek hatte sie nie geliebt.


  Benommen nahm sie wahr, wie er nun auf sie zukam, einen triumphierenden Ausdruck in den Augen. Er lächelte sogar.


  Und in dem Moment verlor sie vollends die Beherrschung.


  „Wie kannst du es wagen!“, fuhr sie ihn an, woraufhin er einen knappen Meter von ihr entfernt verblüfft stehen blieb. Offenbar hatte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet.


  „Wie kann ich was wagen?“, fragte er. „Penny, was …?“


  „Tu nicht so unschuldig!“, schrie sie ihn an. „Ich weiß, was los war. Ich habe dich gesehen und gehört … Ich habe dich lügen hören.“


  „Nein, ich …“


  „Doch, verdammt!“ Als Penny wütend mit dem Fuß aufstampfte, kam Argus herangelaufen, um zu sehen, was los war. „Wie kannst du es wagen, den Reportern gegenüber zu behaupten, du würdest mich lieben?“


  „Ich habe es nicht behauptet. Warum hätte ich es auch tun sollen?“


  Zarek streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schlug sie weg. „Weil wir beide wissen, dass … dass …“ Sie verstummte, unfähig, weiterzusprechen.


  „Was wissen wir, Penny?“, hakte er in einem Tonfall nach, den sie nicht zu ergründen vermochte.


  „Dass du mich nur geheiratet hast, um eine Dynastie zu gründen und einen Erben zu haben, dem du die Reederei hinterlassen kannst.“


  Wie erstarrt stand er da, und trotz des geringen Abstands schien es ihr, als hätte sich eine tiefe, unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen aufgetan.


  „Und du glaubst, das wäre der einzige Grund, aus dem ich dich geheiratet habe?“, fragte er eisig.


  „Ich weiß es!“, rief Penny. „Sicher, du mochtest mich und konntest die Hände nicht von mir lassen. Und das hat es dir natürlich einfach gemacht.“


  „Denkst du das wirklich?“


  „Ja! Was hat dich denn sonst an mir gereizt? Ich muss nur an das Kopfteil von unserem Bett denken …“


  „Ich hatte etwas hineinschnitzen lassen“, unterbrach er sie. „Nur für dich.“


  „O ja“, bestätigte sie bitter. „Eine Maus. Eine verdammte Maus!“


  Doch er schüttelte energisch den Kopf. „Es ist nicht irgendeine Maus.“


  „Wie kannst du so etwas behaupten! Eine Maus ist klein, schreckhaft – unbedeutend.“


  „Aber die nicht. Komm her …“


  Die Hände abwehrend erhoben, wollte Penny zurückweichen, aber Zarek war schneller und hob sie hoch. Eng an sich gepresst, trug er sie zur Treppe.


  „Lass mich sofort runter, Zarek!“ Nervös versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Halt still“, warnte er sie, während er mit ihr nach oben ging. „Ich lasse dich gleich wieder runter. Aber zuerst will ich dir etwas zeigen.“


  „Und was?“


  Der Blick, mit dem er sie nun ansah, war so intensiv, dass sie sich plötzlich wieder schrecklich verletzlich fühlte.


  „Du sollst sehen, wie sehr du dich irrst.“


  Wie sehr sie sich irrte?


  Würde Zarek ihr womöglich etwas zeigen, mit dem er alles wiedergutmachte? Obwohl sie sich dagegen wehrte, konnte Penny den winzigen Hoffnungsschimmer nicht unterdrücken, der sich in ihr regte. Plötzlich fühlte sie sich viel wohler in seinen Armen und versuchte nicht mehr, sich aus seinem Griff zu befreien.


  Inzwischen waren sie oben im Flur angelangt. Mit dem Fuß stieß Zarek die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer auf.


  „Hier ist es.“


  Er trug sie zum Bett und setzte sie darauf ab. Da sie sich nicht sicher war, ob sie bleiben oder lieber die Flucht ergreifen sollte, wollte sie aufspringen, doch er hielt sie mit einer Hand fest. Als sie ihn daraufhin ansah und den Ausdruck in seinen Augen und den harten Zug um seinen Mund bemerkte, verspürte sie einen Anflug von Panik.


  Hatte sie sich falsche Hoffnungen gemacht? Würde Zarek ihr nicht sagen, wonach sie sich am meisten sehnte? Hatte er etwas ganz anderes vor?


  „Zarek, tu das nicht. Bitte.“


  Tränen brannten ihr in den Augen. Tränen der Enttäuschung und der Resignation, weil sie sich falschen Illusionen hingegeben hatte. Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung angesichts der Vorstellung, dass er vielleicht wieder nur Sex mit ihr haben wollte. Dabei hatte Penny so gehofft, er würde mehr für sie empfinden.


  Selbst jetzt verspürte sie bei seiner Berührung ein erregendes Prickeln. Und das, obwohl er sie nur festhielt, um sie am Weglaufen zu hindern. Überdeutlich wurde ihr seine Nähe bewusst. Sie roch seinen maskulinen Duft und spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Penny sah ihm in die Augen. Dabei vermochte sie nicht zu sagen, ob sein glühender Blick Ausdruck seines Verlangens war oder seines Wunsches, sie zu beherrschen.


  „Zarek, lass mich los!“


  Er tat es jedoch nicht, sondern schüttelte leicht ihre Hand.


  „Penny, hör mir zu. Bitte!“


  Das letzte Wort und sein eindringlicher Tonfall verblüfften sie so, dass sie innehielt.


  „Bitte …“, wiederholte Zarek.


  Plötzlich schien es Penny, als wäre ihr Widerstand das Einzige gewesen, das sie aufrechterhalten hatte. Sie ließ die Schultern sinken und saß regungslos da, während sie Zarek starr in die dunklen Augen blickte.


  „Zarek …“, flüsterte sie. „Was tust du da?“


  „Penny, hör auf, dich zu wehren. Sag nichts. Sieh dir zuerst das hier an …“


  Hatte er eben noch beinah flehend geklungen, so hörte er sich nun an, als würde er gleich die Fassung verlieren.


  Während er sprach, hatte er ihr Gesicht sanft herumgedreht. Jetzt blickte sie auf das hölzerne Kopfteil des Bettes, das man ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte und das sie in der Hochzeitsnacht zum ersten Mal gesehen hatte.


  Als sie sich an jene Nacht erinnerte, ihre erste gemeinsame Nacht, in der sie Zarek ihre Unschuld geschenkt hatte, war Penny froh, dass sie saß. Sie hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen, was ihm sicher nicht entging.


  Er hatte sie so leidenschaftlich geliebt, dass sie vor Lust zu vergehen geglaubt hatte. Zumindest hatte sie damals noch geglaubt, er würde sie lieben.


  Erst danach hatte Jason ihr eröffnet, dass Zarek nur einen Erben wollte. Auch Hermione hatte etwas Ähnliches bemerkt. Und dann hatte sie selbst erlebt, dass die Reederei ihm wichtiger zu sein schien als alles andere. Allerdings war ihr nicht klar gewesen, dass Jason und Hermione ihre eigenen Pläne verfolgten. In ihrer Gutgläubigkeit hatte sie auf die beiden gehört, statt Zarek zur Rede zu stellen.


  Als sie ihn in seinem Arbeitszimmer darauf ansprach, hatte er ihre Befürchtungen jedoch bestätigt.


  „Ja, genau deswegen habe ich dich geheiratet“, hatte er erwidert. Was gab es da noch zu sagen?


  Penny schluckte mühsam, bevor sie Zarek wieder ansah.


  „Also, was möchtest du mir zeigen?“ Bestürzt beobachtete sie dann, wie er resigniert den Kopf schüttelte. Er ließ sie los, um sich mit beiden Händen durch das schwarze Haar zu fahren. Inzwischen verspürte sie nicht mehr das geringste Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Regungslos saß Penny da und wartete darauf, dass er zu sprechen begann.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich, bevor er sich zu ihr aufs Bett setzte. Obwohl er sie dabei nicht berührte, spürte sie intensiv seine Nähe. Die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn in den Händen, beugte er sich vor und blickte zu Boden. „Ich glaube, ich habe nie wirklich verstanden, was Liebe bedeutet.“


  „Ich …“ Penny konnte nicht weitersprechen. Sie rang nach Atem. Hatte er gerade von Liebe gesprochen? Und was hatte das zu bedeuten?


  „Ich gebe zu, dass Liebe mir immer ziemlich fremd war. Meine Mutter starb, als ich vier war, und mein Vater hat nach ihrem Tod jeden Lebensmut verloren. Deswegen war er auch so empfänglich für Hermione und ihre Intrigen. Als er dann schwer erkrankte, habe ich ihm versprochen, für einen Erben zu sorgen, dem ich die Reederei eines Tages hinterlassen kann.“


  „Deswegen warst du also so wütend, als du dachtest, ich wollte meine Anteile an Jason verkaufen. Nicht weil du glaubtest, ich hätte eine Affäre mit ihm.“ Fragend sah Penny ihn an. Doch Zarek schüttelte nur den Kopf und sprach weiter.


  „Als ich dann die Pläne für die Calypso gefunden habe, ist mir einiges klar geworden.“


  „Zarek …“


  Penny erkannte an seinem Blick, dass es besser war, ihn aussprechen zu lassen.


  „Du warst diejenige, die all die Änderungen vorgenommen hatte. Einer der ersten Pläne war genau richtig – perfekt. All meine Vorstellungen und Wünsche waren darin berücksichtigt. Allerdings lag er ganz unten im Stapel. Und jede zweite Woche war ein neuer dazugekommen, in dem du Änderungen vorgenommen und bestimmte Dinge verbessert hast – obwohl es eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Du hast den Bau unnötig lange hinausgezögert. Und warum …“


  „Ich …“, begann sie, ehe ihr klar wurde, dass er sie nicht nach dem Grund fragte, sondern ihn ihr nennen wollte. Er schien die Wahrheit bereits zu kennen. Trotzdem sprach sie weiter.


  „Ich habe es für dich getan. Ich wollte die Pläne für die Calypso fertigstellen, weil ich wusste, wie viel sie dir bedeutete. Ich wollte, dass die Jacht …“ Von ihren Gefühlen überwältigt, verstummte sie kurz. „… dass sie dein Vermächtnis wird. Eines war mir allerdings klar. Sobald die Entwürfe fertig wären und die Jacht irgendwann gebaut werden sollte, würde ich mir eingestehen, dass du niemals zurückkommst. Und das konnte ich nicht. Und dann haben Hermione und Jason mich gedrängt, endlich eine Lösung zu finden, was die Reederei anging. Aber ich habe ihnen gesagt, daran könnte ich nicht einmal denken – nicht bevor ich das Projekt beendet hätte.“


  „Deswegen hast du ihnen gegenüber immer behauptet, du müsstest den Entwurf noch überarbeiten. Und das, obwohl er längst fertig war. Ständig hast du alle Änderungen wieder beseitigt und ihnen die halb fertige Version gezeigt. Du hast sie hingehalten und dich geweigert, die Wahrheit zu akzeptieren. Und deswegen hast du auch meine Sachen behalten, obwohl der gesunde Menschenverstand …“


  „Ich konnte dich nicht loslassen!“, unterbrach Penny ihn, um ihm zumindest ansatzweise zu vermitteln, wie ihr zumute gewesen war. „Es ging einfach nicht.“


  „Ich weiß.“


  Seine bekennenden Worte ließen Pennys Herz schneller schlagen. Doch Zarek ging noch weiter.


  „Denn mir ist bewusst geworden, wie blind ich auf der Suche nach der Liebe war. Ich habe sie in den großen Gefühlen wie Leidenschaft und Verlangen gesehen, weil ich nicht wusste, wie ich mich sonst ausdrücken sollte. Ich dachte, für dich wäre es ein Beweis dafür, wie viel du mir bedeutest. Und als du dich von mir zurückgezogen hast, habe ich angenommen, dass du mich nie geliebt hast. Vor allem weil du offenbar sichergehen wolltest, dass wir kein Kind bekommen.“


  „Den Erben, den du dir so sehr gewünscht hast.“


  „Nein.“ Erneut schüttelte er den Kopf.


  „Nein?“


  „Nicht den Erben, sondern das Kind. Du hast mir den Unterschied vor Augen geführt.“


  „Aber du hast gesagt …“ Ihr Herz krampfte sich zusammen, und Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie sich erinnerte, wie er vor ihr gestanden und ruhig erklärt hatte, dass er sie genau deswegen geheiratet hätte.


  „Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich musste es tun, weil du die Wahrheit wissen wolltest. Du hast darauf beharrt – und ich wollte ehrlich zu dir sein. Deswegen habe ich dir verraten, was mir durch den Kopf ging, als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten. Ich wollte dich, und wir wollten beide ein Kind. Ich dachte, das wäre genug und wir würden eine glückliche Ehe führen. Erst später ist mir klar geworden, dass dazu mehr gehört.“


  „Und wann …?“ Sie verstummte, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war.


  „Wann es mir klar geworden ist?“, beendete er den Satz für sie. „Als wir im Streit auseinandergegangen sind. Als mir klar wurde, dass ich vor Enttäuschung so wütend war. Als ich auf der Troja allein aufgewacht bin und dich vermisst habe. Auf dem Boot der Piraten, als ich dachte, sie würden mich umbringen und ich würde dich nie wiedersehen. In der dunklen Nacht auf dem Meer, als es für mich nur einen Grund gab durchzuhalten. Ich habe mir geschworen, sollte ich überleben, dann würde ich zu dir zurückkehren und dir meine Gefühle gestehen. Denn ich weiß jetzt, was Liebe bedeutet. Du hast sie mir gezeigt. Ich habe sie in deinen Entwürfen gesehen. Und ich habe sie gespürt, als du heute Nacht in mein Zimmer gekommen bist.“


  Zarek machte eine Pause und sah ihr dabei forschend in die Augen. Penny hoffte, er würde finden, was er darin suchte, denn obwohl ihr Herz voller Hoffnung war, mochte sie immer noch nicht aussprechen, was sie für ihn empfand.


  „Und während mir bewusst wurde, wie glücklich mich die Heirat mit dir gemacht hatte, kam mir das Schicksal zu Hilfe“, sprach er weiter. „Ich wurde gerettet. Ich war am Leben, aber ich hatte das Gedächtnis verloren. Zwei lange Jahre habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wer ich bin – und warum ich immer das Gefühl hatte, dass mir etwas fehlt. Etwas Wichtiges, ohne das ich nicht leben kann.“


  „Und als du zurückgekehrt bist …“ Penny schluckte, denn da hatte er sie sagen hören, sie wollte ihn für tot erklären lassen, um noch einmal von vorn anzufangen. „An dem Tag am Strand …“ Penny verstummte, von Gefühlen überwältigt.


  „Als ich dich mit Jason zusammen gesehen hatte, war ich völlig durcheinander. So eifersüchtig kannte ich mich gar nicht. Keine Frau war mir je so wichtig gewesen. Aber du …“


  Unwillkürlich schluchzte sie leise. Sie wusste nicht, ob er es gehört hatte, doch er nahm ihre Hände und drückte sie. Diesmal war seine Berührung viel zärtlicher – fast liebevoll.


  „Es schien mir, als hätte man mir das Wichtigste im Leben zurückgegeben, nur um es mir gleich darauf wieder wegzunehmen. Erst da wusste ich, wie viel du mir überhaupt bedeutest. Die Reederei und das ganze Geld waren mir plötzlich ganz egal. Ich wollte nur noch dich.“ Er lachte bitter. „Leider befürchtete ich, dass du nur mein Vermögen wolltest.“


  „Was ich will … sind nur wir beide. Zusammen. Ein Mann und eine Frau. Genau wie heute Nacht …“


  Penny konnte den Satz nicht beenden, weil Zarek sich plötzlich vorbeugte und die Lippen auf ihre presste.


  „Ich glaube, das hier ist der richtige Zeitpunkt“, flüsterte er dann, die Stirn an ihre gelehnt und ihr tief in die Augen blickend. „Vielleicht möchtest du dir jetzt die Schnitzereien ansehen.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drehte sie dann zum Bett um. Als Erstes fiel ihr auf, dass er leicht zitterte, ein Beweis dafür, wie wichtig dies für ihn war.


  Und diesmal sah sie, was er ihr zeigen wollte.


  Ja, es war eine Maus. Aber eine, die aufrecht saß und etwas in den Vorderpfoten hielt. Und sie nagte daran …


  „Was ist das?“


  „Ein Seil“, erwiderte er leise.


  „Ein Seil? Warum ein Seil?“


  Von hinten schmiegte Zarek sich an sie und barg die Wange in ihrem Haar. „Kennst du die Fabel von Äsop? Darin fängt ein Löwe eine Maus. Doch er lässt sie frei, anstelle sie zu fressen. Dafür ist ihm die Maus sehr dankbar. Eines Tages wird der Löwe von Jägern mit einem Netz gefangen. Er ist in einer ausweglosen Situation. Doch da kommt die kleine Maus und befreit ihn. Sie hat die dicken Seile einfach durchgenagt.“


  „Ja, ich erinnere mich.“


  Mehr konnte Penny nicht sagen, so durcheinander war sie.


  „Ich bin der Löwe und du die Maus. Du hast mich befreit.“


  Du hast mich befreit. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  „Aber du warst nicht gefangen“, wandte sie ein, den Blick immer noch nach vorn gerichtet. Sie wagte es nicht, Zarek anzusehen, aus Angst, alles könnte nur ein Traum sein oder sie hätte ihn falsch verstanden.


  „Doch, das war ich. Ich war in einer Welt gefangen, in der ich nicht leben wollte. Einer Welt, in der nur Arbeit, die Reederei und Geld zählten. In der es keine Liebe gab …“ Langsam drehte er sie zu sich herum und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Als ich dir begegnete, wurde alles anders. Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und ich wusste, dass ich nur dich will.“


  „Aber du warst so unnahbar, so …“


  „Und du warst so jung.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich hatte Angst davor, dich zu verschrecken oder sogar zu vertreiben, wenn ich dir zeige, wie sehr ich dich begehre. Aber ich wollte nicht warten, sondern mit dir schlafen. Dass das Schicksal es anders wollte und uns für zwei Jahre trennen würde, habe ich nicht geahnt.“


  Mit glühendem Blick sah Zarek sie an.


  „Ich hätte es dir sagen sollen, bevor ich mit der Troja in See gestochen bin, aber wir hatten uns so fürchterlich gestritten. Alles zwischen uns war so kompliziert geworden. Deshalb dachte ich, du würdest mir sowieso nicht glauben.“


  „Ja, vielleicht hattest du recht“, flüsterte Penny. Sie wurde ernst, als sie sich erinnerte, wie ihr damals zumute gewesen war. „Mir war überhaupt nicht klar, was ich dir bedeute. Ich fühlte mich einsam und ungeliebt.“


  „Penny, du bist für mich nicht nur das Wichtigste im Leben, sondern du bist mein Leben, meine große Liebe. Und deswegen wollte ich damals so schnell wie möglich wieder bei dir sein. Stattdessen …“


  „Nein!“ Penny legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen. „Das reicht. Wir müssen das alles hinter uns lassen. Es gehört der Vergangenheit an. Vor uns liegt die Zukunft.“


  „Eine Zukunft, in der ich dich so lieben kann, wie du es verdient hast“, sprach Zarek trotzdem weiter.


  „Und ich werde dir eine liebevolle Ehefrau sein“, antwortete Penny und strahlte vor Glück. „Ich habe keine Angst mehr, denn ich bin erwachsen geworden. Bei unserer Heirat dachte ich, ich würde dich lieben, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt für dich empfinde. Ich möchte deine Frau sein und immer an deiner Seite bleiben.“


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, presste Zarek die Lippen auf ihre, um sie leidenschaftlich und liebevoll zugleich zu küssen. Es war ein Kuss, der aus dem Herzen kam und mit dem Zarek all seine Gefühle offenbarte. Gleichzeitig streichelte er sie so verführerisch, bis sie lustvoll stöhnte.


  „Und um das zu beweisen, möchte ich dich lieben“, flüsterte er an ihrem Ohr, während er sie so eng an sich presste, dass sie seine Erregung spürte. „Denn du bist alles für mich. Meine große Liebe, mein Leben. Meine Ehefrau.“


  „Und du bist alles für mich, glike mou“, erwiderte Penny glücklich, bevor sie ihn an sich zog und mit ihm zusammen in die Kissen sank. „Doch nun wird es höchste Zeit, dass ich meinen Ehemann richtig willkommen heiße.“


  – ENDE –
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  Süße Versuchung unter Palmen


  1. KAPITEL


  „Mir ist nicht entgangen, wie du ihn dir angesehen hast“, sagte Jewel Chandler neckend zu ihrer älteren Schwester, nippte an ihrem Cocktail und lehnte sich auf der gepolsterten Liege zurück.


  Chloe Chandler unterdrückte ein Lachen. „Ich habe mir niemanden angesehen.“ Sie drehte den Kopf in die andere Richtung und schützte die Augen vor dem hellen Sonnenlicht. Ja, sie hatte zu ihm hingeschaut. Er musste gut einen Meter neunzig groß sein und hatte einen wunderbar athletischen Körper.


  „Schwesterherz, nichts spricht dagegen, nur hinzusehen. Das Anfassen bringt einen in Schwierigkeiten. Aber warum sollte gerade ich dir erzählen, dass du dich an irgendwelche Regeln halten sollst?“


  „Genau. Und jetzt Ruhe!“ Chloe lachte. Als Älteste hatte sie immer darauf geachtet, ihren drei Geschwistern ein Vorbild zu sein. Leider ohne Erfolg, denn die drei waren auf ihre Weise rebellisch.


  Donovan Rivers sprang in den großen Hotelpool, glitt pfeilschnell durchs Wasser und tauchte am anderen Ende wieder auf. Hörbar atmete Chloe aus, als das Wasser seinen breiten Rücken hinunterlief, und auch Jewel richtete sich auf.


  „Du lügst, wenn du behauptest, du hättest dieses Ebenbild eines griechischen Gotts nicht beobachtet.“ Jewel lehnte sich wieder zurück und lachte.


  Chloe stimmte mit ein. „Niemand will Donovan.“


  „Was gleichfalls gelogen ist.“


  „Jewel!“


  „Viele Frauen begehren ihn. Ich kenne rein zufällig ein paar von ihnen ziemlich gut. Und du auch. Eine Frau wäre verrückt, einen Mann wie ihn oder seinen Bruder nicht zu wollen.“


  „Unsere Mutter würde einen Nervenzusammenbruch bekommen, wenn eine von uns sich mit einem Rivers einlassen würde.“ Chloe streckte sich wieder auf der Liege aus.


  „Deshalb macht es auch so viel Spaß. Verbotene Früchte schmecken am besten.“ Jewel lachte leise.


  Chloe setzte sich auf. „Wie bitte? Hast du dich etwa mit einem von denen eingelassen?“ Sie traute es ihrer Schwester durchaus zu.


  „Klar, und es war prima.“


  „Und du hast mir nichts erzählt?“ Chloe stemmte empört die Arme in die Hüften.


  „Nein.“


  Gekränkt atmete sie ein. Eigentlich hatten sie keine Geheimnisse voreinander. „Wann?“


  „Letzten Sommer. Und ich habe es dir nicht gesagt, weil du mir erklärt hättest, ich solle es nicht tun.“ Jewel schwang die Beine von der Liege und blickte Chloe an. „Ich wollte es, habe es gemacht und es genossen. Sehr sogar. Es hat nur ein paar Wochen gedauert und war eher … eine ausgedehnte Liebelei. Aber es war ein Riesenspaß.“


  „Ich fasse es nicht. Wer von beiden war es?“


  „Dayton.“ Jewel seufzte genießerisch, als hätte sie gerade den letzten Rest eines köstlichen Desserts gegessen.


  Obwohl Chloe sich brüskiert fühlte, musste sie lachen. Ihre Schwestern lebten gefährlicher, als sie es sich je getraut hatte. Eines Tages würde sie sich an ihnen ein Beispiel nehmen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du diese pikante Sache vor mir geheim gehalten hast.“ Sie warf ihr Handtuch nach Jewel, die es auffing.


  „Verzeihst du mir?“


  „Natürlich. Aber in Zukunft weihst du mich ein.“


  „Ja, versprochen.“ Jewel stand auf. „Irgendwann solltest du dir ebenfalls eine verbotene Frucht gönnen. Du wirst dich wundern, wie gut sie schmeckt.“ Sie streifte sich ein hauchdünnes weißes Sommerkleid über. „Vielleicht ist Donovan der perfekte Kandidat. Ich würde es auch keinem erzählen.“


  Chloe verdrehte die Augen. „Von solchen Dummheiten lasse ich die Finger“, erwiderte sie und erhob sich. „Machen wir uns für das Geschäftsessen fertig.“


  „Eines Tages bringe ich dich dazu, lockerer zu werden. Du kannst nicht immer nur arbeiten und dich nie vergnügen.“


  „Ich habe durchaus meinen Spaß.“


  Jewel ging neben ihrer Schwester her. „Wetten, dass du noch nie einen One-Night-Stand hattest?“


  Unwillkürlich blieb Chloe stehen und blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand Jewels Worte gehört hatte. „Nein, hatte ich nicht. Und du?“


  Jewel lachte lauthals, schaute Chloe dann mitleidig an und schüttelte den Kopf. „Schwesterherz, du musst lernen, etwas zu leben.“


  „Ich muss keinen Sex mit einem Fremden haben, um etwas zu leben.“ Chloe wandte sich zur Tür.


  „Sei nicht sauer. Ich möchte bloß, dass du mal ein kleines Abenteuer wagst.“ Jewel gesellte sich an Chloes Seite. „Ein One-Night-Stand muss nicht unbedingt mit einem Unbekannten sein. Meiner war es nicht.“


  Jewels Antwort besänftigte Chloe ein wenig. „Ich zeige dir nach dem Abendessen, dass ich durchaus abenteuerlustig sein kann.“


  „Ich nehme dich beim Wort.“


  Verstohlen sah Chloe zum Pool, um festzustellen, ob Donovan noch dort war.


  „Ich habe auch das mitbekommen.“ Jewel lachte. „Er hat den Pool vor ein paar Minuten verlassen.“


  Chloe war eine schlechte Lügnerin und beschloss, gar nicht erst zu bestreiten, dass sie noch einen letzten Blick auf Donovans athletischen Körper hatte werfen wollen. Ihre Schwester hatte recht. Jemanden zu betrachten hatte noch niemandem geschadet. Ihn anzufassen war etwas völlig anderes.


  Aber sie hatte für Männer überhaupt keine Zeit. Sie war viel zu beschäftigt. Da sie ihren Job liebte, fiel es ihr leicht, nicht nur tagsüber, sondern auch oft abends zu arbeiten. Sie wollte ihre Chefin, die zugleich ihre Mutter war, beeindrucken. Es machte ihr nichts aus, Überstunden einzulegen.


  Und die Arbeit war auch der Grund, warum sie und Jewel heute von New York nach Puerto Rico gereist waren. Denn hier fand eine internationale Gastronomiemesse statt. Deshalb war auch Donovans Anwesenheit nicht überraschend. Er würde einmal das La Belle Riviere übernehmen. Es war eine äußerst beliebte Lokalität für feudale Veranstaltungen an der Goldküste von Long Island. In den nächsten Tagen würden Jewel und sie vermutlich keine Zeit für weitere Sonnenbäder haben. In ihren Terminkalendern standen diverse geschäftliche Meetings und Essen.


  Chloe war Eventmanagerin im Chandlers, dem familieneigenen Restaurationsbetrieb. Sie wollte mit neuen Strategien nach New York zurückkehren, wie sie das Restaurant im Jachthafen zu einem begehrteren Ort für prestigeträchtige Veranstaltungen machen konnte. Und Jewel, die in der Chandler Food Corporation tätig war, interessierte sich für die neuste Technik im Bereich Verpackung von Fertiggerichten. Auch wollte sie sich über die modernsten Küchengeräte informieren, da ihr Vater vorhatte, die Küche im Unternehmen zu renovieren.


  Eine Affäre mit Donovan Rivers war für Chloe absolut undenkbar.. Zwar lebten beide Familien nicht weit voneinander entfernt, aber es wäre hoch problematisch, etwas mit ihm anzufangen. Denn zwischen ihren Müttern herrschte eine regelrechte Feindschaft.


  Elnora oder El, wie die meisten sie nannten, konnte den Anblick von Joliet Rivers kaum ertragen. Chloe und ihre Geschwister hatten keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen war. Aber sie wussten, dass sie auch jetzt als Erwachsene besser keinen Kontakt zu den Rivers haben sollten. Donovan war der ältere der zwei Brüder und schon immer sehr attraktiv gewesen. Sie hatte ihn heimlich aus der Ferne bewundert.


  Jewel und Chloe hatten sich umgezogen, schick gemacht und stiegen in den Lift. Sie würden zunächst mit einem potentiellen Lieferanten für Großküchengeräte zu Abend essen. Danach würden man sich auf einen Drink mit einem PR-Berater treffen, der dabei helfen wollte, den Bekanntheitsgrad ihres Restaurants zu steigern.


  Als sich die Aufzugtüren fast geschlossen hatten, streckte jemand die Hand in die Kabine. Die Türen glitten wieder auseinander, und Donovan Rivers gesellte sich zu ihnen.


  „Hallo Jewel, wie geht’s?“ Er nickte ihr zu. „Chloe.“ Er nickte erneut und ließ den Blick wohlgefällig über sie schweifen, und ihr Magen zog sich zusammen.


  „Danke, gut, und dir?“, fragte Jewel fröhlich. Zu fröhlich, wie Chloe fand.


  „Mir auch“, antwortete er und sah weiter zu Chloe hin.


  Jewel schaute ihre Schwester jetzt ebenfalls an, denn sie hatte noch nicht reagiert.


  „Donovan.“ Chloe nickte vornehm und distanziert, wie es ihre Mutter getan hätte.


  Auf der kurzen Fahrt hinunter zur Lobby plauderten Jewel und Donovan miteinander. Und sobald die Türen sich geöffnet hatten, lehnte er sich auf einer Seite mit dem Rücken dagegen.


  „Nach euch.“


  „Danke“, erwiderten sie wie aus einem Mund.


  „Es ist mir ein Vergnügen.“ Aufreizend blickte er Chloe an.


  „Wir sollten uns mal auf einen Drink treffen, während wir hier sind“, meinte Jewel.


  „Sollten wir.“ Donovan trat von der Tür weg. „Was macht ihr später?“


  „Nach dem Essen und dem Meeting haben wir nichts geplant“, informierte ihn Jewel, und Chloe lächelte lediglich.


  „Ich auch nicht.“ Donovan holte das Handy aus der Anzugtasche und nannte seine Nummer. „Wir schließen uns kurz, wenn wir fertig sind, oder?“


  „Alles klar.“ Jewel nahm ihr Handy heraus, tippte seine Nummer ein und nannte ihm ihre.


  „Chloe, wie ist deine Nummer?“


  Sie schluckte und sagte sie ihm.


  „Dann bis später, Ladies.“


  Donovan traf sich mit einem alten Studienfreund, der inzwischen in Miami wohnte. Keenan kaufte mit seiner Firma hier gerade einen Hotelkomplex, der renoviert und ausgebaut werden sollte, und Donovan war einer der Investoren. Nachdem sie Neuigkeiten ausgetauscht und auch das Geschäftliche besprochen hatten, blies Keenan zum Aufbruch. Sein Hotel lag auf der anderen Seite der Insel, und am nächsten Morgen wollte er mit der ersten Maschine zurück nach Miami fliegen.


  „Nächstes Mal müssen wir unsere Reisepläne besser koordinieren, damit du nicht erst ankommst, wenn ich schon wieder abreise“, sagte er, als sie sich zum Abschied umarmten.


  „Wo du recht hast, hast du recht.“


  Als Donovan wieder im Hotel war, ging er in die Lobby-Bar und schaute sich vergebens nach Chloe und Jewel um. Er blickte auf seine Armbanduhr und simste den beiden. Jewel antwortete als Erste und informierte ihn, dass sie noch nicht ganz fertig seien. Sie vereinbarten, sich in einer Stunde an der Bar im Garten zu treffen. Donovan nutzte die Zeit, um sich frisch zu machen und umzuziehen. Er freute sich auf das Beisammensein mit den Chandler-Schwestern – vor allem auf Chloe.


  Schon seit der Kindheit fand er die älteste Chandler-Tochter interessant. Was würde seine Mutter wohl davon halten? Donovan grinste, während er im Lift nach oben fuhr. Sie wäre verärgert. Aber sosehr er seine Mutter auch liebte, war er doch sein eigener Herr. Außerdem ging es heute einfach nur darum, zu dritt einen entspannenden Abend zu haben.


  Schließlich verließ er in Freizeithemd und – hose seine Suite und betrat wenig später die Bar. Dort setzte er sich an einen Tisch, von wo aus man einen wunderbaren Blick auf das mondbeschienene Meer hatte.


  „Was können Sie empfehlen?“, fragte er, als der Kellner sich nach seinen Wünschen erkundigte.


  „Rum natürlich. Ich bringe Ihnen etwas, das Sie bestimmt mögen werden. Vertrauen Sie mir.“


  „Okay.“


  „Ich bin gleich wieder da.“


  Donovan nickte, lehnte sich im Stuhl zurück und genoss die sanfte Brise.


  „Bist du so weit?“ Jewel erschien im Overall auf der Türschwelle.


  „Wie findest du es?“ Chloe drehte sich in dem trägerlosen, mit Blumen bedruckten Sommerkleid einmal im Kreis.


  „Es ist sehr hübsch … Donovan wird es lieben.“


  „Das interessiert mich nicht.“ Chloe schlüpfte in die mit Perlen besetzten Sandaletten.


  „Sollte es aber. Es ist Monate her, seit du das letzte Mal ausgegangen bist. Genau genommen fast ein Jahr.“


  „Was völlig in Ordnung für mich ist. Und überhaupt … wer zählt schon?“


  „Ich, und du solltest es ebenfalls tun“, antwortete Jewel. „Es wird Zeit, dass du das Spiel wieder aufnimmst.“ Sie wandte sich in Richtung der Tür, und Chloe folgte ihr.


  „Ehrlich, Jewel, ich war so beschäftigt, dass ich kaum darüber nachgedacht habe. Ich liebe meinen Job. Wenn man seine Arbeit gern macht, ist es leicht, sich darin zu verlieren. Nach der Trennung von Alan sind die Tage und Monate einfach so verstrichen.“


  „Mom hat ihn aus irgendeinem Grund gemocht.“


  „Ja, sie war überzeugt, dass er ihr Schwiegersohn werden würde. Zuerst habe ich auch gemeint, er wäre der Richtige für mich. Er war charmant, kultiviert und weltgewandt. Er hat es genossen, dem Image gerecht zu werden, das wir verkörperten – zwei erfolgreiche, wohlsituierte Menschen mit einem glamourösen Lebensstil. Mir war das nicht wichtig. Ich wollte eine echte Liebesbeziehung. Ich habe mich nach zärtlichen Umarmungen gesehnt, nach gemütlichen Fernsehabenden und langen Spaziergängen. Aber er wollte bei jeder großen Feier gesehen werden. Wir konnten keinen Kompromiss finden und haben uns schließlich entfremdet. So weh es getan hat, wussten wir doch beide, dass es das Beste war, uns zu trennen. Mom wird das nie verstehen.“


  „Ich schon“, erwiderte Jewel und drückte auf den Rufknopf des Lifts. „Aber es wird Zeit, dass du wieder ausgehst. Man kann sich leicht mit Arbeit ablenken und darüber vergessen, dass es noch etwas anderes im Leben gibt. Ich möchte nicht, dass es dir noch länger passiert.“


  „Du hast recht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit jemandem beim Essen war, ohne dass es ein Geschäftstermin war.“


  „Dann los, stürzen wir uns ins Vergnügen.“


  „Zu Befehl.“ Chloe lachte. Sie freute sich auf das Treffen mit Donovan. Obwohl sie zu Hause in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrten, hatten sie nie viel Zeit miteinander verbracht. Gleich würde sie ihn ein wenig besser kennenlernen.


  Donovan stand auf, als er die Schwestern auf sich zukommen sah. Er begrüßte beide mit einem Kuss auf die Wange. Er ließ die Lippen ein bisschen länger auf Chloe ruhen, während er seine Hand auf ihren Rücken legte. Ein erregender Schauer durchrieselte sie. Lächelnd trat sie etwas zurück, drehte sich zum Wasser und atmete zur Beruhigung tief ein.


  „Setzt euch.“ Er rückte zwei Stühle zurecht.


  „Danke.“ Chloe nahm Platz.


  „Es ist wunderschön hier draußen“, erklärte Jewel, nachdem auch sie sich gesetzt hatte.


  „Irgendwie hat das Meer bei Nacht etwas Geheimnisvolles an sich. Es ist beängstigend und zugleich faszinierend.“ Chloe schaute auf und bemerkte, dass Donovan die Augen auf sie gerichtet hatte. Flüchtig begegnete sie seinem Blick und räusperte sich dann. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie es bei Dunkelheit da draußen ist.“


  „Ziemlich cool.“


  „Inwiefern?“ Jewel sah ihn an.


  „Es ist friedlich. Ich habe mal eine Bootstour bei Nacht mitgemacht. Wir sollten uns erkundigen, ob dieses Hotel so etwas anbietet.“


  „Ja, das sollten wir. Meinst du nicht auch, Chloe?“


  „Unbedingt.“


  Donovan winkte den Kellner herbei. „Was darf ich für euch bestellen?“


  „Einen Rumcocktail“, antwortete Jewel.


  „Und ich hätte gern ein Glas Wein … Was tun die dort?“, meinte Chloe, als der Kellner gegangen war, und blickte zu einigen Hotelmitarbeitern, die Lautsprecher und eine Leinwand aufstellten.


  „Wollen sie einen Film zeigen?“


  Donovan zuckte die Schultern. „Vielleicht.“


  „Das wäre toll.“ Chloe fand es zauberhaft, unter dem Sternenhimmel einen Film anzuschauen. „Wie ist dein Abend verlaufen?“


  „Gut.“ Donovan erzählte von dem Treffen mit seinem Studienfreund und dem Hotelprojekt.


  „Das klingt nicht schlecht“, sagte Jewel, als der Kellner die Getränke servierte. „Lass uns wissen, wann es eröffnet werden soll. Wir könnten herkommen und mit dir feiern.“


  „Prima. Ich werde dafür sorgen, dass ihr die besten Zimmer kriegt“, erwiderte er, während er Chloe ansah.


  Ihr war, als steckte mehr hinter seinen Worten. Das Gefühl vermittelte ihr das sexy Lächeln, das um seinen sinnlichen Mund spielte. Ihr wurde warm, und sie schaute aufs Meer hinaus, nachdem sie seinen Blick noch einen Moment festgehalten hatte.


  „Stell nur sicher, dass unsere Unterkunft weit weg von der deiner Mutter ist“, antwortete sie, und alle lachten.


  „Damit hast du recht. Wenn sie wüsste, dass wir hier zusammen Spaß haben, würde sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen.“


  „Was ist da eigentlich los?“, fragte Jewel.


  „Ich habe keine Ahnung. Meine Mutter erzählt es uns nicht.“


  „Unsere tut es genauso wenig.“


  „Es kommt mir irgendwie verrückt vor.“


  „Mir auch“, pflichtete Chloe ihrer Schwester bei. „Was immer zwischen ihnen gewesen ist, liegt jetzt schon eine Ewigkeit zurück.“


  „Jetzt weiß ich, was das werden soll.“ Donovan zeigte zu der Leinwand und den Lautsprechern. „Es sieht ganz danach aus, als würden sie alles für eine Karaokeshow vorbereiten.“


  „Wirklich?“


  „Chloe, du solltest singen“, meinte Jewel. „Donovan, du musst sie singen hören. Sie hat eine klasse Stimme.“


  Er schaute Chloe an und zog eine Braue hoch. „Ja?“


  „Ich singe nicht oft, habe es schon mehrere Jahre nicht mehr gemacht.“


  „Sei nicht so bescheiden.“ Jewel zog sie vom Stuhl hoch. „Los, lass uns einen Song aussuchen.“ Sie ignorierte den Protest ihrer Schwester und zerrte sie zu dem Tisch, an dem die Leute sich eintragen konnten.


  „Ich kann hier nicht singen.“


  „Natürlich kannst du. Hast du nicht vorhin angekündigt, dich ins Vergnügen zu stürzen?“


  Chloe stöhnte. „Ich werfe mal einen Blick auf die Playlist“, erklärte sie, und Jewel schrie freudig auf. „Ich habe nicht gesagt, dass ich singe.“


  Jewel reichte ihr das Klemmbrett und las von der Seite aus mit. „Sing den Song!“ Sie zeigte auf den Titel „You Make Me Feel Like A Natural Woman“.


  Chloe dachte einen Moment nach. Sie sang dieses Lied sehr gern. Aber wenn sie es im Beisein von Donovan tat, würde sie sich verletzbar fühlen, und sie war sich seiner Gegenwart ohnehin schon überdeutlich bewusst.


  Die Leute hatten ihrer Jazzstimme früher immer begeistert zugehört, und sie hatte mehrere Talentwettbewerbe gewonnen. Aber sie hatte nicht mehr in der Öffentlichkeit gesungen, seit ihre Mutter vor Jahren bemängelt hatte, Chloe würde ihre Zeit bei einem Vorsingen für die Aufnahme an einer Musikhochschule verschwenden. Laut El sollte Chloe eine erfolgreiche Geschäftsfrau werden. Ein Musik- und Gesangsstudium war in ihren Augen eine Zeit- und Kraftvergeudung gewesen. Traurig hatte sich Chloe dem Willen ihrer Mutter gebeugt, hatte auf die Ausbildung verzichtet und war nicht mehr öffentlich aufgetreten.


  „Ich weiß nicht, Jewel. Ich habe schon so lange nicht mehr gesungen.“


  „Es ist nur zum Spaß …“


  „Was wirst du singen?“


  Chloe fuhr herum. Sie hatte nicht bemerkt, dass Donovan zu ihnen getreten war.


  „Ich versuche noch, sie zu überzeugen.“


  „Okay, ich werde singen, wenn du zuerst singst.“ Chloe zog eine Braue hoch.


  „Wenn du dir diese Marter antun willst. Ich treffe nämlich keine Note. Aber es geht ja nur ums Vergnügen, oder?“


  „Genau“, pflichtete Jewel ihm bei.


  „Du zuerst.“ Chloe reichte ihm das Klemmbrett.


  Er deutete auf einen bekannten Rap-Song aus den späten Neunzigern. Die Schwestern lachten, und Chloe meinte, dass sie seinen Auftritt kaum erwarten könne. Nachdem auch sie sich in die Liste eingetragen hatte, kehrten sie zu ihrem Tisch zurück.


  Sie amüsierten sich prächtig, während ein „Künstler“ nach dem anderen das Mikrophon ergriff. Und auch die Darbietenden hatten sichtlich ihren Spaß. Dann war Donovan an der Reihe.


  Zunächst verpasste er den Einsatz und schaffte dann hektisch in der zweiten Zeile den Anschluss. Während er sich im Rhythmus der Musik bewegte, schmetterte er die Worte heraus, bis er irgendwann außer Atem war. Und er hatte nicht wirklich untertrieben, denn er traf nahezu keine Note.


  Aber das Publikum feuerte ihn an, und Jewel und Chloe lachten Tränen. Donovan forderte die Leute mit vollem Körpereinsatz zum Mitmachen auf. Am Ende wiegten sich alle hin und her und sangen mit. Schließlich verließ er unter dem begeisterten Gejohle der Bargäste die Bühne so selbstbewusst, wie er sie betreten hatte.


  „Jetzt bist du dran“, meinte er etwas atemlos zu Chloe, als er sich wieder setzte.


  „Das war super“, sagte Jewel neckend, und sie lachten.


  Wenn Donovan sich vor allen Leuten lächerlich machen kann, warum sollte ich dann nervös sein, dachte Chloe. Trotzdem war sie es, als sie aufgerufen wurde und wenig später das Mikrofon nahm. Sie umfasste es mit beiden Händen, um sich ein wenig daran festzuhalten.


  „Du schaffst es, Chloe!“, rief Jewel, und auch andere Gäste spornten sie an.


  „Chloe!“, hörte sie Donovans tiefe Stimme. Sie schaute zu ihm und sah, wie er sie klatschend ermutigte.


  Die Musik setzte ein und im Publikum wurde es ruhiger. Chloe schloss die Augen und begann zu singen. Sie kannte den Text auswendig. Ihre Stimme hüllte die Zuhörer ein, die vereinzelt anerkennend pfiffen und applaudierten.


  Plötzlich wurde die Freude am Singen wieder in ihr wach, und sie vergaß alles um sich her. Sie umklammerte das Mikrofon nicht länger und ging so in dem Song auf, dass ihr am Ende war, als wäre sie in einer anderen Welt.


  Erst die Beifallsrufe der Bargäste holten sie in die Gegenwart zurück. Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass immer mehr Leute aufstanden und klatschten. Die Standing Ovations dauerten an, bis sie an ihren Tisch zurückgekehrt war. Jewel war zu Tränen gerührt und Donovan einfach nur völlig erstaunt.


  Jewel umarmte sie. „Große Güte, Chloe, das war fantastisch.“


  Als ihre Schwester sie wieder losließ, begegnete sie Donovans Blick, der sie in seinen Bann zog. „Das war unglaublich.“


  „Vielen Dank.“ Chloe senkte die Lider, denn sie konnte den intensiven Blick nicht länger aushalten.


  In dem Moment flackerte etwas Neues zwischen ihnen auf. Die Gefühle veränderten sich. Chloe fragte sich, ob Donovan das ebenfalls so empfand.


  Chloes Gesang hatte irgendetwas in ihm ausgelöst. Auf ihrem Rückweg von der Bühne hatte Donovan die Augen nicht von ihr abwenden können. Plötzlich wollte er mehr über sie erfahren. Natürlich kannte er ihre Familie und wusste, wo sie aufgewachsen war. Aber jetzt interessierten ihn persönliche Dinge. Zum Beispiel was sie zum Lachen brachte.


  Obwohl er am nächsten Morgen früh aufstehen musste, blieb er noch lange sitzen und plauderte mit den Schwestern. Irgendwann entschuldigte sich Jewel für ein paar Minuten, sodass er allein mit Chloe war. Sein intensiver Blick schien sie nervös zu machen. Es freute ihn, dass sie auf ihn reagierte. Vielleicht war sie auch neugierig auf ihn.


  Chloe schloss die Augen und schien die Meeresbrise zu genießen. Donovan beobachtete, wie der sanfte Wind mit ihren schulterlangen Haaren spielte. Ihr Teint schimmerte im Mondschein, und unvermittelt spürte er den Wunsch, ihre Gesichtskonturen mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen. In dem Moment öffnete Chloe die Augen und lächelte.


  „Du hast mir nie erzählt, dass du so singen kannst“, sagte er schnell, um sich abzulenken.


  „Wann sollte ich dazu Gelegenheit gehabt haben?“


  „Das stimmt.“ Er trank sein Glas aus. „Es ist schon komisch. Wir kennen uns bereits seit Kindertagen, haben dieselben Schulen besucht und verkehren seit Jahren in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen. Trotzdem gibt es vieles, was ich nicht von dir weiß.“


  „Du hast recht.“


  „Wir sollten das ändern.“


  Chloe räusperte sich.


  „Wie wäre es morgen mit einem gemeinsamen Abendessen?“ Warum sollte er Zeit vergeuden? Er wollte gern mehr über sie erfahren. „Ich kenne ein nettes Lokal auf der anderen Seite der Insel.“


  „Das klingt gut.“ Chloe sah auf die Armbanduhr und dann zum Hotel. „Lass es mich mit Jewel besprechen …“


  „Nur du und ich. Ich bin sicher, dass sie nichts dagegen hat. Aber red mit ihr. Ich möchte nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlt.“ Offenbar war Juwel absichtlich bis jetzt nicht zurückgekehrt, um ihnen Zeit allein zu ermöglichen.


  „Ja, tue ich.“ Erneut blickte sie zum Hotel und setzte sich dann aufrecht hin.


  „Ich glaube nicht, dass sie zurückkommt.“


  „Vielleicht sollte ich mal nach ihr schauen. Ihr haben die Rumcocktails ziemlich gut geschmeckt.“


  Donovan stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Auf geht’s. Ich bringe dich zu eurer Suite.“


  Chloe zögerte einen Moment, bevor sie seine Hand nahm. Als die Innenflächen sich berührten, meinte er einen starken Energieaustausch zu spüren – fast wie ein Stromschlag. Hatte sie es auch empfunden und genauso gemocht wie er?


  Er zog sie vom Stuhl hoch und ließ danach widerstrebend ihre Hand los. Absichtlich setzte er gemächlich einen Fuß vor den anderen. Plötzlich erinnerte er sich an früher und lachte leise.


  „Was ist so lustig?“


  „Wusstest du, dass ich schon in der Highschool für dich geschwärmt habe?“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Das hätte ich nie gedacht. Insbesondere da dein Bruder und du immer von vielen Mädchen umringt wart.“


  „Das waren einfach nur Freundinnen.“ Er winkte ab.


  „Mit gewissen Vorzügen.“


  Donovan lachte lauthals. „Vielleicht.“ Er konnte die Wahrheit nicht leugnen. Er war ein Basketballstar gewesen, und viele Mädchen hatten um seine Aufmerksamkeit gewetteifert. „Du hast damals so erwachsen gewirkt.“


  „Das haben immer alle gesagt. Es hing wohl damit zusammen, dass ich die Älteste war. Ich musste auf meine Geschwister aufpassen und die Verantwortungsbewusste sein.“


  „Was nicht immer lustig ist.“


  „Manchmal habe ich es gehasst. Ich habe viel Spaß verpasst.“


  „Es ist nie zu spät.“ Donovan hielt ihr die Tür zum Hotel auf. „Es gibt keinen besseren Zeitpunkt als jetzt.“


  „Für diese Dinge bin ich nun zu alt.“


  „Bist du immer auf Nummer sicher gegangen?“, fragte er, und Chloe nickte, während sie zum Aufzug schlenderte. „Kein Wunder, dass ich dich nie auf Partys gesehen habe.“


  „Aber Jewel“, erwiderte sie und lachte leise, als Donovan ihren Verdacht bestätigte. „Ich erinnere mich, wie sie aus ihrem Zimmerfenster geklettert ist und sich weggeschlichen hat. Sie hat sich nicht sehr verändert.“


  „Ja, ich weiß.“ Donovan zog eine Braue hoch und drückte den Rufknopf für den Lift.


  Sie redeten weiter über die Vergangenheit, bis sie schließlich – viel zu schnell – vor der Suite angekommen waren. Dort blieben sie stehen, und es herrschte einen Moment lang Schweigen.


  „Essen wir morgen Abend zusammen?“, erkundigte sich Donovan.


  „Das kann ich dir morgen erst am Vormittag mit Sicherheit sagen. Ist das okay?“


  „Natürlich.“ Er beugte sich vor und küsste sie wie selbstverständlich auf die Wange. „Bis bald“, raunte er, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. „Gute Nacht, Jewel“, rief er dann so laut, dass man es drinnen hören musste.


  „Gute Nacht, Don!“, kam aus dem Zimmer zurück.


  Er lächelte, als er Chloes überraschte Miene sah. Sie hatte erst jetzt erkannt, dass die Schwester sie beide absichtlich allein gelassen hatte. Er zwinkerte ihr zu und schlenderte davon.


  „Du hast mich einfach da draußen allein gelassen“, beschwerte sich Chloe, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und Jewel lachte.


  „Du warst nicht allein. Donovan war bei dir.“ Sie klappte das Notebook zu und stand vom Tisch auf.


  Chloe war nicht wirklich böse auf sie. Sie wäre nur gern darüber informiert worden. „Du hättest mir sagen können, dass du nicht mehr zurückkommst.“


  „Dann hättest du versucht, auch zu gehen“, erwiderte Jewel, während sie sich auf der Couch ausstreckte. „Habt ihr euch nett unterhalten?“


  Chloe setzte sich auf das andere Sofa und blickte die Schwester durchdringend an. „Warum hast du geglaubt, dass ich allein mit ihm sein wollte?“


  „Mir war klar, dass er mit dir allein sein wollte. Du hättest sehen sollen, wie er dich angeschaut hat, als du gesungen hast. Er war total fasziniert. Ich dachte, er hätte sich auf der Stelle in dich verliebt.“ Jewel richtete sich auf. „Hast du gewusst, dass er in der Highschool für dich geschwärmt hat?“


  „Er hat es mir eben gestanden. Aber woher weißt du es?“


  „Er hat mich damals gebeten, euch zusammenzubringen. Ich habe ihm geraten, seine Zeit nicht zu verschwenden, da du nicht interessiert wärst.“


  „Wieso konntest du das wissen?“


  „Du warst nicht rebellisch genug, um gegen Moms Anweisungen zu verstoßen. Mir war klar, dass du dich nicht mit ihm verabreden würdest. Du widersetzt dich ihr ja sogar jetzt kaum und bist fast dreißig.“


  „Nichts davon ist wahr. Weder bestimmt Mom über mein Leben, noch bin ich fast dreißig.“


  Jewel lachte. „Du bist jenseits der fünfundzwanzig. Das ist nahe genug.“


  „Schon gut.“ Chloe schwieg einen Moment. „Ich habe versucht, ein Vorbild für euch zu sein. Ich hatte immer das Gefühl, euch drei beschützen zu müssen.“


  „Das fanden wir auch sehr lieb von dir. Aber, Schwesterherz, wir sind nun erwachsen. Ich möchte einfach, dass du dir erlaubst, ein Mal nach deinen Vorstellungen zu leben.“


  Chloe war verärgert. „Das tue ich“, erwiderte sie, aber es klang selbst in ihren Ohren nicht überzeugend.


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Welche Frage?“


  „Ob ihr euch nett unterhalten habt?“


  „Er hat mich zum Abendessen eingeladen.“


  „Und du hast genickt, stimmt’s?“


  „Ich habe ihm erklärt, dass ich ihm morgen Bescheid gebe. Ich will dich nicht hängen lassen.“


  „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme klar. Also nimm die Einladung an.“


  „Ich bin unentschlossen“, gestand Chloe. „Einerseits will ich mit ihm ausgehen, weil er ein super Typ ist. Andererseits denke ich, ich sollte es besser lassen.“


  „Warum?“


  „Wieso etwas anfangen, das zu nichts führt?“


  „Wer behauptet denn, dass es zu nichts führt? Wen kümmert es überhaupt, ob es zu etwas führt? Hab einfach eine schöne Zeit. Und erzähl mir jetzt bloß nicht, dass unsere Mutter es nicht gutheißen würde. Das möchte ich nämlich nicht hören.“


  „Dann sage ich es nicht“, erwiderte Chloe, stand auf und ging zum Badezimmer.


  „Und du nimmst die Einladung an!“, rief Jewel hinter ihr her.


  Was sollte sie tun? Sie fühlte sich in Donovans Gesellschaft wohl und wollte ihn gern besser kennenlernen. Würde sie sich mit ihm verabreden, wenn die Situation zwischen ihren Familien nicht so schwierig wäre? Ja, das würde ich, dachte sie, während sie sich unter die Dusche stellte. Es gab jedoch eine problematische Tatsache. Die beiden Rivers-Brüder galten als Frauenhelden. Warum machte sie sich darüber Gedanken? Er hatte sie nur gebeten, mit ihm essen zu gehen, nicht etwa, ihn zu heiraten. Wie gefährlich konnte ein gemeinsames Dinner schon sein?


  Chloe stieg aus der Dusche, hüllte sich ein großes Handtuch und ging zu Jewel, um ihr zu sagen, dass sie die Einladung annehmen würde. Ihre Schwester lag bei voller Beleuchtung und laufendem Fernseher schlafend auf dem Bett.


  Chloe schaltete alles aus und ging in ihr Zimmer. Jewel hatte recht. Es wurde Zeit, etwas zu rebellieren, das Leben zu genießen und sich ein wenig zu vergnügen. Sie musste kein Vorbild mehr für ihre jüngeren Geschwister sein, denn sie waren erwachsen.


  „Seit wann summst du, während du dich fertig machst?“, fragte Jewel am nächsten Morgen. „Du bist aufgeregt wegen deines Dates heute Abend, oder?“


  „Nein.“ Chloe schüttelte den Kopf. „Und es ist kein Date. Wir essen nur zusammen.“ Sie hatte die Haare besonders sorgfältig gebürstet und trug jetzt reichlich Lipgloss auf. Im Spiegel beobachtete sie, wie ihre Schwester die Augen verdrehte. „Okay, vielleicht bin ich ein wenig aufgeregt.“


  Jewel eilte zu ihr und umarmte sie. „Juhu! Chloe hat heute Abend Spaß. Amüsier dich“, sagte sie dann mit erhobenem Zeigefinger, als wäre es ein Befehl. „Denk an nichts und niemanden zu Hause. Hast du mich verstanden? Und wenn er dich am Ende des Abends küssen will, lass ihn. Wer wird es schon wissen wollen?“


  „Du, Miss Plaudertasche.“


  „Ich erzähle es bloß Jade. Sie muss es erfahren.“


  „Jewel!“


  „Was ist?“ Vergebens versuchte sie, ein Lachen zu unterdrücken. „Lass mich dich heute Abend schminken. Oh, und in der Mittagspause sollten wir shoppen gehen, um ein hübsches Kleid für dich zu finden.“


  „Immer mit der Ruhe. So ernst ist es nicht.“


  „Aber es macht Spaß. Und wer braucht schon einen echten Grund für einen Einkaufsbummel?“


  2. KAPITEL


  In einem leichten blauen Sportjackett, weißem Hemd sowie hellbraunen Hosen saß Donovan in der Lobby-Bar und genoss einen Cocktail. Gleich würde er mit Chloe ausgehen. Was ihn damals oder heute so an ihr faszinierte, konnte er nicht sagen. Aber er freute sich darauf, es zu ergründen. Als sie gestern gesungen hatte, war ihm gewesen, als hätte ihre Seele ihn berührt.


  Er trank das Glas aus, holte sein Handy aus der Tasche und rief sie an. Momente später meldete sie sich.


  „Hallo, Donovan. Wir treffen uns in der Lobby, oder?“, fragte sie außer Atem.


  „Ja.“ Er hörte sie stöhnen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Chloe schnaubte. „Ja. Ich kehre bloß gerade das Unterste zuoberst auf der Suche nach meinen Sandalen.“ Sie lachte auf. „Ich verspreche dir, dass ich nicht außer Form bin, sondern lediglich in Eile.“


  „Deine Form scheint mir prima zu sein“, erwiderte er, und als sie weder lachte noch etwas darauf antwortete, fragte er sich, ob er sie gekränkt hatte. „Ich habe nur einen Witz gemacht.“


  „Ich weiß … Es ist okay. Ich bin in ein paar Minuten unten“, meinte sie und trennte die Verbindung.


  Sie wird sich an meinen Humor gewöhnen müssen, dachte er, während er die Bar verließ. Er hatte nämlich vor, sich mit dem Kennenlernen Zeit zu lassen. Irgendetwas sagte ihm, dass Chloe es wert war.


  Nachdem er an der Rezeption ein Taxi bestellt hatte, wartete er in der Nähe der Aufzüge auf sie. Er musste sich nicht lange gedulden. Stolz bemerkte er, dass sie die Blicke mehrerer Männer auf sich zog, als sie in einem korallenroten Neckholder-Maxikleid auf ihn zukam. Die Haare hatte sie zu einem Knoten frisiert, und einzelne Strähnen umschmeichelten ihr hübsches Gesicht.


  Er begrüßte sie mit einem Wangenkuss und geleitete sie durch die Lobby. „Ich habe dich mit dem Witz eben hoffentlich nicht gekränkt.“


  „Nein, hast du nicht. Und ich bin sicher, dass das Wortspiel beabsichtigt war.“


  „Ja, war es.“ Donovan lachte. „Also ist alles gut?“


  „Natürlich.“


  „Prima. Ich will dich nämlich nicht gleich bei unserem ersten Date verschrecken.“


  „Ich bin schon erwachsen, Donovan.“ Chloe lachte.


  „Dann lass uns Spaß haben.“ Galant öffnete er ihr die Taxitür. „Du siehst übrigens fantastisch aus“, sagte er, nachdem er ebenfalls eingestiegen war und dem Fahrer das Ziel angegeben hatte.


  Chloe errötete. „Vielen Dank … Kennst du das Restaurant?“


  „Nein, ein Freund hat mir davon erzählt. Ich hoffe, es wird dir gefallen.“


  Bald hielt der Fahrer vor einer modernen Anlage. Ein gepflasterter Weg führte durch eine üppige tropische Pflanzenwelt zum Eingang des Gebäudes.


  Donovan nannte seinen Namen, und der Empfangschef geleitete sie eine gewundene Treppe hinauf in einen großen Raum mit wunderbarem Blick aufs Meer. Hier konnte man nicht nur speisen, sondern auch zu Livemusik tanzen.


  Sobald sie an ihrem Tisch saßen, schaute Chloe sich um und nickte begeistert. „Was für ein bezaubernder Ort. Du solltest dich bei deinem Freund für den Tipp bedanken.“


  Der Ober trat zu ihnen und fragte, was er ihnen zum Trinken bringen dürfe. Nachdem er die Bestellung entgegengenommen hatte, eilte er wieder davon.


  „Ist alles so weit in Ordnung?“, erkundigte sich Donovan. Chloe sollte sich unbedingt wohl in seiner Gesellschaft fühlen.


  „Ja“, antwortete sie, und ihm war, als wollte sie noch etwas hinzufügen, weshalb er erst einmal schwieg. „Es ist lange her, dass ich zuletzt … ein Date hatte.“


  „Wirklich? Eine solch hübsche Frau wie du?“, meinte er, und sie lächelte zurückhaltend.


  „Ich hatte so viel zu tun, dass die Zeit einfach verstrichen ist. Es war keine Absicht. Ich liebe meine Arbeit.“


  „Was genau machst du bei Chandler Food Corporation?“


  Damit hatte er offenbar die richtige Frage gestellt. Chloes Augen leuchteten, während sie über die beiden Zweige des Familienunternehmens redete. Zweifellos plante sie mit Begeisterung die extravaganten Events, für die das Chandlers bekannt war.


  Und natürlich wollte sie auch etwas über seinen Job im familieneigenen Catering-Geschäft erfahren. Donovan erzählte ihr zunächst, wie es zu dem Namen La Belle Riviere gekommen war. Dieser ging auf seinen Vater zurück, der seine Ehefrau nicht als die bessere Hälfte bezeichnete, sondern als die Schöne am Fluss.


  „Wie bezaubernd.“


  Nach einer Weile hatten sie das Thema „Arbeit“ abgehandelt und wandten sich privateren Dingen zu.


  „Was war nun mit deiner Schwärmerei für mich?“ Chloe lachte leise, während sie mit dem Weinglas spielte.


  „Das waren noch Zeiten.“ Donovan lehnte sich etwas zur Seite, damit der Ober ihm den Teller mit dem Hummer servieren konnte. Und als Chloe dann ihren Seebarsch bekommen hatte, fuhr er fort: „Ich bin überrascht, dass du es damals nicht gewusst hast.“


  „Es ist schon erstaunlich, dass wir einerseits nah beieinander waren und zugleich auch so weit voneinander entfernt. Ich habe dich und deinen Bruder in der Schule gesehen und bei der einen oder anderen Veranstaltung. Aber ich weiß kaum etwas über euch.“ Chloe kostete von ihrem Essen und seufzte genüsslich.


  „Gut?“


  „Hervorragend.“


  „Was würdest du gern über mich erfahren?“


  Sie zuckte die Schultern. „Keine Ahnung … Beginnen wir doch am Anfang.“


  „Geboren wurde ich …“


  „Warum fängst du nicht bei Adam und Eva an?“, unterbrach sie ihn, und sie lachten.


  „Weißt du, dass ich noch immer Tenorsaxofon spiele?“ Er schob sich ein Stück Hummer in den Mund.


  „Ich erinnere mich, dass du es auf der Highschool getan hast.“


  „Jetzt spiele ich manchmal mit Freunden in der Stadt. Es gibt da einen Klub, der uns für Gigs bucht.“


  „Du bist in einer Band? Super. Ich würde dich gern mal spielen hören.“


  „Das lässt sich leicht arrangieren, wenn wir wieder zurück sind.“ Donovan schwieg einen Moment, redete dann aber weiter, als Chloe auf seine Einladung nicht reagierte. „Was ist mit dir? Verfolgst du irgendwelche Hobbys?“


  „Nicht konsequent. Ich singe gern.“


  „Und zwar ausgezeichnet. Was machst du sonst noch?“


  „Ich spiele gern Schach.“


  „Echt?“, fragte er überrascht und lehnte sich zurück.


  „Und auch ziemlich gut.“


  „Das muss sich erst noch erweisen.“


  Durchdringend blickte Chloe ihn an. „Vielleicht sollten wir mal gegeneinander antreten.“


  „Ich muss dich warnen. Ich bin sehr gut.“


  Sie legte das Besteck weg und verschränkte die Arme. „Wir werden sehen, wer besser ist.“


  „Forderst du mich etwa heraus?“ Donovan setzte sich aufrecht und tippte sich auf die Brust.


  „Wenn du glaubst, dass du damit fertigwirst, gegen eine Frau wie mich zu verlieren.“ Genüsslich trank sie einen Schluck Wein.


  Donovan stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. „Ich bestimme den Ort, und du bestimmst die Zeit.“


  Chloe lachte. „Jetzt habe ich dich aber drangekriegt.“


  „Oh, nein, aus der Sache kommst du nicht mehr heraus. Die Schachpartie ist fällig.“


  „Uns bleibt nur noch ein Tag hier in Puerto Rico.“


  „Wir müssen nicht hier spielen.“ Wie würde sie auf seine Andeutung reagieren, dass sie sich zu Hause treffen könnten? Erneut sagte sie nichts.


  Während sie über dieses und jenes plauderten, ließen sie sich das Essen schmecken und teilten sich danach noch ein Dessert.


  „Warum singst du nicht häufiger?“, fragte Donovan schließlich.


  Chloe spielte mit ihrem Weinglas. „Ich habe keine Zeit dafür. Ich arbeite sehr viel.“


  Er merkte, dass dieses Thema die Stimmung verändert hatte, und versuchte, den Wandel rückgängig zu machen. „Tanzen wir?“


  „Gern.“


  Er erhob sich, zog sie vom Stuhl hoch und machte ein paar flotte Schritte zur Tanzfläche. Dort wandte er sich zu ihr, nahm ihre Hand und legte seine andere Hand an ihren Rücken. Einen Moment lang standen sie stumm voreinander und sahen sich an, bevor er sich zu den Klängen der Musik zu bewegen begann. Er schaute ihr weiter in die Augen mit den langen Wimpern, bis Chloe dann den Blickkontakt beendete.


  Harmonisch tanzten sie zu den unterschiedlichen Rhythmen, denn die Band spielte einen Song nach dem anderen. Mal wiegten sie sich in den Hüften oder Knien, mal bedeutete Donovan ihr, sich zu drehen, oder ihre Körper schmiegten sich aneinander. Je länger sie tanzten, umso heißer wurde ihm. Was hauptsächlich damit zusammenhing, dass Chloes unmittelbare Nähe ein immer größeres Verlangen in ihm schürte. Er brauchte dringend frische Luft.


  „Magst du nach draußen gehen?“, fragte er schließlich, und sie nickte, bevor sie sich eine Schweißperle von der Stirn wischte. Donovan ließ ihre Hand nicht los, während er sie auf die Terrasse geleitete, und genoss dann die Meeresbrise. „Amüsierst du dich?“


  Wieder wischte sie sich über die Stirn. „So viel Spaß habe ich seit Langem nicht gehabt. Vielen Dank.“


  Er lächelte. Sie standen Hand in Hand nebeneinander, und der sanfte Wind sorgte dafür, dass ihnen nicht mehr ganz so heiß war. Das Wasser glänzte silbrig im Mondschein, und der Strand zog Donovan wie magisch an.


  „Lass uns gehen“, sagte er leise zu Chloe, und nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, verließ er mit ihr das Gebäude durch den strandseitigen Ausgang.


  Dort schlüpfte er aus den Schuhen und krempelte die Hosenbeine bis über die Knöchel hoch. Chloe streifte ebenfalls ihre Sandaletten ab, raffte den Saum ihres weiten Rocks und verknotete ihn oberhalb der Knie.


  Hand in Hand spazierten sie am Meer entlang. Chloes Rechte fühlte sich gut in seiner Linken an – als würde sie dort hingehören. Schließlich blieben sie stehen und beobachteten, wie das Mondlicht auf den kleinen Wellen tanzte.


  Vielleicht solltest du allmählich einen Hausstand gründen, schoss es ihm durch den Kopf. Sich darüber jetzt Gedanken zu machen war noch verfrüht. Aber er freute sich zweifellos darauf, Chloe und ihre Träume besser kennenzulernen.


  „Gibt es etwas, das du schon immer tun wolltest?“


  Seufzend schloss sie die Augen. Dann blickte sie wieder aufs Meer und zuckte lächelnd die Schultern.


  „Was ist dir als Erstes eingefallen?“


  „Als kleines Mädchen habe ich mir vorgestellt, vor einer begeisterten Menge zu singen und danach Standing Ovations zu erhalten. Ich habe vor dem Spiegel gestanden, meinen Fans Kusshände zugeworfen und ihnen erzählt, dass ich sie liebe, so wie es Diana Ross gemacht hat.“ Chloe lachte. „Das klingt albern, oder?“


  „Es kann noch immer geschehen.“


  „Oh, nein.“ Chloe winkte ab. „Das war die Fantasie eines kleinen Mädchens.“


  Sie senkte den Blick und begann, mit den Zehen Spiralen in den Sand zu zeichnen, und Donovan hatte das Gefühl, dass sie eigentlich noch mehr sagen wollte. „Wie war das bei dir?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Als Kind wollte ich Astronaut werden.“


  „Was kam dazwischen?“


  „Mädchen“, antwortete er sachlich, und sie lachten.


  Er mochte es, wie sie lachte. Sie warf den Kopf etwas in den Nacken, sodass ihr sexy Hals noch länger wirkte. Außerdem kräuselte sie die Nase und öffnete die herzförmigen Lippen. Plötzlich hatte er das starke Bedürfnis, sie zu küssen.


  Chloe hielt inne, als sie bemerkte, dass er sie betrachtete. „Was ist?“


  „Ich möchte wieder mit dir ausgehen.“


  „Lass mich zuerst mit meiner Schwester reden, um zu hören, was sie für morgen geplant hat.“


  „Ich spreche von der Zeit, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich möchte dich regelmäßig treffen.“ Ein paar Dates würden ihm nicht genügen. Er wollte herausfinden, wohin das Ganze führen konnte.


  Chloe kaute an den Lippen, sagte aber nichts.


  „Ich liebe meine Mutter, doch sie bestimmt nicht mein Leben.“ Donovan wandte sich zu ihr und umfasste ihre Hände. Er schaute ihr in die Augen, und sie wich einen Moment später seinem Blick aus. „Ich möchte dich wiedersehen.“


  Chloe seufzte und lächelte.


  Er würde kein Nein akzeptieren. Er hatte noch immer das bekommen, was er wollte. Es galt nur, herauszukriegen, wie er es erreichte.


  „Nein, wir haben uns nicht geküsst. Aber wir haben Händchen gehalten“, antwortete Chloe. Jewel hatte auf sie gewartet und sie bei der Rückkehr in die Suite mit Fragen bestürmt.


  „Du bist bis jetzt mit ihm zusammen gewesen, und ihr habt euch nicht geküsst?“


  Chloe schlüpfte aus den Sandaletten und zog das Kleid aus. Dann verschwand sie ins Bad. Sie brauchte dringend eine Dusche.


  „Erzähl mir alles.“ Ihre Schwester war ihr gefolgt.


  „Große Güte, gib mir etwas Zeit zum Atmen!“ Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Jewel stimmte mit ein, ließ sich auf dem Wannenrand nieder und hörte zu, als Chloe ihr aus der Dusche berichtete, wie schön der Abend gewesen war.


  „Und wie geht’s jetzt weiter?“


  „Bitte, reich mir ein Handtuch.“ Chloe stellte das Wasser ab. „Ich weiß nicht, wie es weitergeht.“ Sie trocknete sich ab und streifte sich wenig später in ihrem Zimmer das Nachthemd über.


  „Möchtest du ihn wiedersehen?“


  Chloe legte sich aufs Bett. „Ja, aber …“


  „Aber was?“ Jewel setzte sich zu ihr.


  „Ich … ich will einfach kein Drama.“


  „Chloe, vergiss ein Mal, das zu tun, von dem du glaubst, du müsstest es tun. Mach, wonach dir der Sinn steht.“


  Unwillkürlich musste sie daran denken, was Donovan sie am Strand gefragt hatte. Gibt es etwas, das du schon immer tun wolltest? Er hatte keine Ahnung, wie verfänglich diese Frage war. Um sie ehrlich zu beantworten, hätte sie mehr Zeit gebraucht, als sie gehabt hatten.


  Sie hatte sich irgendwann in einen emotionalen Hochsicherheitstrakt zurückgezogen, um sich vor übermäßiger Kritik und Enttäuschungen zu schützen. Aber seit geraumer Zeit fühlte sie sich dort eingesperrt und hatte das Bedürfnis auszubrechen. Gleichzeitig war ihr klar, dass diese Aktion einige Personen schocken und andere verärgern könnte. Trotzdem sehnte sie sich mittlerweile jeden Tag danach, ihr selbst geschaffenes Gefängnis zu verlassen.


  „Es ist offensichtlich, dass du ihn magst und er dich auch. Du bist eine tolle, begabte, hart arbeitende Frau und hast es verdient, dir ab und an etwas zu gönnen. Triff dich mit ihm. Keiner hat gesagt, dass ihr heiraten sollt. Wenn der Reiz des Neuen verflogen ist, könnt ihr wieder getrennte Wege gehen. Niemand wird etwas merken. Außer mir natürlich.“


  Sie lachten.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, meinte Chloe, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. „Ich muss darüber nachdenken.“


  „Und vergiss nicht, dich darauf zu konzentrieren, was du möchtest. Mach dir keine Gedanken um irgendwen sonst.“


  Als Chloe am nächsten Morgen aufwachte, hatte Donovan ihr eine liebe Nachricht gesimst, in der er schrieb, dass er einen wunderbaren Abend verbracht habe. Als sie die Beine aus dem Bett schwang, klingelte ihr Handy.


  „Guten Morgen.“ Sie war überrascht, wie heiter sie sich anhörte.


  „Guten Morgen. Habt ihr schon gefrühstückt?“, erkundigte sich Donovan.


  „Ich stehe gerade erst auf. Warte, ich schaue mal nach Jewel.“ Chloe tappte ins Zimmer ihrer Schwester. „Hey, Jewel, aufwachen.“


  „Was …“ Jewel zog sich die Decke über den Kopf.


  „Donovan fragt, ob wir bereits gefrühstückt haben.“


  „Wie viel Uhr ist es?“


  Chloe blickte auf Jewels Armbanduhr. „Kurz nach halb neun.“


  „So ein Mist.“ Jewel setzte sich auf. „Ich wollte um neun zu einer Veranstaltung. Die kann ich vergessen. Frühstück klingt prima.“


  „Wir kommen gern, Donovan.“


  „Dann treffen wir uns um halb zehn in der Lobby. Ich weiß schon, wohin wir gehen.“


  Das hübsch eingerichtete Restaurant war ein tropisches Paradies mit mehreren Springbrunnen sowie einer üppigen Pflanzenpracht. Verlockende exotische Düfte empfingen sie gleich beim Eingang.


  Kaum hatte man sie zu ihrem Tisch auf der Terrasse geleitet, kam der Ober und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Er brauchte dann auch nicht lange, um ihnen das Frühstück zu servieren.


  Donovan ließ den Blick über den Jachthafen schweifen, an dem das Lokal lag. „Segelst du?“, fragte er Chloe.


  „Ja, leider erinnere ich mich bloß nicht, wann ich zuletzt auf einem Boot war.“


  „Weil du dir keine Freizeit gönnst.“ Jewel schob sich etwas Rührei in den Mund.


  „Was ist mit dir, Donovan? Segelst du auch?“ Chloe ließ sich das Gemüseomelett schmecken.


  „Ja. Mein Bruder und ich versuchen, zumindest ein paar Mal im Jahr auf dem Wasser zu sein. Was machst du sonst noch gern?“


  Sie neigte den Kopf zur Seite und überlegte.


  „Sie ist sehr vielseitig“, antwortete Jewel vorlaut, und Chloe vermutete, dass ihre Schwester fand, sie hätte zu lange nachgedacht. „Allerdings hat sie in letzter Zeit immer nur gearbeitet. Sie ist eigentlich der Typ, der ausgelassen Bowling spielt und im Konferenzraum hart verhandelt. Es hängt ganz von ihrer Stimmung ab. Wenn sie Lust auf ein Abenteuer hat, springt sie aus einem Flugzeug. Aber sie sitzt auch glücklich mit einer Schüssel Popcorn auf dem Sofa und schaut sich im Fernsehen einen Film an.“


  „Genau nach meinem Geschmack.“


  Chloe errötete. „Vielen Dank. Ich glaube, ich bin ziemlich treffend beschrieben.“


  „Oh, und sie ist eine fantastische Schachspielerin.“


  „Das habe ich gehört. Doch davon muss ich mich selbst überzeugen.“


  „Jederzeit, mein Freund. Ich habe schon lange keinen attraktiven Mann mehr beim Schach niedergemacht.“ Chloe lachte.


  Jewel und Donovan zogen die Brauen hoch, und Chloe betrachtete ihr Glas mit Sekt und Orangensaft – ihr drittes, seit sie hier waren –, als würde es etwas enthalten, das sie so verwegen reden ließ. Sie war zugleich verlegen und euphorisch.


  „Ich nehme die Herausforderung an, wenn du mich für qualifiziert hältst.“ Er benetzte seine sinnlichen Lippen.


  „Oh, das bist du.“ Sie lachte erneut.


  Donovan trank einen Schluck, während er Chloe weiter anschaute. Normalerweise sah sie immer nach einem Moment weg, aber jetzt wich sie seinem Blick nicht aus. Zwischen ihnen herrschte eine knisternde Atmosphäre.


  „Gut, denn ich glaube nicht, dass ich je von einer so hübschen Frau herausgefordert worden bin. Das wird sicher interessant werden.“ Donovan prostete ihr zu, und Chloe tat es ihm gleich und besiegelte so die Abmachung.


  Jewel räusperte sich. „Ich bin noch hier. Soll ich euch allein lassen?“ Sie lachte, und ihre Schwester und Donovan stimmten mit ein.


  Chloe guckte auf die Armbanduhr. „Oh, ich muss wirklich zurück. Ich darf mein Lunch-Meeting nicht verpassen.“ Die Zeit war wie im Flug vergangen. Sie wäre gern noch geblieben.


  Donovan bedeutete dem Ober, dass er die Rechnung bringen solle. „Wann fliegt ihr zurück nach New York?“


  „Übermorgen mit der ersten Maschine“, antwortete Jewel.


  „Ich auch. Vielleicht können wir zusammen zum Flughafen fahren.“


  „Wäre möglich.“ Chloe blinzelte. Wer hätte gedacht, dass Flirten so amüsant sein konnte? „Was hast du heute Abend vor?“


  Ein sexy Lächeln spielte um seinen Mund. „Ich hatte gehofft, dass du mir zum Essen Gesellschaft leistest.“


  „Gern.“ Chloe war zwar eine selbstbewusste Frau, staunte aber dennoch über ihre eigene Kühnheit. „Dann sehen wir uns heute Abend.“


  „Jewel, du bist natürlich herzlich willkommen.“


  „Vielen Dank. Ihr zwei habt mich gerade schon vergessen“, erwiderte sie lachend. „Ich kann gut für mich selber sorgen.“


  „Entschuldige, Schwesterherz.“


  „Mach dir um mich keine Gedanken. Ich habe vor, ein paar Cocktails an der Poolbar zu trinken.“


  3. KAPITEL


  Beim Frühstück gestern hatte Donovan völlig vergessen, dass er abends einen wichtigen Termin hatte. Als er Chloe angerufen hatte, um das Abendessen abzusagen, hatte sie niedergeschlagen geklungen. Allerdings schien sie es zu verstehen. Er hatte sie gebeten, sich mit ihm später auf einen Drink zu treffen, doch das Geschäftsessen hatte länger gedauert als erwartet. Sobald es vorüber gewesen war, hatte er ihr gesimst, aber sie hatte ihm nicht geantwortet. Vorhin hatte sie es zu seiner großen Erleichterung endlich getan.


  Heute war ihr letzter Tag in Puerto Rico, und er wollte sie unbedingt für gestern entschädigen. Hoffentlich fühlen sich Chloe und Jewel von meinem Plan nicht überrumpelt, dachte er, als er an die Tür ihrer Suite klopfte.


  „Donovan?“ Jewel linste durch den schmalen Spalt.


  „Hallo. Seid ihr schon angezogen?“


  „Nicht wirklich. Chloe duscht noch.“


  „Gut. Wir machen nämlich heute blau.“


  „Was?“


  „Wir machen heute blau“, wiederholte er lässig.


  „Das klingt großartig. Ich werde es ihr sagen.“


  „Ich spreche von uns dreien. Ich möchte, dass du mitkommst, damit du den Spaß nicht verpasst.“


  „Spaß? Ich liebe Spaß!“


  Donovan freute sich, dass er Jewel für seine Idee gewonnen hatte. Nun musste noch Chloe überzeugt werden. „Ich habe für uns eine kleine Abenteuertour zusammengestellt“, erklärte er, und Jewel jubelte auf. „Habt ihr irgendein wichtiges Meeting, das ich vielleicht doch berücksichtigen sollte?“


  „Nein. Wir haben uns beide eine Verschnaufpause verdient. Lass uns dreißig Minuten Zeit. Ach ja, welche Kleidung ist angesagt?“


  „Bequeme. Shorts wären gut, und bringt eure Badesachen mit. Wir treffen uns in der Lobby.“


  Donovan war zuversichtlich, dass Jewel ihre Schwester wenn nötig überreden würde. Sobald er in der Lobby saß, holte er das Handy aus der Tasche. Er hatte vorhin kurzfristig Reservierungen vorgenommen. Nun galt es, sie zu bestätigen.


  „Guten Morgen, Ladies.“ Donovan ging auf die Schwestern zu, als sie nach einer knappen halben Stunde aus dem Lift traten. Er begrüßte Jewel mit einem normalen Wangenkuss und Chloe mit einem etwas längeren.


  „Guten Morgen, Donovan.“ Chloe lächelte herzlich.


  „Hallo, Don.“


  „Schön, dass ihr euch mir anschließt.“ Er blickte Chloe an. „Es tut mir echt leid wegen gestern Abend.“


  „Kein Problem. Schließlich sind wir aus geschäftlichen Gründen hier.“


  „Danke für dein Verständnis. Und jetzt lasst uns aufbrechen.“ Er geleitete sie nach draußen zu einem Wagen, der unweit des Hotelportals stand. Als der Fahrer sie kommen sah, sprang er sogleich heraus und öffnete ihnen die Türen.


  Nach kurzer Fahrt erreichten sie ihr erstes Ziel, wo sie ein köstliches Frühstück im Freien genossen. Dann ging es weiter zu ihrem zweiten Stopp, an dem die Abenteuertour begann.


  Nachdem sie auf Pferden einen Berg hinaufgeritten waren, seilten sie sich in eine Höhle ab, die sie mit einem Führer erkundeten. Bei ihrem nächsten Halt paddelten sie vom Meer in eine Grotte und staunten über das magische Licht, das durch Mikroorganismen im dunklen Wasser erzeugt wurde. Danach balancierten sie in einem Seilpark über wackelige Brücken von Baum zu Baum und sausten an einer Stahlseilrutsche über Baumwipfel hinweg. Und nach einem herzhaften Mittagessen erholten sie sich an einem privaten Strand.


  Am späten Nachmittag kehrten sie ins Hotel zurück. Sie gönnten sich eine belebende Dusche und trafen sich danach in der Lobby-Bar auf einen Drink, um anschließend zu einem Mondscheindinner auf einem Boot aufzubrechen.


  „Vergnügt euch allein. Ich habe eigene Pläne.“ Jewel lächelte schalkhaft. „Viel Spaß.“ Sie schlenderte davon.


  Chloe und Donovan sahen sich an und lachten dann.


  „Sie erstaunt mich immer wieder.“ Sie schüttelte den Kopf.


  Obwohl Donovan der Tag mit den Schwestern sehr gefallen hatte, freute er sich, den Abend allein mit Chloe verbringen zu können. „So ist Jewel. Auf geht’s.“ Er fasste Chloes Hand und geleitete sie zu dem gecharterten Boot im Jachthafen.


  Als sie losfuhren, war die Sonne fast untergegangen. Chloe stand an der Reling und ließ den Blick über das glitzernde Wasser zum orangefarben leuchtenden Horizont schweifen. Schweigend genoss sie mit Donovan, der dicht hinter ihr war, das faszinierende Spektakel.


  „Ist es mir gelungen?“, fragte er mit heiserer Stimme, denn der blumige Duft von Chloe, den er unwillkürlich einatmete, hatte seine Sinne endgültig geweckt.


  „Was?“


  „Meine Absage von gestern Abend wiedergutzumachen?“


  Chloe drehte sich zu ihm um. Tief schauten sie sich in die Augen, und die knisternde Atmosphäre hüllte sie ein. Donovan beobachtete, wie sie die Lippen benetzte. War das eine Einladung? Er wollte sie auf keinen Fall überrumpeln.


  Ihr Mund glänzte verlockend. Wie gern würde er sie schmecken. Er trat noch etwas näher, und als er bemerkte, dass sie die Lippen leicht öffnete, umfasste er ihr Gesicht und drückte seinen Mund sanft auf ihren.


  Momente später küssten sie sich begierig. Chloe klammerte sich an ihn, als suchte sie Halt. Leise stöhnte sie auf, während er den Kuss vertiefte. Die Leidenschaft schien sie beide zu verzehren. Allerdings mussten sie sich dann ein wenig voneinander lösen, um Atem zu holen. Aber sie ließen sich nicht los.


  4. KAPITEL


  Im Besprechungsraum saß Chloe den Beraterinnen von MarComm gegenüber. Die Firma sollte sich mit der neuen Werbekampagne für das Chandlers befassen. Seit ihrer Rückkehr aus Puerto Rico vor gut einer Woche war sie wieder ganz die Geschäftsfrau. Die Erinnerungen an ihre Zeit mit Donovan überfielen sie jedoch zu den unpassendsten Augenblicken. Wie jetzt gerade. Aber sie wurde zunehmend besser darin, diese zurückzudrängen.


  Sie hatte ihn hier noch nicht gesehen – außer in ihren Träumen. Oft telefonierten sie abends miteinander, und tagsüber sandten sie sich Nachrichten. Aus zwei Gründen schreckte sie vor mehr zurück. Zum einen wurde ihr immer noch heiß, wenn sie an den Kuss in Puerto Rico dachte. Und zum anderen wegen ihrer Mutter El.


  „Wie haben Sie vor, die Ergebnisse der Markenstrategie zu ermitteln?“, wandte sie sich an Kathy. Choe gefiel, was diese und ihre Partnerin Lynne bislang vorgetragen hatten.


  „Gut, dass Sie fragen“, erwiderte Kathy und erläuterte die messbaren Faktoren.


  „Einen Moment!“ El hob die Hand. „Haben Sie gerade vom La Belle Riviere gesprochen?“, erkundigte sie sich mit gerunzelter Stirn, als Kathy einen erfolgreichen Baustein aus einer Werbekampagne für einen anderen Klienten erwähnte, den sie auch für das Chandlers benutzen wollte.


  „Ja. Ich denke, Sie kennen sich“, schaltete Lynne sich ein. „Es ist ein sehr erfolgreiches …“


  Wieder hob El die Hand und stand auf. „Dann sind wir hier wohl fertig. Vielen Dank für Ihre Zeit.“ Sie nickte höflich, als würde sie die beiden Frauen nicht gerade mitten in ihrer Präsentation verabschieden.


  Kathy und Lynne sahen sich an und danach El. Schließlich blickten sie bestürzt und verwirrt zu Chloe hin.


  „Entschuldigen Sie uns bitte. Mom, können wir kurz reden?“ Sie fasste ihre Mutter am Ellbogen und verließ mit ihr den Raum. „Was soll denn das?“, fragte sie leise, als sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  „Wir engagieren niemanden, der mit dieser Frau und ihrer Familie zu tun hat.“


  Unwillkürlich griff Chloe sich an die Stirn. „Ist das dein Ernst? Hast du mir nicht eingetrichtert, ich solle nie Privates mit Geschäftlichem vermischen?“


  El lachte auf. „Liebes, es handelt sich hier um unser Geschäft. Als Beraterinnen werden sie Zugang zu sehr vertraulichen Informationen erhalten. Wir können nicht zulassen, dass die Konkurrenz etwas erfährt. Es gibt noch mehr Marketingfirmen im Umkreis.“


  „Aber diese ist die beste. Die Erfolgsbilanz von MarComm ist einmalig.“


  „Viele andere sind genauso gut“, erwiderte El scharf.


  Chloe ließ die Schultern sinken. „Mom, du machst einen Fehler.“


  „Ich beschütze lediglich unser Unternehmen. Diese Kathy hat uns gerade von einer ihrer erfolgreichen Kampagnen erzählt. Ich will nicht, dass man auch über unsere redet. Lass uns eine andere Firma finden.“


  „Wir haben schon diverse Gespräche geführt, und diese hier hat die besten Empfehlungen. Wir sollten sie engagieren.“


  „Ich will nicht länger darüber diskutieren“, antwortete El ruhig, während sie Chloe mit einem Blick bedachte, der unmissverständlich ausdrückte, dass sie keinen Widerspruch duldete.


  „Mom, wir sollten das Beste für unser Unternehmen tun. MarComm nicht an Bord zu holen ist keine gute Geschäftsentscheidung.“


  El verdrehte die Augen. „Du wirst es nie verstehen. Ich bin in meinem Büro.“ Schon eilte sie davon.


  Tief atmete Chloe ein, um sich abzuregen. Wenn sie das jüngere Publikum für das Chandlers gewinnen wollte, musste man an Kathy und Lynne festhalten. Sie widersetzte sich nicht oft den Wünschen ihrer Mutter. Aber diese hatte auch noch nie so überstürzt eine schlechte Entscheidung getroffen. El war eigentlich eine clevere Geschäftsfrau. Doch heute hinderten die Gefühle sie daran, klar zu denken. Chloe war sicher, ihre Mutter würde es verwinden, dass sie ihren Willen ignoriert hatte, wenn sie mit MarComm das angestrebte Ziel erreichte.


  „Bitte entschuldigen Sie“, sagte sie, als sie in den Besprechungsraum zurückkehrte. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  Kathy und ihre Partnerin schauten sich verdutzt an, bevor Lynne den letzten Punkt aufgriff.


  „Ich weiß all die Arbeit zu schätzen, die Sie in diese Präsentation gesteckt haben“, meinte Chloe schließlich. „Ihre Ideen gefallen mir sehr gut. Wenn Sie mir jetzt noch Ihren Medienplan erläutern könnten. Ich freue mich schon darauf, das Projekt in Angriff zu nehmen.“


  Lynne erklärte, wie sie es sich vorgestellt hatten, den Bekanntheitsgrad des Chandlers in der Öffentlichkeit zu steigern. Als sie danach die ganze Kampagne noch einmal kurz umrissen hatte, erhob Chloe sich und schüttelte den beiden die Hand zum Abschied.


  „Vielen Dank. Wir werden den Vertrag von unseren Anwälten prüfen lassen und Ihnen dann eine unterzeichnete Kopie zusenden.“


  Nachdem Donovan die E-Mails bearbeitet hatte, wandte er sich den Finanzen der beiden Teile des Familienunternehmens zu. Seine Mutter leitete das Catering-Geschäft und sein Vater die Immobiliengesellschaft. Die Rivers Development Group baute und verwaltete luxuriöse Wohnungen in der Stadt sowie Bürokomplexe auf Long Island.


  Als die Immobilienblase platzte, hatte sein Vater das jetzige La Belle Riviere äußerst günstig kaufen können. Unter der Führung seiner Mutter war es renoviert worden und hatte sich zu der fantastischen Lokalität entwickelt, die es heute war.


  Donovan gähnte. Seine spätabendlichen Gespräche mit Chloe machten sich bemerkbar. Seit er ein Teenager gewesen war, hatte er nicht mehr so viel Zeit mit einem Mädchen oder einer Frau vertelefoniert. Er genoss die Unterhaltungen, in denen sie über alles redeten, von ihren gemeinsamen Stunden in Puerto Rico angefangen bis hin zu beruflichen Dingen. Ja, auch ihr Verstand hatte es ihm angetan.


  Ihm war klar, dass es mehr war als ihr Arbeitspensum, das sie daran hinderte, Zeit mit ihm persönlich zu verbringen. Dies musste sich endlich ändern.


  „Donovan!“ Seine Mutter erschien auf der Türschwelle und riss ihn aus seinen Gedanken. „Komm heute zum Dinner zu uns. Wir haben Gäste. Es gibt da jemanden, den du kennenlernen musst.“


  „Geschäftlich oder privat, Mom?“ War es ein weiterer Versuch, ihn mit jemandes Tochter, Nichte, Nachbarin oder sonst wem zu verkuppeln?


  Joliet lächelte zweideutig. „Das Abendessen wird um sieben serviert. Bitte verspäte dich nicht.“ Schon wandte sie sich um und rauschte davon.


  Donovan schüttelte lächelnd den Kopf. Er wusste bereits jetzt, dass er nicht interessiert sein würde. Seine Mutter meinte es gut, aber es endete für ihn nie so. Ein hübsches Gesicht und ein schöner Körper waren nur der Anfang. Was ihn am meisten faszinierte, waren die geistigen Fähigkeiten einer Frau, die anregenden oder auch humorvollen Gespräche. Und Chloe deckte seinen Bedarf mehr als genug.


  Auch hatte er in den ausgedehnten Diskussionen erkannt, dass sie ein sehr loyaler Mensch war. Dies war wohl der Grund, weshalb sie nur mit ihm telefonierte. Aber er wollte mehr. Hoffentlich konnte er sie für die Pläne gewinnen, die er fürs Wochenende geschmiedet hatte.


  Donovan hörte die Stimmen seines Vaters und seines Bruders und betrat die große Küche des elterlichen Anwesens an der Goldküste.


  „Hallo mein Junge.“ William Rivers breitete die Arme aus und klopfte seinen Sohn auf den Rücken.


  „Hi Dayton.“ Sie schlugen zur Begrüßung kurz die Fäuste gegeneinander. „Hallo Grace. Wie geht es meiner Lieblingslady?“


  Grace Saxton stemmte die Hände in die Hüften. „Lass das deine Mutter nicht hören.“ Lachend umarmte sie Donovan und sah ihn dann zärtlich an. „Bist du hungrig?“


  „Nach deinem Essen immer.“


  „Ihr Jungs wisst, wie ihr eine alte Frau glücklich macht.“ Sie nahm ein Appetithäppchen von einer der Platten und schob es Donovan in den Mund.


  „Das schmeckt fantastisch.“ Genüsslich kaute er und schluckte es hinunter. „Traumhaft.“ Grace war mehr eine Tante für ihn als die Haushälterin, denn sie war schon ein Teil der Familie, solange er sich erinnern konnte.


  Kaum hatte er sich zu seinem Vater und seinem Bruder an den Tisch gesetzt, klingelte es an der Haustür. Grace spitzte die Ohren und verließ sofort die Küche.


  „Ich kümmere mich darum, Mrs. Rivers.“


  „Danke, Grace!“, rief Joliet von oben.


  „Wen habt ihr eingeladen?“, fragte Donovan.


  „Ja, Dad, das wüsste ich auch gern. Mom hörte sich an, als wäre das Essen heute Abend ziemlich wichtig.“


  „Dann hast du also ebenfalls keine Ahnung, Bruderherz?“


  „Mom hat mich heute Nachmittag ‚eingeladen‘. Es klang jedoch eher wie eine Anordnung.“ Dayton grinste, und Donovan nickte zustimmend.


  „Ja, ja, diese Einladungen …“ William Rivers stand auf. „Begrüßen wir unsere Gäste.“


  Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo ihr Dad die Vorstellung übernahm. Es war offensichtlich, dass er die Leute – ein älteres Ehepaar mit zwei hübschen Töchtern – genauso wenig kannte wie sie.


  „Joliet wird jeden Moment hier sein“, sagte er zu Roland und Tiffany Creighton, nachdem man allseits Höflichkeiten ausgetauscht hatte.


  Wie auf Kommando kam dann Grace mit einem Tablett herein, auf dem Gläser mit hausgemachtem Eistee standen. Lächelnd machte sie die Runde und kehrte wenig später mit zwei Platten Appetithäppchen zurück, die sie auf den Couchtisch stellte. Kaum hatte sie den Raum wieder verlassen, erschien Joliet auf der Schwelle.


  „Hallo, guten Abend.“ Sie ging auf Mrs. Creighton zu. „Sie schauen hinreißend aus, Tiffany“, erklärte sie und umarmte die etwa gleichaltrige Frau zur Begrüßung.


  „Danke, Joliet. Sie aber ebenfalls.“


  „Wie ich sehe, haben Ihre Mädchen mit unseren Jungen schon Bekanntschaft geschlossen. Sie sind wirklich bezaubernd.“


  „Savannah. Serita. Kommt her, ich möchte euch Mrs. Rivers vorstellen.“ Die Zwillinge, die fast einen halben Kopf größer waren als ihre Mutter, rahmten diese ein. „Wir sind uns auf der Mitgliederversammlung der Frauenorganisation begegnet, der ich vor ein paar Wochen beigetreten bin, und haben uns auf Anhieb gut verstanden. Weshalb wir beschlossen haben, uns bald zum Dinner zu treffen.“


  „Wir freuen uns, Sie kennenzulernen, Mrs. Rivers“, sagten die zwei wie aus einem Mund und reichten ihrer Gastgeberin nacheinander die Hand.


  „Serita arbeitet bei einer Geschäftsbank, und Savannah beginnt im Herbst mit ihrem Medizinstudium.“


  „Willkommen in New York. Ich hoffe, Sie fühlen sich auf Long Island wohl. Hier zu leben ist großartig. Meine Söhne werden Ihnen bestimmt gern alles zeigen.“


  Nach einem köstlichen Essen kehrten die beiden Ehepaare ins Wohnzimmer zurück, während Dayton und Donovan mit den Zwillingen nach draußen in den Gartenpavillon gingen.


  „Bitte entschuldigt“, sagte Serita.


  „Wofür?“, fragte Dayton.


  „Für unsere Eltern. Insbesondere für unsere Mutter“, antwortete Savannah. „Sie meinen es sicher gut.“


  „In dem Fall müssen wir uns auch für unsere Eltern entschuldigen. Insbesondere für unsere Mutter“, erwiderte Donovan, und sie lachten. „Sie will uns immer verkuppeln.“


  „Wir möchten nicht unhöflich sein. Aber wir finden, ihr solltet wissen, dass wir in festen Händen sind. Unsere Freunde leben zwar weiterhin in Chicago, aber wir haben nicht vor, unsere Beziehungen zu beenden.“


  „Das verstehen wir total gut“, erklärte Donovan.


  „Aber wir können natürlich Freunde sein“, meldete sich Savannah zu Wort. „Es wäre super, wenn uns jemand dabei hilft, mit New York vertraut zu werden.“


  „Dann bin ich euer Mann“, äußerte Dayton. „Ich erzähle euch alles, was ihr wissen müsst. Und wenn ihr irgendwo hinwollt, wendet euch an mich. Freunde?“ Er streckte die Hand aus, und alle schlugen ein, als würden sie einen Pakt besiegeln.


  „Wunderbar.“ Serita war begeistert. „Nächstes Wochenende kommen unsere Partner. Es wäre nett, wenn ihr uns ein paar Restaurants nennen und einige Tipps für Ausflüge geben könntet.“


  „Kein Problem. Ruft mich an“, sagte Dayton, und sie tauschten die Handynummern aus.


  Und nachdem die Situation zwischen ihnen geklärt war, plauderten sie entspannt miteinander und genossen den Abend.


  Als die Creightons sich verabschiedet hatten, halfen Donovan und Dayton Grace beim Aufräumen. Ihr Vater schaltete den Fernseher ein, und ihre Mutter zog sich erst einmal etwas Bequemeres an.


  „Sind das nicht bezaubernde Mädchen?“, fragte Joliet, als sie wieder in die Küche kam. Sie lehnte sich gegen eine Arbeitsfläche und schob sich eine Erdbeere in den Mund.


  Donovan und Dayton schauten sich an.


  „Ja, das sind sie“, bestätigte Donovan.


  „Und sie sind vergeben“, fügte Dayton hinzu.


  „Das war ein netter Versuch, Mom.“ Donovan küsste sie auf die Wange. „Aber ich finde auch allein eine Frau.“


  „Wann?“


  „Vielleicht schneller, als du denkst“, antwortete er neckend.


  Kritisch blickte Joliet ihn an und danach Dayton, und die beiden lachten nur noch herzhafter. Sie seufzte. „Ich habe noch andere Freunde mit hübschen Töchtern.“


  „Wirklich?“, meinte Dayton ungläubig. „Ich hätte geschworen, wir hätten schon alle kennengelernt.“


  Joliet stemmte die Hände in die Hüften und blitzte ihre Söhne an.


  „Wir lieben dich, Mom, aber wir brauchen deine Hilfe nicht.“ Donovan wollte die Gefühle seiner Mutter nicht verletzen. „Wir sehen uns dann morgen früh. Gute Nacht allerseits.“


  Er verabschiedete sich von seinem Vater und schwang sich dann hinters Steuer. Sobald er in seiner Wohnung war, rief er Chloe an. Ihre weiche Stimme hörte sich etwas tiefer an als sonst.


  „Habe ich dich geweckt?“


  „Nein. Ich habe mich zwar schon hingelegt, aber noch nicht geschlafen.“


  „Weil du auf meinen Anruf gewartet hast, richtig?“


  „Ja. Natürlich.“ Sie lachte leise.


  Ihr Lachen klang wie Musik in seinen Ohren. „Wir gehen am Samstag aus. Und ich akzeptiere kein Nein als Antwort“, fügte er hinzu, als sie – wie erwartet – zu protestieren begann.


  5. KAPITEL


  Chloe war begeistert von Kathys und Lynnes Vorschlägen. Auch wenn der Vertrag noch nicht ganz unter Dach und Fach war, befasste sie sich schon einmal mit deren Idee, eine Art Musterempfang zu geben. Dazu würden sie potentielle Kunden einladen, die sich dann bei ihnen in Ruhe umschauen konnten. Zudem würden sie das Essen kosten und eine Präsentation zu dem Thema ansehen können, warum das Chandlers ideal für ihr nächstes Event wäre.


  Der richtige Zeitpunkt war entscheidend. Sie erhielten oft Anfragen für Veranstaltungen im Mai, Juni und Juli. Chloe wollte diese Hochsaison nutzen und den Empfang noch vor Ende Juni stattfinden lassen. Leider war El nachhaltig verärgert darüber, dass sie sich über ihren Willen hinwegsetzte. Sie hatte Chloe mehrere Tage lang die kalte Schulter gezeigt, bis ihr Vater Bobby Dale schließlich eingeschritten war.


  Aber es war schwierig, sich auf die neuen Dinge zu konzentrieren, die sich im Chandlers zurzeit taten. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Donovans Weigerung, ihr Nein bezüglich eines Treffens zu akzeptieren. Es war nicht so, dass sie nicht mit ihm ausgehen wollte. Nur machte es wenig Sinn, sich mit jemandem zu verabreden, mit dem sie keine langfristige Beziehung führen konnte. Ihre Familien würden sich nie verstehen.


  Das war ein Unglück, denn mit Donovan fühlte sie sich unglaublich wohl. Sie konnte mit ihm lachen und Spaß haben, aber auch ernsthaft mit ihm diskutieren. Unter anderen Umständen wäre er der perfekte Mann für sie.


  Chloe blickte auf die Zeitangabe auf ihrem Laptop und seufzte. Es war bereits Nachmittag, und sie wusste immer noch nicht, wie sie Donovan schonend eine Absage erteilen konnte. Erfolglos hatte sie bisher versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee war, wenn sie beide ein Date hatten. Sie konnten und sollten ihre Beziehung nicht weiter intensivieren.


  Dabei ging es ihr nicht darum, dass sie sich über die Gefühle ihrer Mutter hinwegsetzte. Chloe hasste generell Konflikte und wollte nicht, dass böses Blut die Familienverhältnisse durcheinanderbrachte. Sollte sie vielleicht Jewel anrufen? Sie hatte ihr noch nicht erzählt, dass Donovan sie ausführen wollte. Aber was die Schwester dazu meinen würde, war ihr jetzt schon klar. Nämlich dass sie ihn treffen solle und niemand davon zu erfahren brauche.


  Chloe lehnte sich auf dem Sofa zurück und schloss die Augen. Sogleich sah sie Bilder von sich und Donovan in Puerto Rico im Geiste vor sich. Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen. Schon richtete sie sich wieder auf. Nein, die Sache mit Donovan sollte nicht vorüber sein. Jewel hatte recht. Niemand musste von ihnen beiden wissen.


  Donovan klingelte um halb acht. Auf dem Weg zur Tür warf Chloe einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hatte für diesen Abend einen trägerlosen stahlblauen Overall gewählt und ihr Haar geglättet. Dann hörte sie ihr Handy. Sie ignorierte es und bat Donovan wenig später herein. Danach entschuldigte sie sich, zog sich kurz zurück und ergründete, wer sie angerufen hatte. Es war ihre Mutter gewesen. Sie schob den Apparat in die Handtasche und kehrte zu Donovan zurück, um ihn zu begrüßen.


  „Du siehst großartig aus.“ Er küsste sie auf die Wange.


  „Danke.“ Sie ließ den Blick über ihn schweifen. „Du aber auch.“


  „Bist du bereit für ein neues Abenteuer?“ Seine Stimme klang noch etwas tiefer als sonst.


  Chloe zuckte die Schultern und hob die Brauen. „Ich schätze ja“, erwiderte sie, und sein gewinnendes Lächeln elektrisierte sie. Sie neigte den Kopf leicht nach hinten und sah ihm in die Augen. „Ich bin bereit.“ Sie lachte etwas heiser auf, als ihr bewusst wurde, wie man ihre Antwort auch verstehen konnte, und errötete.


  Donovan räusperte sich, und sein Lächeln verstärkte sich. „Wir sollten besser aufbrechen.“ Er öffnete die Tür und ließ Chloe den Vortritt.


  Galant half er ihr draußen in den Wagen, und sobald er selbst eingestiegen war, suchte er einen Sender mit Jazzmusik im Radio.


  „Über wie viele Ausreden hast du nachgedacht, bevor du dich entschlossen hast, mit mir auszugehen?“


  „Warum glaubst du, dass ich solche Überlegungen angestellt habe?“ Chloe lachte, als er sie schief von der Seite anblickte.


  „Und dies wird nicht unser letztes Date sein. Hast du mich verstanden?“


  „Wow! Du bist ja ganz schön herrisch.“ Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich geschmeichelt, dass er sich weiter mit ihr verabreden wollte.


  Während der Fahrt nach Manhattan lieferten sie sich heitere Wortgeplänkel. Als Donovan dort nach einem Parkplatz Ausschau hielt, hatten sie ein Riesenglück, denn kurz vor ihnen machte jemand eine Lücke frei.


  Hand in Hand schlenderten sie schließlich die Straße entlang. Zwei Blocks weiter geleitete er sie ein paar Stufen hinunter und führte sie in eine trendige Bar. Dort spielte eine Band auf einer kleinen Bühne, und die Sängerin sang mit rauchiger Stimme einen Soul-Song.


  Es war Samstagabend, und die Bar war gut besucht. Eine attraktive Frau trat auf sie zu und brachte sie zu einem der vorderen Tische. Chloe schaute sich um, nahm die entspannte Atmosphäre in sich auf und verliebte sich auf der Stelle in dieses Lokal.


  Kaum hatte sie sich gesetzt, entschuldigte Donovan sich für einen Moment. Sie lächelte ihn an und hörte der Sängerin zu, deren Stimme sie fesselte. Schon lange war sie an keinem Ort wie diesem mehr gewesen. Sie fragte sich, warum, und versprach sich, in Zukunft öfter auszugehen.


  Donovan kehrte zurück, und wenig später kam der Ober zu ihnen und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Sie bestellten Drinks und ein Essen, das sich als sehr köstlich erwies.


  Genüsslich trank Chloe ihren Cocktail und freute sich, als die Sängerin nach einer kurzen Pause wieder zu singen begann. Donovan und sie redeten nicht viel, fühlten sich aber miteinander ausgesprochen wohl. Er hatte ihre Hand umfasst, und sie klopften mit den Fingerspitzen den Rhythmus der Musik mit.


  Plötzlich erhob er sich. „Darf ich um den Tanz bitten?“


  „Gerne.“ Sogleich stand sie auf und genoss es dann sehr, in seinen Armen zu liegen. Sie wiegten sich zu den Klängen von mehreren Songs, bevor sie sich schließlich wieder setzten.


  „Hast du eine schöne Zeit?“, fragte er nicht zum ersten Mal.


  „Ich habe eine tolle Zeit. Danke, dass du mich dazu gebracht hast wegzugehen.“


  „Ich habe noch eine Überraschung für dich und hoffe, dass sie dir gefällt.“


  „Ich liebe Überraschungen.“


  Sie genoss diese Atmosphäre, bis die Sängerin plötzlich ins Mikrofon sprach: „Miss Chloe, würden Sie uns die Ehre erweisen, heute Abend mit uns aufzutreten?“


  Chloe konnte sich keinen Reim darauf machen und blickte Donovan an, der lächelnd zur Bühne zeigte. „Wie es scheint, ruft man nach dir.“


  „Donovan! Das hast du nicht getan!“


  „Kommen Sie, Miss Chloe!“, forderte die Sängerin sie auf und an das Publikum gewandt: „Und alle helfen mir, sie willkommen zu heißen.“ Schon wurde allseits applaudiert, und der ein oder andere Gast meldete sich zu Wort.


  „Ja, Chloe!“


  „Sing für uns, Chloe!“


  „Dein Publikum wartet.“ Donovan erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. Chloe nahm sie, und die Leute klatschten erneut, als Donovan sie zur Bühne führte. Dort ging sie die beiden Stufen hoch, während die Bargäste ihren Namen riefen. Das Ganze kam ihr so unwirklich vor.


  „Was werden Sie für uns singen?“, fragte die Sängerin.


  Chloe dachte einen Moment nach und erinnerte sich plötzlich, wie sie sich als junges Mädchen vorgestellt hatte, sie würde vor einem begeisterten Publikum stehen. Angst und freudige Erregung erfassten sie, und sie atmete tief ein.


  „Welchen Song?“, fragte sie sich leise und zwang sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Ihr Blick schweifte zu Donovan, der sich wieder gesetzt hatte und ihr aufmunternd zulächelte. Starr sah sie ihn an und hatte dann eine Idee. Sie nannte der Sängerin einen Titel von Anita Baker, einer Jazz- und Soulkünstlerin der alten Schule. Sogar ihre Mutter hörte sie sehr gern, und Chloe liebte es, deren Lieder zu singen.


  „Meine Damen und Herren, Ms. Chloe Chandler!“, sagte die Sängerin, nachdem sie sich mit der Band besprochen hatte, und reichte Chloe das Mikrofon. Erneut feuerten die Leute sie mit lautem Beifall an.


  Chloe schaute zu den Musikern. Der Schlagzeuger nickte ihr zu, gab den Einsatz, und nach und nach stimmten die anderen mit ein. Chloe schloss die Augen, atmete noch einmal tief ein und begann zu singen.


  Sofort fiel jede Nervosität und Anspannung von ihr ab. Sie fühlte den Rhythmus und bewegte sich im Takt. Sie ging völlig in der Musik und dem Song auf. Als sie schließlich die Augen öffnete, sah sie, dass alle im Lokal aufgestanden waren. Die Leute klatschten, riefen ihren Namen und pfiffen begeistert. Chloe hätte am liebsten geweint. Sie empfand tiefe Dankbarkeit und fühlte sich unglaublich euphorisch. An diesen wunderbaren Moment würde sie sich ewig erinnern.


  Ihr Blick suchte Donovan. Er strahlte vor Stolz. Sie verneigte sich vor ihrem großartigen Publikum und gab das Mikrofon zurück. Unter Applaus kehrte sie an den Tisch zurück und sank in Donovans Arme. Zärtlich zog er sie an sich, trat dann einen Schritt zurück, umfasste ihr Gesicht und presste die Lippen auf ihre. Er küsste sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Diesen Abend würde sie nie vergessen!


  Donovan hatte Chloe einfach an sich gedrückt. Bevor ihm bewusst geworden war, was er tat, hatte er sich in dem Kuss verloren. Erst die begeisterten Rufe der Leute brachten ihn in die Gegenwart zurück.


  „So zeigt man jemandem, dass er einen tollen Job gemacht hat“, sagte die Sängerin heiter, und Lachen erfüllte die kleine Bar.


  Chloe beendete den Kuss und lächelte etwas verlegen.


  „Ich konnte nicht anders. Du warst umwerfend.“ Donovan umarmte sie noch einmal, bevor er ihr galant den Stuhl zurechtrückte.


  „Wie hast du das geschafft?“


  „Was?“


  „Dass ich hier singen durfte.“


  „Ich kann sehr überzeugend sein und kriege normalerweise, was ich möchte.“


  „Jetzt mal ehrlich, Donovan.“


  „Die Bar gehört einem guten Freund, und ich habe ihm erzählt, dass ich heute mit dir herkomme.“


  Sie genossen weiter die Musik und verließen die Bar erst, als die Band zu spielen aufhörte.


  „Es hat sich super angefühlt.“ Chloe schüttelte den Kopf, als Donovan und sie die Straße entlangschlenderten.


  „Würdest du es noch einmal tun?“


  „Ja, eindeutig.“


  „Schön, denn eine Stimme wie deine sollte gehört werden. Hast du je darüber nachgedacht, Sängerin zu werden?“


  „Große Güte, nein! Das ist nicht mein Ding. Ich möchte meine Privatsphäre behalten.“ Sie blickte zu ihren Füßen. „Offen gestanden, würden meine Eltern, insbesondere meine Mutter, einen hysterischen Anfall bekommen. Sie wollte nie, dass wir uns in Träumen ergingen, in denen andere Leute bestimmten, wie erfolgreich man würde. Außerdem haben wir unser Familienunternehmen.“


  „Du kannst singen und zugleich bei euch tätig sein.“


  „Das ist reine Zeitverschwendung.“ Chloe machte nicht den Eindruck, als wäre sie von ihrer Antwort überzeugt.


  „Zeitverschwendung in wessen Augen? In deinen oder denen deiner Leute?“ Donovan blieb stehen und schaute sie an.


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich bin nicht sicher.“


  „Zumindest bist du ehrlich.“ Er ging weiter. „Was hat dich diesen Titel von Anita Baker wählen lassen? Meine Mutter liebt diese Sängerin.“


  „Meine Mom hat ihre Songs früher immer gespielt. An einem Geburtstag von Dad hat sie dieses Lied für ihn gesungen. Ich glaube, mein Vater war zu Tränen gerührt. Was er jedoch bis heute bestreitet.“ Chloe lachte leise. „Seither liebe ich diesen Song. Meine Mutter hat ebenfalls eine wunderbare Stimme. Allerdings habe ich sie seit Jahren nicht mehr singen gehört.“


  „Habt ihr jemals zusammen gesungen?“


  „Nicht mehr, seit ich klein war.“


  „Vielleicht solltet ihr es eines Tages wieder tun.“ Er hielt ihr die Wagentür auf.


  „Mal sehen, ob es dazu kommt“, erwiderte sie sarkastisch und stieg ein.


  Donovan parkte den Wagen vor ihrem Haus und lehnte sich im Sitz zurück. Schweigend verstrichen ein paar Sekunden, dann nahm er ihre Hand. „Wohin möchtest du als Nächstes?“


  „Donovan …“


  Er hob die Hände, um ihren Einwand abzuwehren. „Ich möchte dich immer wieder treffen. Wir haben eine schöne Zeit miteinander, und so soll es weiterhin sein. Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten. Lass uns einfach Spaß haben.“


  Chloe öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.


  „Wenn du es ehrlich nicht schön findest, mit mir zu reden und Zeit zu verbringen, können wir hier und jetzt einen Schlussstrich ziehen.“ Er hielt den Atem an. Hoffentlich nutzte sie die Gelegenheit nicht, die er ihr anbot. Noch nie zuvor war es ihm so wichtig gewesen, mit einer Frau zusammen zu sein.


  „Lass uns Spaß haben.“


  Sanft drehte er ihr Gesicht in seine Richtung und küsste Chloe. Wie gut sich ihre Lippen anfühlten. Er beugte sich so weit zu ihr, wie es die Mittelkonsole zuließ. Als er sich schließlich wieder von ihr löste, rangen sie beide nach Atem.


  „Möchtest du noch mit reinkommen?“, fragte sie kaum hörbar.


  Im nächsten Moment hatte er die Autotür geöffnet und schwang die Beine nach draußen. Augenblicke später half er ihr beim Aussteigen und folgte ihr dann zum Haus und in ihr Reich.


  Im Wohnzimmer plauderten sie bei leiser Musik und tranken den Weißwein, den Chloe aus der Küche geholt hatte. Nach ihrem zweiten Glas wurde Chloe lockerer und lachte befreiter. Sie bewegte sich flüssiger, und ihre Mädchenhaftigkeit machte sie für Donovan noch begehrenswerter. Sie wirkte unbekümmert, blickte ihn immer wieder an und errötete zuweilen bei seinen Bemerkungen.


  Als sie erneut lachte, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Er rutschte auf der Couch dichter an sie heran, und sie legte ihm die Arme um den Nacken. Während sie sich leidenschaftlich küssten, lehnte Chloe sich auf dem Sofa zurück, sodass Donovan auf ihr lag. Er begann, ihre Brüste zu liebkosen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, wie stark ihre unmittelbare Nähe ihn erregte und dass es ihr nicht verborgen bleiben konnte. Er beendete den Kuss und setzte sich aufrecht hin. Sie sollte sich nicht bedrängt fühlen.


  Chloes Lächeln und das Funkeln in ihren Augen verrieten ihm, dass ihr klar war, warum er sich zurückgezogen hatte.


  „Ich schätze, es ist Zeit, dass ich gehe.“ Hoffentlich protestierte sie.


  Stattdessen atmete sie langsam tief ein und aus. Donovan wusste, dass sie ihn genauso sehr wollte wie er sie. Das zeigten ihm ihre geschwollenen Lippen und ihre deutlich sichtbaren aufgerichteten Brustwarzen. Aber er würde geduldig warten, bis sie bereit war.


  Zwei bedächtige sinnliche Küsse bestätigten ihm, dass er jetzt besser aufbrechen sollte. Widerstrebend stand er auf, und Chloe erhob sich ebenfalls. Aber er wollte sie noch ein Mal schmecken. Er verschränkte die Finger mit ihren, beugte sich zu ihr, legte seinen Mund auf ihre Lippen und wurde leidenschaftlich willkommen geheißen.


  „Ich sollte nun besser verschwinden“, stieß er atemlos hervor, als sie sich voneinander lösten.


  Chloe brachte ihn zur Tür, wo sie sich mit einem langen Kuss verabschiedeten.


  „Sing das nächste Mal für mich“, sagte er dicht an ihren Lippen.


  „Das werde ich.“


  6. KAPITEL


  Kurz nachdem Chloe am nächsten Morgen die Beine aus dem Bett geschwungen hatte, klingelte ihr Handy. Es war Donovan, wie sie erfreut feststellte.


  „Du bist früh auf“, meinte er, nachdem sie ihn begrüßt hatte.


  „Wenn du nicht damit gerechnet hast, dass ich an den Apparat gehe, warum rufst du dann an?“ Sie kämpfte gegen die Sehnsucht an, die seine Stimme sofort in ihr weckte. Wie schön wäre es jetzt, wenn er da wäre und sie wie gestern Abend küsste. Donovan löste Dinge in ihr aus, die sie noch nicht einmal in ihrer letzten Beziehung erlebt hatte.


  „Ich habe es einfach versucht. Hast du schon gefrühstückt?“


  „Nein, aber es wird auch eine schnelle Angelegenheit werden, denn ich muss mich für die Kirche fertig machen.“


  „Was hast du später vor?“


  „Wir haben ein Familientreffen. Meine Tante und mein Onkel sind in der Stadt.“ Ihre Tante war eine ausgesprochene Schönheit und bei allen Nichten und Neffen beliebt.


  „Oh, okay. Dann werde ich dich heute wohl nicht sehen.“


  „Man kann nie wissen.“


  „Das klingt wie Musik in meinen Ohren. Ruf mich an, wenn es vorbei ist. Vielleicht können wir uns später noch auf einen Drink treffen“, schlug Donovan vor. „Wie schaut es bei dir am Dienstag aus?“


  Chloe warf einen Blick in ihren Terminkalender. „Ja, das geht. Um wie viel Uhr?“


  „Halb sieben?“


  „Das passt.“


  „Gut. Und melde dich, wenn du wieder zu Hause bist und dir nach Reden ist.“


  „Klar.“ Sie fand seine Bitte etwas seltsam, da sie jeden Abend telefonierten.


  „Insbesondere wenn dir nach Gesellschaft ist.“


  „In Ordnung“, erwiderte sie lachend. Sie wusste, wohin das führen konnte. Und sosehr sie es wollte, war sie nicht sicher, ob sie es mit Donovan dazu kommen lassen sollte.


  Nachdem sie in der Kirche gewesen waren, die Chloe schon von klein auf kannte, fuhren sie alle zum elterlichen Anwesen. Dort ließen es sich ihre Mutter, ihre Tante Ava Rae und ihre Großmutter Mary-Kate nicht nehmen, sich selbst ums Essen zu kümmern.


  Während sie sich in die Küche verzogen, gingen die anderen in den Wohnraum. Dort bildeten sich zwei Gruppen. Ihr Vater unterhielt sich mit Onkel Benjamin und Großvater Edward oder Eddie, wie seine Enkelkinder ihn liebevoll nannten. Und Chloe und ihre Schwestern sowie ihr Bruder Christian tauschten Neuigkeiten aus. Schließlich wurde im Speisezimmer zu Tisch gebeten, und alle ließen es sich schmecken.


  „Das war köstlich.“ Großvater Eddie lehnte sich zufrieden auf dem Stuhl zurück.


  „Danke, Grandpa, ich habe alles ganz allein zubereitet“, behauptete Jade, und jeder lachte herzhaft.


  „Das hättest du wohl gerne“, erwiderte ihr Bruder neckend und leckte seine Finger ab.


  „Chris!“ Tadelnd blickte ihn seine Mutter an.


  „Sorry, Mom. Aber das Essen ist klasse.“ Er wandte sich der anderen Hand zu. „Grandpa, du siehst niemanden, dem übel ist, oder? Also kann Jade nicht in der Nähe der Küche gewesen sein.“


  „Sei still, Chris. Ich kann kochen.“


  „Du kannst ein Chaos anrichten.“


  „Es reicht“, erklärte El lachend und trotzdem energisch.


  „Okay, ich muss zugeben, dass alle Frauen in unserer Familie großartig kochen“, meinte Chris.


  „Auch wir Männer sind keine Nieten“, fügte Grandpa Eddie hinzu.


  „Stimmt“, pflichtete Bobby Dale ihm bei und lehnte sich zurück, damit die Haushälterin seinen Teller abräumen konnte. „Wir betätigen uns bloß nicht so häufig als Köche wie unsere Frauen.“


  „Grandma, Grandpa.“ Jade zog die Aufmerksamkeit der Großeltern auf sich. „Erstaunt es euch nicht manchmal, dass aus Grandmas Pasteten das heutige Familienunternehmen entstanden ist?“


  Mary-Kate tätschelte das Knie ihres Mannes. „Ich bin einfach nur froh, dass wir für unsere Familie sorgen konnten. Als ich anfing, Pasteten für andere Leute zu machen, habe ich nicht mit dem Erfolg gerechnet. Wir haben das erste Restaurant eröffnet und gedacht, dabei würde es bleiben. Dein Vater hatte die Idee, die Chandler Food Corporation zu gründen.“


  „Wie laufen die Geschäfte?“, erkundigte sich Edward bei seinem Sohn.


  „Unter Jewels Leitung wird gerade die Küche renoviert und das Lager erweitert. Und El und Chloe befassen sich momentan damit, wie das Chandlers für ein jüngeres Publikum als Veranstaltungsort interessanter wird.“


  „Ich bin zwar nicht so glücklich darüber gewesen, dass Chloe dieselbe Marketingfirma engagiert hat, die auch für die Rivers gearbeitet hat.“ El verdrehte die Augen. „Aber die Ideen dieser beiden Frauen haben schon für mehr Aufmerksamkeit gesorgt.“


  „Das klingt alles vielversprechend.“ Mary-Kate blickte höchst zufrieden drein.


  „Ja, das tut es“, stimmte Edward ihr zu und wandte sich an Chris. „Und was ist mit der Stiftung?“


  „Wir haben ein paar neue Organisationen gefunden, die wir unterstützen wollen.“


  „Das freut mich zu hören. Man sollte der Gesellschaft etwas zurückgeben, wenn man dazu in der Lage ist.“


  „Und wann wollt ihr Mädchen und du, Chris, endlich eine Familie gründen?“, fragte Tante Ava Rae unvermittelt. „Ich freue mich schon auf Großnichten und – neffen. Es sieht nämlich nicht danach aus, als würden meine Jungen mich bald zur Großmutter machen.“


  Die Geschwister schauten sich an und lachten dann.


  „Ja, wir würden gern eines Tages Urenkel haben, um sie zu verwöhnen. Stimmt’s, Eddie?“


  „Unbedingt.“


  „Ich hätte auch nichts dagegen, Großvater zu werden.“


  „Solange sie die richtigen …“ El schwieg und blickte ihre Kinder der Reihe nach an. „… Partner finden. Wir können nicht einfach jeden in die Familie aufnehmen.“


  Was würde ihre Mutter wohl sagen, wenn sie von Chloes Kontakt zu Donovan Rivers wüsste? „Momentan konzentriere ich mich darauf, das Chandlers noch bekannter zu machen.“


  „Vergiss aber nicht, trotzdem zu leben, Chloe“, entgegnete Ava Rae. „Niemand hat sich je auf dem Totenbett gewünscht, nur gearbeitet zu haben.“


  „Wenn ich den Mann treffe, der es wert ist, dass ich ihn mit nach Hause bringe, werdet ihr es alle erfahren. Ich bin nicht schüchtern“, erklärte Jewel und schaute verstohlen zu Chloe hin. „Ich stelle nur gewisse Anforderungen.“


  „Ob die wohl jemand erfüllen kann?“, fragte Chris leise, aber laut genug, dass jeder es hörte.


  Jewel warf die Serviette nach ihm. „Rede nur, du Playboy.“ Ihr Bruder brach die Frauenherzen gleich reihenweise.


  „Es ist wie beim Shopping“, erklärte Chris. „Man sondiert das Angebot“, fuhr er trotz der ungläubigen Blicke seiner Schwestern fort. „Man probiert etwas aus, um zu sehen, welche am besten passt. Eines Tages findet man die Richtige und nimmt sie mit nach Hause. Ich habe meine Idealvorstellung bislang noch nicht gefunden. Außerdem bin ich noch jung und habe Zeit.“


  „Was ist mit Tiffany Madison?“, erkundigte sich El. „Sie scheint sehr nett zu sein. Außerdem kommt sie aus einer guten Familie.“ Mit „gut“ meinte sie, dass die Eltern von eindrucksvollen Ahnen abstammten.


  Chloe, Jewel und Jade schauten beiseite. Tiffany war eine einzige Katastrophe.


  Chris schüttelte den Kopf. „Zu oberflächlich. Das ist das Problem bei vielen dieser Frauen. Ich mag es, wenn sie sehr hübsch sind. Aber wenn ich heirate, soll meine Auserwählte sich nicht bloß für Designerlabels interessieren oder für das Auto, das sie fährt.“


  „Recht hast du“, stimmte Ava Rae ihm zu und sah ihre Nichten an. „Wir müssen uns mal unterhalten. Dann gebe ich euch ein paar Tipps, wie man sich den Richtigen angelt.“ Sie zwinkerte und warf ihrem Mann eine Kusshand zu.


  Der Großbankier lächelte sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich an. Wie jeder in der Familie wusste, verehrten Benjamin Gainesville und die vier Söhne Ava Rae, als wäre sie eine Königin.


  Schon immer hatten sich die Männer überschlagen, um Ava Raes Aufmerksamkeit zu erlangen, ohne dass sie es darauf anlegte. Ich sollte auf ihr Angebot zurückkommen, dachte Chloe, vielleicht kann ich herausfinden, wie sie es anstellt, und diese Methode bei Donovan anwenden.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie diesen Gedanken gerade gehabt hatte. Sie sollte sich nicht damit befassen, wie sie einen Mann für sich einnahm, den sie nie mit nach Hause bringen könnte.


  7. KAPITEL


  Donovan blickte auf die Uhr am Armaturenbrett, nachdem er seinen Wagen auf den Tiefgaragenparkplatz gelenkt hatte, der zu seiner Wohnung gehörte. War Chloe vielleicht schon zu Hause und hätte gern Gesellschaft? Er rief sie an.


  „Hallo.“


  „Hallo. Bist du wieder zurück?“


  „Ja. Ich sitze auf dem Sofa und schaue mir im Fernsehen eine Sendung über Inneneinrichtungen an. Das bringt mich auf neue Ideen für unser Restaurant.“


  „Hast du Lust auf Besuch? Mir ist noch nicht danach zumute, in meine vier Wände zurückzukehren.“


  „Klar.“


  „Dann bin ich gleich da.“


  „Du willst das Chandlers umgestalten?“, fragte Donovan mit Blick auf den Monitor, der auf stumm geschaltet war. Sie saßen in Chloes Wohnraum auf dem Sofa und tranken ein Glas Wein.


  „Oh, nein.“ Chloe winkte ab. Sobald sie wieder zurück gewesen war, hatte sie das Kleid gegen ein Top und zerrissene Jeans getauscht. „Ich verrate nichts. Vergiss nicht, du bist von der Konkurrenz.“


  „Wirklich?“ Schief sah er sie von der Seite an.


  Sie lachte und warf den Kopf in den Nacken. Und obwohl sich Donovan auf der Herfahrt versprochen hatte, er würde sich zusammenreißen, konnte er dem Drang nicht widerstehen, sie auf den Hals zu küssen.


  „Wie läuft es in Sachen Marketing?“


  „Vielen Dank für die Empfehlung. Ich mag Lynne und Kathy sehr. Du hattest recht. MarComm ist die beste Firma in der Branche.“


  „Hast du deiner Mutter erzählt, dass der Tipp von mir stammt?“


  „Natürlich nicht“, antwortete Chloe. „Die beiden haben ein erstklassiges Konzept abgeliefert und hatten viele innovative Ideen. Außerdem habe ich noch mit Vertretern von drei anderen Unternehmen geredet, bevor ich mich entschieden habe.“


  „Weil du eine kluge Geschäftsfrau bist.“ Donovan berührte sie leicht am Kinn und meinte zu sehen, dass sie erbebte. „Freut mich, dass sich alles gut entwickelt.“


  „Wir haben vor, einen Musterempfang für mögliche Kunden zu veranstalten. Ich würde dich dazu einladen, aber du weißt ja…“ Chloe schmunzelte.


  „Vielleicht würde ich kommen.“


  „Ich kann mir lebhaft den Gesichtsausdruck meiner Mutter vorstellen, solltest du dort auftauchen.“


  „Im umgekehrten Fall dürfte es bei meiner Mutter genauso sein.“


  „Unsere Eltern.“ Chloe schüttelte den Kopf.


  „Wenn sie auch nur ahnten, dass wir hier zusammensitzen …“


  „Würde sie der Schlag treffen.“


  Als sie zu lachen aufhörten, schien eine gedrückte Stimmung zu herrschen.


  „Wir lachen, aber es ist sehr bedauerlich“, erklärte Donovan.


  „Inwiefern?“


  Sollte er wirklich total aufrichtig sein? „Für uns“, erwiderte er und zwang sie damit, ihn anzusehen. Sie sollte erkennen, dass er ehrlich meinte, was er sagte. „Es wäre alles viel leichter, dich so sehr zu mögen. Ich habe kein Problem, meiner Mutter von dir zu erzählen, sollte es zwischen uns ernst werden. Ich weiß, für dich wäre es schwer.“


  Erneut wich sie seinem Blick aus. „Es gefällt mir, wie es ist.“ Sie lächelte schalkhaft. „Ich komme mir so rebellisch vor, und das gefällt mir.“


  „Man kann seine Gefühle nicht immer kontrollieren.“


  „Das ist mir klar.“ Chloe setzte sich aufrecht hin.


  „Was ist, wenn es zwischen uns so wäre?“


  „Keine Ahnung.“


  Donovan machte sich nicht die gleichen Gedanken um seine Familie wie sie um ihre. Er setzte sich über Hindernisse hinweg, wenn es um Menschen ging, die ihm viel bedeuteten. Aber er respektierte und verstand Chloes Besorgnis. Sie war eine eigenständige Frau, aber die Vorstellung, ihre Leute aufzuregen, beunruhigte sie.


  „Meine Familie würde, mit wem auch immer ich zusammen sein will, akzeptieren.“


  „Meine Mutter ist da anders“, antwortete Chloe.


  Donovan hatte sein Ziel erreicht. Er wollte keinen größeren Druck ausüben, doch sie sollte über alles nachdenken. Er hatte nicht vor, noch sehr viel länger ihr anstößiges kleines Geheimnis zu sein.


  Chloe sah zerknirscht aus. Er wollte die angespannte Atmosphäre auflockern. Also stand er auf. „Ich muss etwas aus dem Auto holen.“


  „Was denn?“, rief sie hinter ihm her.


  „Gedulde dich einen Moment.“ Wenig später kehrte er mit einem Schachspiel zurück. „Bist du bereit, dich der Herausforderung zu stellen?“


  Sie lachte. „Immer.“


  „Mach dich auf eine Niederlage gefasst. Ich bin kein Typ, der hübsche Frauen gewinnen lässt.“ Er setzte sich wieder aufs Sofa.


  „Ich bin vielleicht hübsch, aber ich verliere nicht so schnell.“


  „Das wird sich zeigen.“ Er rieb sich die Hände und baute das Spiel auf dem Couchtisch auf. „Du darfst sogar anfangen.“


  „Wappne dich für die Niederlage.“ Chloe trank einen Schluck Wein und begann.


  Nachdem er das erste Spiel verloren hatte, erfüllte ihn großer Respekt. Nach dem zweiten war sein Ego angekratzt.


  „Wer ist jetzt der Meister?“, fragte sie hämisch, stand auf und vollführte einen Siegestanz.


  Lächelnd schaute er ihr zu, während ihm heiß wurde.


  „Noch ein Spiel?“ Sie nahm wieder Platz und streckte den Arm aus, um die Figuren wieder aufs Brett zu stellen.


  Donovan legte seine Hand über ihre. Sie hatte das Pferd mit Daumen und Zeigefinger gefasst und ließ es sofort los. Offenbar hatte sie wie er das Gefühl gehabt, einen elektrischen Schlag zu bekommen.


  „Mir reicht es, mit dir zu spielen“, sagte er und meinte es in mehrfacher Hinsicht.


  Chloe sah ihn an. Sie hielt seinem Blick einen Moment stand, bevor sie errötete und den Kopf etwas zur Seite drehte. Langsam lehnte sie sich zurück und schaute ihn dann wieder an.


  Selbst das Schweigen war elektrisierend. Ihm wurde noch heißer, und er beugte sich wie unter Zwang zu ihr, um sie zu schmecken. Flüchtig drückte er die Lippen auf ihre. Er tat es ein zweites Mal, und beim dritten Mal spürte er ein solches Verlangen, dass er sie umarmen und an sich ziehen musste. Chloe ließ die Hände über seine Brust gleiten und verschränkte sie schließlich in seinem Nacken.


  Als er merkte, wie stark sein Körper auf sie reagierte, riss er sich von ihr los. Er konnte nicht länger bleiben, sonst würde er völlig die Kontrolle über sich verlieren, und er wollte sie zu nichts drängen.


  Schwer atmend lehnte er sich zurück. „Ich finde allein hinaus. Sehen wir uns am Dienstag?“


  „Nein.“


  „Nicht?“


  „Du musst nicht allein hinausfinden.“ Chloe schaute ihm in die Augen. „Ich möchte nicht, dass du gehst.“


  „Bist du sicher?“


  Sie nickte, und ihre geöffneten Lippen verrieten ihr Verlangen. Donovan legte seine Lippen auf ihre und entfesselte mit seinem Kuss eine alles verzehrende Leidenschaft. Er lag jetzt auf Chloe, war aber darauf bedacht, sie nicht mit seinem vollen Gewicht zu belasten. Dann hielt er inne und blickte sie fragend an.


  Chloe küsste ihn und begann, sein Hemd aufzuknöpfen, um dann ihre Hände über seine muskulöse nackte Brust gleiten zu lassen, ehe sie ihm das Hemd abstreifte. Anschließend wandte sie sich seiner Gürtelschnalle zu.


  Er zwang sich, stillzuhalten. Sobald sie den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet hatte, wurde seine Erregung deutlich sichtbar.


  Donovan zog Chloe das Top aus. Nachdem er ihren Spitzen-BH wohlgefällig betrachtet hatte, streifte er auch diesen ab. Zärtlich umfasste er ihre Brüste.


  Chloe stand vom Sofa auf, und er öffnete ihre Jeans und zog sie ihr über die Hüften. Ihr Slip passte zum BH. Donovan beugte sich vor und umschmeichelte ihren Nabel mit der Zungenspitze. Sie rang nach Atem, schlüpfte aus der Jeans und streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie und ließ sich ins Schlafzimmer führen, wo er Chloe behutsam auf das breite Bett legte.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er heiser, und als sie nickte, streifte er seine Jeans ab.


  Wenig später begann er, Chloes Körper zu erforschen. Er küsste sie auf die Stirn und ließ seine Lippen immer weiter wandern, bis zu ihren Füßen. Chloe atmete schwer, als er eine ihrer Brustspitzen mit seinen Lippen umschloss. Aufseufzend bog sie sich ihm entgegen.


  Nach einer Weile liebkoste er erneut ihren Nabel, während er ihre Beine sanft auseinanderschob, um sie dann an ihrer intimsten Stelle zu schmecken. Chloe stöhnte auf, wand sich hin und her und fasste in seine Haare.


  „Oh … Donovan …“


  Er umarmte sie und hielt sie fest, als sie den Höhepunkt erreichte. Bevor ihr Körper sich wieder ganz entspannte, streifte er sich ein Kondom über und drang in sie ein. Hörbar genoss Chloe diese größtmögliche Nähe. Als er glaubte, gleich die Kontrolle über sich zu verlieren, zog er sich zurück. Es war noch zu früh.


  „Nein!“, stieß Chloe atemlos hervor.


  Donovan rang um Beherrschung und zählte bis zehn, bevor er sie aufs Neue eroberte. Gemeinsam fingen sie an, sich zu bewegen. Sie schenkten einander eine unglaubliche Lust, bis Donovan im Meer der Glückseligkeit versank und Chloe ihm wenig später folgte.


  Während sie sich umarmt hielten, tauchten sie allmählich wieder auf, und Donovan wusste, dass er von Chloe nicht genug bekommen konnte.


  Ein Klopfen und Klingeln an Chloes Haustür schreckte sie beide auf. Sie hatten gar nicht gemerkt, dass sie eingeschlafen waren. Es war bereits taghell. Chloe tappte zum Fenster. Im Schutz des Stores riskierte sie einen Blick nach draußen.


  „Es ist meine Mutter!“ Panik spiegelte sich in ihrem Gesicht.


  Hektisch fuhr Chloe sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare, während sie zur Kommode eilte. Sie riss die oberste Schublade auf und warf mehrere T-Shirts auf den Boden, bis sie das besonders lange gefunden hatte, in dem sie oft schlief. Schon streifte sie es über und lief die Treppe hinunter. Ihre Mutter hämmerte inzwischen gegen die Tür und rief nach ihr. Doch bevor sie öffnete, rannte sie noch ins Wohnzimmer, um dort die herumliegende Kleidung unters Sofa zu befördern.


  „Was ist denn mit dir los?“ El betrat die Diele.


  „Nichts!“ Chloe schaute an ihr vorbei in den Vorgarten. „Ist Dad bei dir? Ist etwas passiert?“ Hoffentlich war ihrem Vater nichts geschehen.


  „Mit Dad ist alles in Ordnung. Ich bin hier, um herauszufinden, was mit dir ist.“


  Erleichtert atmete Chloe auf. „Ich bin okay. Warum sollte ich es nicht sein?“


  „Weil du dich in letzter Zeit seltsam benommen hast. Außerdem habe ich seit gestern Abend vergebens versucht, dich zu erreichen. Als du dich auch heute nicht gemeldet hast, bin ich geradewegs hergefahren.“ El blickte entnervt drein.


  „Es tut mir leid, Mom.“ Chloe blickte sich um. „Wo ist mein Handy?“


  „Siehst du, genau das meine ich. Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht.“


  Chloe ging ins Wohnzimmer und entdeckte ihr Handy neben dem Schachbrett auf dem Couchtisch. Im nächsten Moment hörte sie, dass ihre Mutter ihr offenbar folgte. Rasch ergriff sie es und kehrte in die Diele zurück.


  „Hier ist es!“


  „Ich wollte dich sprechen, um dir zu erzählen, dass Jacqueline Bosley gestern im Restaurant war.“


  „Jacqueline Bosley, die berühmte Schauspielerin?“


  „Ja, genau die.“ El wandte sich zur Küche. „Karen hat mich angerufen. Anscheinend hat Jacqueline das Essen sehr gut geschmeckt, und sie fand den Service ausgezeichnet. Ihr Besuch könnte das Ergebnis deiner Zusammenarbeit mit … diesen Frauen sein.“ Sie holte eine Mineralwasserflasche aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas ein und trank einen Schluck.


  „Das ist großartig, Mom.“ Hoffentlich blieb Donovan, wo er war. Sie musste unbedingt versuchen, ihre Mutter schnellstens loszuwerden. „Wie viel Uhr ist es?“ Chloe blickte auf ihr Handy. „Oh, es ist schon acht. Ich muss mich anziehen. Mom, ich sehe dich dann im Büro.“ Sie hörte ein dumpfes Geräusch von oben.


  „Was war denn das?“ El schaute zur Decke, stellte das Glas weg und wollte die Küche verlassen.


  „Mom!“, rief Chloe, und ihre Mutter drehte sich zu ihr um. „Das war vermutlich das Buch, über dem ich eingeschlafen bin. Ich habe es wohl zu nahe an die Bettkante geschoben, als ich eben rasch aufgestanden bin, um dir zu öffnen. Ich hebe es auf, wenn ich wieder oben bin.“


  El blickte sie skeptisch an, und Chloe tat, als müsste sie gähnen.


  „Ich habe zu lange gelesen und brauche eine ausgedehnte Dusche, um wach zu werden. Danach komme ich gleich ins Büro, und wir können reden.“ Sie wandte sich zur Diele.


  „Okay“, meinte ihre Mutter widerwillig. „Aber beeil dich. Es gibt viel zu besprechen.“


  Kaum hatte sie die Tür hinter ihrer Mutter geschlossen, lief Chloe nach oben, um sich bei Donovan über den Lärm zu beschweren. Unvermittelt blieb sie stehen, als sie ihn nackt – und leicht erregt – auf dem Bett liegen sah.


  Er stützte sich auf die Ellbogen. „Ich wollte mich so weit wie möglich anziehen. Aber dann habe ich gedacht, dass deine Nerven vielleicht etwas zur Beruhigung brauchen. Deshalb habe ich ihn …“, er blickte an sich hinunter, „… nicht einsperren wollen.“


  Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube es nicht.“


  Donovan richtete sich auf, klopfte auf den freien Platz neben sich, und sie setzte sich zu ihm.


  „Was ist gefallen und hat so gepoltert?“


  „Ich. Ich bin auf den Sachen am Boden ausgerutscht, als ich mich im Bad vor deiner Mutter verstecken wollte. So etwas habe ich seit meiner Teenagerzeit nicht mehr getan.“


  Auch wenn er es lächelnd gesagt hatte, spürte sie, dass es nicht nur amüsant gemeint war. Als er dann zu lachen anfing, musste sie mit einstimmen und konnte erst einmal nicht aufhören.


  „Danke“, hauchte sie schließlich und küsste ihn.


  Es blieb nicht bei dem einen Kuss, und im Nu lagen sie sich erneut in den Armen.


  „Chloe!“, rief Donovan halblaut, als sie später zu ihren Autos gingen.


  „Ja?“ Sie hielt inne, und er schlenderte auf sie zu.


  „Ich habe nicht vor, aus uns beiden ein Geheimnis zu machen.“ Durchdringend sah er sie an.


  Sie räusperte sich und antwortete mit zittriger Stimme: „Okay.“


  Chloe fühlte sich einerseits geschmeichelt, aber andererseits jagte seine Äußerung ihr Angst ein. War eine feste Beziehung mit ihm den Konflikt wert, den diese heraufbeschwören würde? Auf der Fahrt zum Büro rief sie Jewel an.


  „Hast du schon mit Mom geredet?“, fragte diese sofort. „Sie hat versucht, dich zu erreichen.“


  „Ja, habe ich.“ Chloe berichtete ihr, was seit gestern geschehen war. Wobei sie immer wieder von Begeisterungsbekundungen der Schwester unterbrochen wurde.


  „Wow.“ Jewel lachte. „Was wirst du tun?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Magst du ihn?“


  „Ja“, bestätigte Chloe, und ihr war, als wäre ihr nach dem Eingeständnis viel leichter zumute. „Ich mag ihn ehrlich und hätte nie gedacht, dass ich so für ihn empfinden könnte. Es ist, als hätte er ein zweites Ich in mir geweckt, das viele Jahre in mir geschlafen hat und das ich nun nicht mehr missen möchte.“ Sie lachte leise.


  „Das klingt so romantisch. Jetzt hast du keine Wahl mehr.“


  „Was meinst du damit?“


  „Du musst es der Familie erzählen. Mom. Sie ist die Einzige, die ein Problem damit haben dürfte. Wenn du die Beziehung zu Donovan willst, dann tritt dafür ein. Mom wird es irgendwann verstehen.“


  „Du sprichst von unserer Mutter. Von Elnora Chandler. Kennst du sie?“, fragte Chloe sarkastisch, und Jewel lachte. „Schon bei der Vorstellung kriege ich Magenschmerzen.“


  „Es muss nicht heute sein, aber bald. Die meisten Männer sind nicht bereit, lange zu warten. Das verträgt ihr Ego vermutlich nicht.“


  Aus diesem Blickwinkel hatte sie das Ganze noch gar nicht betrachtet. „Ich melde mich wieder bei dir.“ Chloe trennte die Verbindung, bevor Jewel noch etwas erwidern konnte. Sie und Donovan mussten sich ernsthaft über die Art ihrer Beziehung unterhalten.


  Als Chloe das Chandlers betrat, spürte sie, dass irgendetwas in der Luft lag. Karen, die Restaurant- und Cateringmanagerin, hatte einen angestrengten Gesichtsausdruck. Diesen kannte sie bei ihr aus Situationen, wenn El Nervosität verbreitete.


  „Da bist du ja endlich. Komm mit in mein Büro.“ Ihre Mutter fasste sie an der Hand. „Es gibt viel zu tun. Wir müssen uns um eine Anfrage kümmern.“ Sie setzte sich und blätterte durch die Papiere auf ihrem Schreibtisch. „Vielleicht wäre es gut, mit den Frauen von der Marketingfirma zu reden.“ Sie sah kurz in Richtung der offenen Bürotür. „Karen, ich brauche die Nummer von MarComm.“


  „Mom, was ist hier los?“


  „Um zwölf Uhr haben wir ein Meeting. Die Anfrage kam sehr kurzfristig rein, aber wir müssen vorbereitet sein.“ El fand das Dokument, das sie suchte, und schob es Chloe hin. „Schau dir das an. Wir müssen herausfinden, was wir am besten vorschlagen.“


  „Mom, jetzt mach mal halblang.“


  El blickte auf und sah sie an, als würde sie ihre Tochter zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Sie fasste sich an die Stirn. „Große Güte, ich bin panisch.“


  „Ja, das bist du. Worum geht’s?“


  „Jacqueline Bosley möchte, dass wir eine Veranstaltung für sie ausrichten. Hier! Kannst du das glauben? Sie hat eine Stiftung und will die jährliche Wohltätigkeitsgala bei uns im Chandlers abhalten. Sie hat um das Meeting gebeten. Wir müssen um zwölf Uhr bei ihr sein.“


  Nun verstand Chloe, warum ihre Mutter, die so leicht nichts aus der Ruhe brachte, dermaßen hektisch war. Wenn die Benefizveranstaltung dieser berühmten Schauspielerin hier stattfand, würde das Chandlers einen großen Bekanntheitsgrad erlangen.


  „Okay. Ich hole das Informationsmaterial über unsere verschiedenen Programmpakete. Dann stellen wir etwas zusammen.“


  Um kurz vor zwölf trafen Chloe und El in der Jacqueline Bosley Stiftung ein. Eine junge Frau geleitete sie in den Konferenzraum und versprach, dass die Schauspielerin bald da sein würde.


  Wie Chloes Recherche ergeben hatte, unterstützte Jacqueline mit ihrer Stiftung Einrichtungen, die mittellosen jungen Leuten durch Kunstprojekte halfen. Sie stammte selbst aus schwierigen und bescheidenen Verhältnissen und hatte am eigenen Leib erfahren, wie das Förderprogramm eines Theaters ihr Leben verändert und sie auf die Straße des Erfolgs geführt hatte. Ähnliches wollte sie jetzt auch für andere tun. Es würde sich um das zweite Wohltätigkeitsevent der Stiftung handeln, die noch nicht lange existierte. Das erste war in New York City gewesen und von einigen Hollywood-Größen besucht worden.


  „Vielen Dank für Ihr Kommen.“ Jacqueline betrat den Raum und streckte ihnen die Hand entgegen. „Ich bin Jacqueline, aber nennen Sie mich einfach Jackie. Und dies ist Marie Blakely, die Direktorin der Stiftung. Sie kümmert sich während meiner Abwesenheit um alles Wesentliche.“


  Nachdem man sich begrüßt hatte, erklärte Jacqueline: „Wir warten noch auf ein paar andere Leute.“ Sie setzte sich ans Kopfende des Tisches. „Ich habe mich in den letzten Wochen etwas kundig gemacht und mehrere geeignete Orte für die Benefizgala gefunden. Und Ihre Location, in der man übrigens ganz ausgezeichnet speist, gehört zu meinen drei Favoriten.“


  Kaum hatte die attraktive Schauspielerin ausgeredet, geleitete die junge Empfangsdame die Betreiber des The Crest herein. Es war ein wunderschönes Restaurant, das ebenfalls am Wasser lag.


  Und nur Minuten später erschien sie erneut – mit Joliet Rivers und Donovan. Die Begrüßung untereinander fiel weniger herzlich aus als bei den anderen Konkurrenten. Tatsächlich war sie ziemlich kühl.


  „Elnora Chandler“, sagte Joliet überrascht, als sie sich gegenüberstanden.


  „Joliet Rivers.“ El klang leicht verächtlich.


  Donovan trat auf Chloe zu und schüttelte ihr die Hand. „Chloe.“ Er nickte ihr zu.


  Chloe hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu erhalten. „Donovan.“ Sie zog die Hand zurück und spürte weiter seinen Blick auf sich gerichtet, auch nachdem das Meeting begonnen hatte. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  Nach der Arbeit fuhr Donovan zu Chloes Haus. Seit dem Aufeinandertreffen bei Jacqueline hatte er mehrfach versucht, sie zu erreichen. Aber sie hatte weder auf seine Anrufe reagiert noch auf seine SMS. Er sah, dass ihr Wagen dort war, und wählte erneut ihre Nummer.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte er, als sie sich meldete, und sie willigte nach kurzem Zögern ein.


  Chloe öffnete ihm, und er begrüßte sie wie üblich mit einem Kuss. Ohne viel zu sagen, ging sie in die Küche. Seit dem Morgen hatte sich die Atmosphäre zwischen ihnen dramatisch verändert. Vermutlich verhielt sich seine Mutter ähnlich seltsam wie ihre.


  „Was für ein Tag.“ Chloe nahm den Deckel von der Pfanne und wendete den Fisch.


  „Ja.“ Er setzte sich auf einen der Hocker am Frühstückstresen.


  „Jacqueline hat sich ordentlich ins Zeug gelegt.“


  „Ach was.“ Er winkte ab, doch der Anflug von Eifersucht bei ihr gefiel ihm.


  „Tu nicht so, als hättest du nicht gemerkt, dass sie mit dir geflirtet hat. Das konnte ein Blinder mit Krückstock sehen.“


  „So offensichtlich war es nun auch wieder nicht.“ Donovan lächelte frech.


  „Sie hat dir schöne Augen gemacht und dich nahezu mit ihren verschlungen. ‚Es war mir so ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Donovan‘“, äffte sie die Stimme der Schauspielerin beim Abschied nach. „Ich dachte schon, sie würde gleich über dich herfallen.“


  „Kannst du es ihr verübeln?“ Donovan richtete sich auf, zupfte den Hemdkragen zurecht und zwinkerte ihr zu.


  „Egal, du Teufelskerl.“ Chloe blickte ihn von der Seite an. „Versuch nicht, das zu deinem Vorteil zu nutzen, um den Zuschlag zu erhalten. Ich will, dass es ehrlich und fair zugeht.“


  Er bedeckte sich mit den Armen, als würde er sich schämen. „Ich komme mir vor wie bei einer Hengstschau“, beklagte er sich gespielt, und sie beide lachten. „Was ist mit deiner Mutter?“, erkundigte er sich dann und war froh, damit das Thema wechseln zu können.


  Chloe stöhnte. „Sie war kurz vorm Durchdrehen. Ich musste meinen Vater anrufen, der sie ein wenig beruhigt hat. Sie fühlte sich überrumpelt. Ich habe ihr erklärt, dass Jacqueline nichts von der angespannten Situation zwischen ihr und deiner Mutter wissen konnte. Was ist mit deiner Mutter?“


  „Sie spielt auch etwas verrückt. Was ist nur zwischen den beiden vorgefallen?“


  „Meine Mutter verweigert jede Auskunft darüber.“ Chloe kümmerte sich um den Salat, den sie schon vorbereitet hatte.


  „Meine ebenfalls.“


  „Hast du Hunger?“


  „Ja, und es duftet verführerisch.“


  Sie verteilte den Salat auf Teller und schenkte ihnen kalten Tee ein.


  „Hast du darüber nachgedacht, was ich heute Morgen gesagt habe?“, fragte er, nachdem sie schweigend zu essen begonnen hatten.


  „Immer wieder. Vor allem nach dem Fiasko vorhin.“


  „Und?“


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es meiner Mutter jetzt zu erzählen würde nicht gut enden.“


  „Ich verstehe. Wir können warten, bis die Präsentation nächste Woche gewesen ist. Danach sollte sich alles wieder etwas beruhigen.“


  Er wollte nichts aufs Spiel setzen. Als er in Puerto Rico auf Chloe getroffen war, hatte er gemeint, sie könnten einfach nur wie Jewel und Dayton Spaß miteinander haben. Aber inzwischen war ihm klar geworden, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Auf Dauer. Es interessierte ihn nicht, wenn jemand ein Problem damit hatte. Doch er verstand auch ihre Lage. Weshalb es für ihn in Ordnung war, ihr diese Zeit zu geben. Danach wollte er ihre Beziehung offen leben, und es war ihm egal, was die Umwelt dazu sagte.


  „Wie wäre es mit einer guten, fairen Partie Schach?“, schlug er nach dem Essen vor, als sie die Küche wieder aufgeräumt hatten.


  „Fair?“ Kritisch sah Chloe ihn an. „Soll das heißen, dass die anderen unfair waren?“


  Donovan zog eine Braue hoch und grinste spöttisch.


  „Mir scheint, es wird Zeit, dass ich dir das Leugnen austreibe und dir zeige, wer von uns beiden der Könner ist“, erwiderte sie, und sie schlenderten lachend ins Wohnzimmer.


  „Erst musst du mich besiegen.“


  Zwei Spiele später war Chloe noch immer ungeschlagen. „Glaubst du nun, Mr. Rivers, dass es mit rechten Dingen zugegangen ist und ich ehrlich gewonnen habe?“


  „Ich habe dich gewinnen lassen.“ Er lächelte süffisant.


  Chloe warf ein Kissen nach ihm. „Lügner!“


  Er fing es auf und legte es beiseite. „Du wirst es nie genau wissen, oder?“


  „Noch eine letzte Partie. Die dürfte dem ganzen Unglauben ein für alle Mal ein Ende setzen.“


  „Ab jetzt höre ich auf, mich wie ein Gentleman zu benehmen, und werde dich nicht gewinnen lassen.“ Er stellte die Figuren auf.


  „Fang an, du schlechter Verlierer. Es ändert nicht das Geringste.“


  „Pass gut auf, vielleicht lernst du was“, erwiderte er, auch wenn er beeindruckt war von ihrem Können.


  „Etwa wie man schlecht verliert?“


  Statt einer Antwort machte er den ersten Zug.


  „Schachmatt!“, rief Chloe eine Weile später, sprang auf und reckte die Fäuste in die Höhe. „Bist du nun überzeugt?“ Sie lächelte gespielt hämisch.


  Donovan fasste sie am Arm und zog sie lachend auf sich. „Du magst wohl im Schach gewinnen. Aber warten wir ab, wer bei dem Auftrag den Zuschlag erhält. Geschäftliche Dinge sind meine Stärke.“


  „Meine ebenfalls.“ Sie lächelte aalglatt. „Vor ein wenig Konkurrenz habe ich noch nie Angst gehabt.“


  Ihre Nähe wirkte stark elektrisierend. Er blickte auf ihren sinnlichen Mund und benetzte die Lippen voller Vorfreude darauf, Chloe gleich zu schmecken. Schnell küsste er sie. „Mach dir schon mal Gedanken über deine Tricks, denn ich kenne selbst einige.“


  „Ich spiele und gewinne immer auf faire Weise.“ Sie klang verführerisch.


  „Ich auch. Aber ich lasse mir nie in die Karten schauen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ist dir danach, meine Wunden zu küssen?“


  Leise lachend schüttelte sie den Kopf. Woraufhin er sie erneut küsste. Dieses Mal mit all der Leidenschaft, die sie in ihm weckte. Schwer atmend lösten sie sich irgendwann voneinander. Chloe streifte das T-Shirt ab, während er sein Hemd auszog. Dann halfen sie sich gegenseitig aus den anderen Sachen.


  Zärtlich ließ Donovan einen Finger von Kopf bis Fuß über ihre samtige Haut gleiten. Chloe erschauerte, was ihn noch mehr erregte. Er schob ihre Schenkel auseinander und begann, ihre empfindsamste Stelle mit der Zungenspitze zu liebkosen. Keuchend rief Chloe immer wieder seinen Namen.


  Schließlich richtete sie sich etwas auf, um ihn ähnlich zu verwöhnen. Als er sich kaum noch beherrschen konnte, wehrte er sie sanft ab, und sie sah ihn fragend an.


  „Ich möchte dich ganz nah spüren“, sagte er heiser und bedeutete ihr, sich auf ihn zu setzen.


  Momente später war er in sie eingedrungen, und sie schwelgten in der unendlichen Nähe. Lustvoll stöhnten sie auf, während sie sich immer schneller bewegten und einander mit den Händen erkundeten. Gemeinsam strebten sie dem Gipfel der Glückseligkeit entgegen und genossen es, sich in den Armen zu halten, als der Höhepunkt langsam abebbte.


  8. KAPITEL


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte El am Donnerstagmorgen. Sie stand auf der Schwelle zu Chloes Büro und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Was meinst du?“ Chloe mimte die Ahnungslose.


  „Ich drehe halb durch wegen der Angebotserstellung für Jacquelines Wohltätigkeitsgala, und du summst hier herum, als wäre nichts geschehen.“


  „Ich summe?“


  „Ja, das tust du.“


  Chloe konnte ihr Lächeln nicht länger unterdrücken. „Ich habe es gar nicht bemerkt.“ Sie schwebte auf Wolke sieben. Am Dienstag waren Donovan und sie wieder in der Bar in Manhattan gewesen, wo sie erneut gesungen hatte. Natürlich hatten sie die Nacht miteinander verbracht. Und die vergangene ebenfalls, denn sie waren gestern Abend bei ihr zu Hause geblieben und hatten Schach gespielt. Vielleicht sollte sie ihn beim nächsten Mal zumindest eine Partie gewinnen lassen, um sein Ego etwas zu streicheln.


  „Komm in mein Büro. Karen hat einiges über Jacquelines letztes Benefiz herausfinden können.“


  „Großartig. Gib mir noch einen Moment, um diese E-Mail zu Ende zu schreiben. Danach bin ich sofort bei dir.“


  „Okay, aber beeil dich.“


  Kaum war sie fertig, traf eine SMS von Donovan ein, die sie herzlich lachen ließ. Sie schickte ihm unverzüglich eine Antwort. So viel Zeit musste sein. Woraus besteht wohl die Überraschung, die er mir für morgen Abend angekündigt hat, überlegte sie danach und verlor sich ein wenig in ihren Gedanken.


  Momente später schreckte sie daraus auf, nahm ihr Handy und das Tagebuch mit den geschäftlichen Notizen und ging rasch zum Büro ihrer Mutter. Dort warteten außer El und Karen auch die Verwaltungsassistentin Nayda auf sie.


  „Kommen wir gleich zur Sache“, sagte El. „Karen, bitte informieren Sie uns über Ihre Erkenntnisse.“


  „Natürlich. Ich habe herausgefunden, wo letztes Jahr Jacquelines Wohltätigkeitsveranstaltung war. Ich habe mit der Eventmanagerin nett geplaudert und ihr ein paar Fragen gestellt. Sie hat mir einige Dinge genannt, die Jacqueline wichtig sind und mir einige Tipps gegeben, womit wir sie in unserem Angebot vielleicht beeindrucken können.“


  „Wunderbar, Karen.“ El nickte anerkennend. „Dann lassen Sie mal hören.“


  „Jacqueline liebt Lilien. Wir sollten dies bei unserem Dekorationsvorschlag beachten. Außerdem schätzt sie schlichte Eleganz. Sie ist Vegetarierin und möchte gern, dass ihre Gäste kulinarisch verwöhnt werden. Deshalb habe ich noch einige großartige neue Rezepte für vegetarische Gerichte herausgesucht. Auch hat sie viel für die Natur und optische Eindrücke übrig. Wir sollten also die Aussicht auf den Jachthafen betonen und die Tatsache, dass man die entsprechende Seite des Saals öffnen und so das Treiben draußen quasi nach drinnen holen kann.“


  „Hervorragende Arbeit, Karen“, lobte Chloe. „Können Sie veranlassen, dass die Köche uns ein paar Kostproben zaubern, die wir dann vor dem Meeting herumreichen?“


  „Das dürfte kein Problem sein.“


  Wie wird Donovan wohl reagieren, wenn wir den Zuschlag erhalten, überlegte sie, als El meinte: „Ich wünschte, ich wüsste, wie das Angebot der anderen aussieht. Aber das Essen der Rivers ist sowieso nicht so gut wie unseres.“ Sie klang leicht arrogant. „Einzig die Lage am Golfplatz könnte ein Plus sein. Allerdings herrscht bei uns ein persönlicheres Ambiente, was Jacqueline für uns einnehmen könnte.“


  „Was ist mit dem Crest?“, erkundigte sich Karen.


  „Das macht mir keine Gedanken. Es hat nicht wirklich etwas Besonderes vorzuweisen. Sie kümmern sich um das Menü, Karen, und ich stelle alles für die Dekoration zusammen: Stoffproben, Bilder und so weiter. Am besten treffen wir uns morgen zu einer weiteren Besprechung. Und, Karen, rufen Sie unseren Floristen an, und sagen Sie ihm, wir bräuchten die außergewöhnlichsten Lilien, die er auftreiben kann. Wir sollten sie bei dem Termin am Montag dabeihaben.“


  „Großartige Idee, Mom.“


  „Natürlich ist sie das.“


  Chloes Handy klingelte, und Donovans Name erschien auf dem Display. Fast hätte sie das Tagebuch vom Tisch geschoben, als sie das Telefon rasch ergriff, damit niemand anderes den Namen lesen konnte. Sie simste ihm, dass sie in einem Meeting sei und sich später melden würde. Anschließend legte sie es mit dem Display nach unten wieder zurück, was ihre Mutter mit gerunzelter Stirn beobachtete.


  „Ich muss jetzt wieder an die Arbeit, denn es ist längst noch nicht alles für unseren Musterempfang vorbereitet“, entschuldigte sie sich und stand sogleich auf, um jeder Frage vorzubeugen.


  „Donovan!“ Joliet stürmte in sein Büro. „Dein Vater hat mich gerade angerufen. Er hat sich vorhin beim Golfen verletzt. Anstatt direkt zum Arzt zu gehen, ist er nach Hause gefahren.“ Sie lief mit besorgter Miene auf und ab. „Jetzt ist sein Knöchel enorm angeschwollen, und er muss ziemliche Schmerzen haben, wie mir seine Stimme verraten hat. Ich will zu ihm, um ihn in die Notaufnahme zu bringen. Heute Abend will ich mich mit Jacqueline treffen. Sie hat mich am Vormittag kontaktiert.“


  „Du willst dich mit Jacqueline treffen? Warum?“


  Joliet blieb stehen und runzelte die Stirn. „Habe ich tatsächlich vergessen, es dir zu erzählen?“, meinte sie und fuhr ohne Pause fort: „Sie neigt dazu, uns den Zuschlag für das Benefiz zu geben, und möchte sich vergewissern, ob wir wirklich die richtige Wahl sind. Du weißt ja, wie diese Hollywood-Typen sind. Wir haben uns für sechs Uhr in dem kleinen italienischen Restaurant Josephina verabredet. Ich bezweifle jedoch, ob ich mit deinem Vater bis dahin wieder aus dem Krankenhaus bin, denn es ist schon halb fünf. Aber wir können es uns nicht leisten, den Termin abzusagen.“


  „Okay, Mom, ich springe für dich ein.“


  Joliet sprach weiter, als hätte Donovan nichts gesagt. „Es könnte ihre Entscheidung positiv beeinflussen. Ich habe dich nicht dazu gebeten, weil ich weiß, dass du normalerweise freitags in der Stadt unterwegs bist. Jacqueline ist seit heute wieder in New York, und die Präsentation findet am Montag statt. Ich möchte es nicht vermasseln …“


  „Mom, ich treffe mich mit ihr. Kümmere du dich um Dad.“


  „Okay. Ich halte dich auf dem Laufenden.“ Joliet eilte davon.


  So aufgeregt hatte er seine Mutter selten erlebt. Donovan schloss die Buchhaltungsdatei, an der er gearbeitet hatte. Seufzend lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. Der besondere Abend mit Chloe würde ausfallen müssen.


  Widerwillig griff er zum Handy und stornierte die Buchung für die geplante Überraschung – eine Neuauflage des Bootsausflugs von Puerto Rico. Danach rief er Chloe an. Er erklärte ihr, dass sein Vater sich beim Golfen am Knöchel verletzt habe und seine Mutter ihn ins Krankenhaus fahren würde. Deshalb müsse er sie bei einem Geschäftstermin vertreten. Genauere Angaben machte er nicht. Chloe war hörbar enttäuscht, zeigte jedoch für die Situation Verständnis.


  Mit einer halben Stunde Verspätung traf Jacqueline schließlich im Restaurant ein. Donovan war verärgert, ließ es sich aber nicht anmerken und begrüßte sie mit professioneller Höflichkeit.


  „Schön, Sie wiederzusehen, Donovan“, sagte sie mit schmeichlerisch klingender Stimme. „Wann kommt Joliet?“ Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr zurechtgerückt hatte.


  „Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, antwortete er galant, nachdem er ihr gegenüber wieder Platz genommen hatte. „Meine Mutter ist leider verhindert. Sie ist bei meinem Vater, der einen kleinen Unfall hatte.“


  Jacqueline legte theatralisch die Hand auf ihre Brust. „Oh, nein! Wird er wieder in Ordnung kommen?“


  War sie wirklich besorgt? „Er hat sich beim Golfen am Knöchel verletzt, der nun ziemlich angeschwollen ist. Es ist nichts Lebensbedrohliches.“


  „Dann bin ich beruhigt. Hoffentlich fühlt er sich bald besser. Richten Sie Ihrer Mutter herzliche Grüße aus.“


  „Das werde ich.“


  Der Ober brachte ihnen Wasser und frischgebackenes Brot.


  Jacqueline schloss die Augen und atmete tief ein. „Das duftet köstlich.“ Dann schaute sie Donovan unmittelbar an. „Sie sind sehr attraktiv.“ Lächelnd stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und danach das Kinn auf die verschränkten Hände. „Wetten, dass Sie den Frauen reihenweise den Kopf verdrehen?“ Sie blinzelte ihm zu. „Ich schätze, Sie sind ein ganz schöner Playboy.“


  Donovan fühlte sich geschmeichelt, erwiderte aber nichts. Stattdessen trank er lächelnd einen Schluck Wein, den der Ober ihnen gerade serviert hatte. Er wusste um seine Wirkung auf Frauen.


  „Meine Mutter hatte keine Zeit, mir viel zu diesem Meeting zu erzählen. Ich versichere Ihnen jedoch, dass wir hart an einem eindrucksvollen Angebot für Ihr Benefiz arbeiten, das Sie bestimmt zufriedenstellen wird. Haben Sie irgendwelche Fragen, die Sie gern beantwortet hätten?“


  „Ja. Ich wollte dieses Treffen, um noch ein paar wichtige Dinge vor der Präsentation zu kommunizieren. Mich interessiert insbesondere der Golfplatz neben Ihrem Restaurant. Der Blick darauf ist fantastisch, und ich würde dort gern am nächsten Tag eine Art Networking-Event veranstalten. Ich stehe kurz vor der Entscheidung und dachte, es wäre gut, sich noch einmal zusammenzusetzen und zu reden, damit ich eine tiefere Einsicht in alles gewinne. Das Ganze muss einfach perfekt sein.“


  Während sie über das Benefiz sprachen, fragte sich Donovan, ob Jacqueline auch mit den anderen Konkurrenten ein zusätzliches Meeting vereinbart hatte. Außerdem merkte er ihr an, wie viel die Stiftung ihr bedeutete.


  Obwohl es um eine wichtige, geschäftliche Sache ging, berührte sie immer wieder spielerisch seine Hände oder lachte, als hätte er ihr gerade geschmeichelt. Auch beugte sie sich öfter zu ihm, als wollte sie keines seiner Worte verpassen. Ein Außenstehender würde nicht meinen, dass es sich um ein Geschäftsessen handelte. Und nach ein paar Gläsern Wein begann sie, sich noch zwangloser zu verhalten.


  Jacqueline nahm seine Hand und malte mit dem Finger Kreise auf seinen Handrücken. „Sie sind doch sicher kein Single, oder?“ Langsam hob sie den Blick und sah ihn an.


  „Sagen wir einfach, dass ich momentan eine sehr vielversprechende Verbindung auslote“, erwiderte er und kehrte dann geschickt zum eigentlichen Thema ihres Treffens zurück. Er stellte ihr noch einige Fragen, die Jacqueline bereitwillig beantwortete. Allerdings behielt sie ihre kokette Art bei.


  „Haben Sie heute noch etwas vor, Donovan? Ich kenne ganz in der Nähe eine tolle Bar.“


  „Vielen Dank für das Angebot. Aber ich muss zum Krankenhaus, um herauszufinden, was mit meinem Vater ist.“


  „Ja, natürlich. Wie unsensibel von mir.“ Sie legte die Hand aufs Herz. „Verzeihen Sie mir“, bat sie schmollend, während sie sich aufrecht hinsetzte.


  Donovan lachte. „Es sei Ihnen verziehen.“ Ihre Kühnheit amüsierte ihn.


  Sie holte eine Visitenkarte aus der Handtasche und reichte sie ihm. „Bitte informieren Sie mich, wie es ihm geht.“


  Donovan steckte sie ein und stand auf. „Es hat mich gefreut.“ Er knöpfte das Jackett zu und reichte ihr die Hand.


  Jacqueline schob sie beiseite und umarmte ihn stattdessen. Ein, zwei Sekunden verstrichen, dann tat er es ihr gleich.


  „Ein köstliches Essen mit einem attraktiven Mann ist immer ein Vergnügen.“


  „Ich geleite Sie noch nach draußen“, erklärte er und blieb an ihrer Seite, bis man ihr den Wagen brachte.


  Jacqueline war zweifellos eine sehr hübsche Frau. Aber ihre Avancen ließen ihn kalt. Als er sich hinters Steuer seines Autos schwang, war ihm klar, dass er mit Chloe zusammen sein wollte.


  Im Krankenhaus traf er nicht nur seine Mutter an, sondern auch seinen Bruder. Nachdem er ausführlich über den gebrochenen Knöchel seines Vaters informiert worden war, berichtete er von dem Meeting mit Jacqueline. Als er geendet hatte, leuchteten die Augen seiner Mutter hoffnungsvoll auf. Anschließend sprachen sie über alltägliche Dinge, und plötzlich hatte er das Gefühl, nicht länger schweigen zu können.


  „Ich möchte euch noch etwas erzählen.“


  9. KAPITEL


  „Hallo, Schwesterherz, ich musste dich einfach anrufen“, sagte Jewel.


  Chloe stellte ihre Einkäufe in der Küche ab. „Aus einem bestimmten Grund?“


  „Ja. Jade und ich wollen wissen, ob du heute wieder in der Bar singst, und falls ja, ob es für dich und Donovan okay ist, wenn wir uns zu euch gesellen.“


  „Die Idee ist super. Aber wir gehen nicht weg. Donovan hatte für heute eine Überraschung geplant. Vorhin hat er leider abgesagt. Er muss bei irgendeinem Geschäftstermin für seine Mutter einspringen, da sie zu seinem Vater will, der sich beim Golfen am Knöchel verletzt hat.“


  „Hoffentlich ist es nicht so schlimm. Heißt das, dass du heute Abend allein abhängst?“


  „Ja.“


  „Warum machen wir nicht endlich noch mal einen Schwesternabend?“


  „Kein schlechter Vorschlag.“


  „Warte einen Moment, aber bleib dran.“


  Chloe begann, die Tüten auszuräumen.


  „Ich habe Jade zugeschaltet“, meinte Jewel zwei Minuten später. „Sie hält auch viel von der Idee.“


  „Hallo Jade“, begrüßte Chloe die Schwester, und sie einigten sich schnell darauf, zu ihrem Lieblingsitaliener zum Essen zu gehen.


  „Anschließend könnten wir noch bei Chris vorbeischauen“, sagte Jade und sprach von dem Weinlokal, das der Bruder zusammen mit zwei Freunden eröffnet hatte. „Wie ich gehört habe, probieren sie heute Abend eine neue Jazzband aus. Vielleicht kannst du dort irgendetwas singen, Chloe.“


  „Der Plan klingt gut. Und wann treffen wir uns bei Josephina?“, erkundigte sich Jewel, und sie verabredeten sich für sieben Uhr.


  „Wie läuft es mit dir und Donovan?“, fragte Jade, nachdem der Ober ihnen den Rotwein eingeschenkt hatte und sie wieder allein waren.


  „Du verlierst keine Zeit, kleine Schwester.“


  „Nun lass schon hören.“


  Chloe errötete. „Ich mag ihn sehr. Aber es gibt ein Problem.“


  Hatte Jade eben noch vor Freude gestrahlt, blickte sie jetzt besorgt drein. „Und zwar?“


  „Er möchte unsere Beziehung nicht länger geheim halten.“


  „Was willst du tun?“, fragte Jewel.


  „Keine Ahnung. Es ist alles so schnell gegangen. Wir verbringen fast unsere ganze Freizeit zusammen, aber er will mehr.“ Chloe schluckte. „Und ich auch.“


  „Wo ist dann das Problem?“


  Chloe und Jewel sahen sich an und danach Jade. „Mom“, antworteten sie wie aus einem Mund.


  „Ah. Ja“, grummelte Jade. „Aber, verflixt, du bist erwachsen. Sie wird es verstehen. Oder nicht.“ Sie zuckte die Schultern.


  „Sie würde bei dir und mir damit rechnen“, erklärte Jewel. „Aber nicht bei Chloe.“


  „Sag, Chloe, kannst du dir vorstellen, dich so richtig in ihn zu verlieben?“


  Tief atmete Chloe ein. „Ja, das kann ich.“


  Jade schlug die Hand vor den Mund, um sich nicht zu laut zu freuen. Schließlich waren sie nicht wirklich unter sich.


  „Hey, Leute, ist das dort drüben nicht Jacqueline Bosley?“, fragte Jewel plötzlich.


  „Wo?“, meinten Chloe und Jade im selben Moment und schauten in die Richtung, in die ihre Schwester zeigte.


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Jade, und sie beobachteten, wie die Schauspielerin den Kopf in den Nacken warf und lachte, sich dann vorbeugte und Kreise auf die Hand ihres Begleiters malte.


  „Aber …“ Jewel klang ungläubig. „Das ist …“


  „Donovan“, fuhr Jade kaum hörbar fort.


  Fassungslos sah Chloe zu dem Tisch und konnte den Blick nicht abwenden. Jacqueline flirtete mit Donovan. Und ihm schien es zu gefallen, denn er lächelte sie an und trank einen Schluck Wein.


  Er war ein Lügner. Wieso hatte sie es nicht erkannt? Chloe war, als würde ihr das Herz brechen. Sie empfand einen solchen Schmerz, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


  Als sie es endlich schaffte, wegzuschauen, guckte sie in die entsetzten und besorgten Gesichter ihrer Schwestern. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  „Wir sollten gehen“, erklärte Jade.


  Chloe spielte mit dem Gedanken, aufzustehen und zu Donovan an den Tisch zu treten, damit er ihre Anwesenheit bemerkte. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Jacqueline eine potentielle Kundin war. Sie dürfte nie so unprofessionell sein.


  Plötzlich dämmerte ihr etwas ganz anderes. Die beiden hatten vermutlich kein Date im eigentlichen Sinn. Donovan nutzte seine Wirkung auf Jacqueline schamlos aus, um den Zuschlag für die Veranstaltung zu bekommen. Bei dem Meeting am Montag war offensichtlich gewesen, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte.


  Chloe beschloss, nichts zu Donovan zu sagen. Sie würde abwarten, wer von ihnen den Auftrag erhielt. Sollten es die Rivers sein, würde sie sicher wissen, dass er sich hinterlistig einen Vorteil verschafft hatte. Fast war sie dankbar dafür, wie sich die Dinge entwickelt hatten. So hatte sie die Gelegenheit zu erkennen, dass sie dabei war, auf einen Mann hereinzufallen, der nicht integer war.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Chloe?“, erkundigte sich Jewel.


  „Ich bin okay.“


  „Ich übernehme die Rechnung.“ Jade stand auf, und am Tisch herrschte Schweigen bis sie zurückkehrte. „Das wäre erledigt.“


  Sie verließen das Lokal, und draußen lehnte Chloe das Angebot der Schwestern ab, noch mit zu ihnen zu kommen. Sobald ihr der Wagen gebracht wurde, fuhr sie los und hielt wenig später noch einmal an, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie war entsetzlich enttäuscht und verletzt. Und sie war ärgerlich auf Donovan und sich selbst, weil sie sich naiv auf ihn eingelassen hatte.


  Zu Hause griff sie zu ihrem Laptop und suchte in der Arbeit Vergessen. Was ihr auch gut gelang. Aber als sie später im Bett lag, holte die private Situation sie wieder ein. Wie würde sie empfinden, wenn sie Donovan das nächste Mal gegenüberstand? Was würde sie zu ihm sagen und was er zu ihr?


  10. KAPITEL


  Joliet hatte Donovans Offenbarung nicht gut aufgenommen. Sie erinnerte ihn das ganze Wochenende über daran, warum es keine gute Idee war, mit Chloe zusammen zu sein. Was ist, wenn du dich richtig in sie verliebst? Wer möchte El als Schwiegermutter haben? Dies waren nur zwei der Fragen, die sie ihm stellte.


  Nachdem Donovan am Freitag das Krankenhaus verlassen hatte, hatte er Chloe angerufen, um ihr zu berichten, dass er seine Familie über sie beide informiert hatte. Aber sie hatte sich nicht gemeldet. Er hatte sie weder am Samstag noch am Sonntag sprechen können. Sie hatte ihm an beiden Tagen lediglich gesimst, dass sie sich mit ihrer Familie treffen müsse. Irgendetwas stimmte nicht. Aber er hatte keine Ahnung, was es war.


  Auch heute Morgen hatte er sie nicht erreicht. Hoffentlich sah er sie gleich bei der Präsentation. Jacqueline hatte nicht gesagt, ob sie alle drei Parteien zur selben Zeit eingeladen hatte. Nicht, dass er dann wirklich mit Chloe würde reden können. Aber vielleicht konnte er in ihrem Gesichtsausdruck etwas lesen. Bekam sie vielleicht kalte Füße?


  Jacqueline verabschiedete gerade die Eigentümer vom Crest, als Donovan und Joliet die Räumlichkeiten betraten. Höflich nickten sie ihren Konkurrenten zu, als diese gingen.


  Jacqueline bedeutete ihrer Assistentin, die Box mit den Speiseproben entgegenzunehmen. Danach umarmte sie Joliet und hauchte ihr ein Küsschen auf die Wange. Anschließend umarmte sie Donovan ein wenig länger und fester.


  „Ich bin schon sehr gespannt. Dürfen wir Ihnen irgendetwas anbieten?“, erkundigte sie sich.


  „Nein, danke, was mich betrifft“, antwortete Joliet.


  „Das gilt auch für mich. Vielen Dank.“


  „Dann lassen Sie uns beginnen.“ Jacqueline deutete zu den Stühlen und setzte sich ebenfalls. „Vielen Dank, dass Sie am Freitagabend Zeit für mich hatten.“ Sie lächelte Donovan verführerisch an, bevor sie sich an Joliet wandte. „Wie geht es Ihrem Mann?“


  „Schon viel besser. Er muss den Knöchel schonen. Danke der Nachfrage.“


  Jacqueline legte die Hand aufs Herz. „Dem Himmel sei Dank“, erwiderte sie theatralisch, bevor sie fortfuhr: „Was haben Sie für mich?“


  „Abgesehen von den Punkten, die Sie uns genannt haben, haben wir etwas recherchiert“, erklärte Joliet, während Donovan die Mappe öffnete. „Bestimmt wird unser Angebot Sie überzeugen.“


  Joliet zeigte ihr Fotos mit Dekorationsbeispielen, präsentierte Stoffproben und erläuterte Menüvorschläge. Und natürlich hatten sie sich auch mit dem Betreiber des Golfplatzes kurzgeschlossen.


  „Wie wunderbar. Mit dem Festabend und dem Golfturnier dürfte es ein unvergessliches Wochenende werden. Offen gestanden habe ich schon lange überlegt, wie ich aus der Abendveranstaltung ein Wochenendevent machen könnte, um noch mehr Geld für die Stiftung zu sammeln. Als ich mich am Freitagmorgen an den Golfplatz neben Ihrem Lokal erinnert habe, ist mir die Idee gekommen. Deshalb habe ich unter anderem um das kurzfristige Treffen gebeten. Ich dachte, wir könnten in diesem Jahr mit einem Golfturnier starten. Nächstes Jahr könnte vielleicht irgendetwas auf einer der tollen Jachten in der Marina stattfinden, an der das Chandlers liegt.“


  „Das klingt, als wären wir uns einig“, sagte Donovan.


  Jacqueline schaute ihn an und ließ den Blick genüsslich über ihn schweifen, bevor sie ihm die Hand entgegenstreckte. „Wir haben einen Deal.“ Sie schüttelten sich die Hand, und sie zog ihre ganz langsam zurück, bevor sie Joliets Rechte umfasste.


  Joliet holte den Vertrag heraus und sprach die Bedingungen mit der Schauspielerin durch. Nachdem das Datum für die Veranstaltung eingetragen war, die schon in wenigen Wochen sein würde, unterschrieb Jacqueline ihn.


  „Dann sind wir gerade rechtzeitig für mein nächstes Meeting fertig.“


  Donovan spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Würde er beim Hinausgehen Chloe begegnen? Er musste sie unbedingt sehen.


  „Wir bleiben in Verbindung“, meinte Joliet, während sie gemeinsam den Konferenzraum verließen.


  Im Foyer, in dem zu Donovans Leidwesen keine Chloe wartete, verabschiedeten sie sich endgültig voneinander. Jacqueline sprach dann mit der Empfangsdame. Er ging voran, öffnete seiner Mutter galant die Tür und stand plötzlich vor Chloe und El, die gerade eintreten wollten.


  „Entschuldigung.“ El wirkte verärgert, als sie über die Schwelle trat.


  „Mrs. Chandler.“ Donovan nickte höflich.


  El erwiderte nichts. Sie ging an ihm vorbei und verhielt den Schritt. Donovan drehte kurz den Kopf. Joliet und El standen sich gegenüber und starrten sich an. Es schien, als würden sie einen lautlosen Wettstreit austragen, wer von ihnen das Kinn höher recken konnte.


  Was auch immer zwischen den beiden war, es interessierte ihn jetzt nicht. Er sah Chloe an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Zunächst kniff sie die Augen zusammen, fing sich aber schnell wieder und machte eine gleichmütige Miene.


  „Hallo Chloe.“


  „Donovan.“ Sie nickte und richtete die Aufmerksamkeit auf etwas anderes.


  „Hallo!“, rief Jacqueline. „Sie sind da. Wir können sofort in den Konferenzraum gehen.“


  Ohne ein Wort zu sagen, wandte El sich ruckartig ab und folgte der Schauspielerin.


  Donovan ließ Chloe nicht aus den Augen. Ihre Blicke trafen sich erneut für einen Moment, bevor sie seine Mutter anschaute.


  „Hallo Mrs. Rivers.“


  Er beobachtete, wie sie Joliet – anders als ihm – ein warmes Lächeln schenkte, bevor sie das Foyer durchquerte. Zumindest wusste er jetzt, dass irgendetwas nicht stimmte. Und was es war, würde er noch heute ergründen.


  Als Chloe sich am Abend einen Tee zubereiten wollte, klingelte es an der Haustür. Nein, ihr war absolut nicht nach Gesellschaft zumute. Der Tag war entsetzlich anstrengend gewesen.


  El hatte nach Jacquelines Absage gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Sie war so aufs Lächeln konzentriert gewesen, dass sie vermutlich nicht mitbekommen hatte, was die Schauspielerin zum Schluss geäußert hatte. Nämlich dass man sich bald wiedertreffen solle, da sie für mögliche zukünftige Events sehr am Chandlers interessiert sei. Im Wagen hatte ihre Mutter dann ihrem Ärger freien Lauf gelassen, und natürlich war die Atmosphäre am Arbeitsplatz heute ziemlich gedrückt gewesen. Und auch zu Hause konnte sie sich auch nicht wirklich entspannen. So viel erinnerte sie an Donovan. Obgleich sie ihn am Wochenende auf Abstand gehalten hatte, änderte es nichts daran, dass sie ihn schrecklich vermisste – trotz seines schändlichen Benehmens.


  Chloe ging ins Wohnzimmer, um von dort nach draußen zu schauen. Heftig atmete sie ein und aus. Vor der Tür stand Donovan. Während sie überlegte, ob sie ihn einfach ignorieren sollte, klingelte er energischer. Seufzend trottete sie zur Tür und öffnete sie.


  Starr sahen sie sich an. Zwei Seelen stritten in Chloes Brust. Einerseits wollte sie ihn umarmen und andererseits ohrfeigen.


  „Chloe.“


  Seine Stimme riss sie aus ihrem Gefühlschaos. Sie rief sich zur Vernunft und ermahnte sich, wütend zu sein. „Ja“, meinte sie schroff, und er runzelte verwirrt die Brauen.


  „Bittest du mich nicht herein?“


  Chloe schnaubte ärgerlich und gab den Weg frei. Im Wohnraum bedeutete sie ihm, Platz zu nehmen. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nein danke.“ Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Was ist los, Chloe?“, fragte er, nachdem sie sich ebenfalls gesetzt hatte.


  „Sag du es mir.“


  Er zuckte die Schultern. „Habe ich etwas gemacht, das dich verletzt hat?“


  Seufzend blickte sie beiseite. Sollte sie es ihm offenbaren? Er schien wirklich keine Ahnung zu haben. Aber sie wollte sich auch nicht für dumm verkaufen lassen.


  „Ich habe das ganze Wochenende versucht, dich zu kontaktieren. Du hast weder meine Anrufe noch meine Nachrichten beantwortet, sondern mir lediglich zweimal kurz gesimst. Ist es deshalb, weil ich möchte, dass du deine Leute über uns informierst?“


  „Damit hat es nicht das Geringste zu tun.“ Chloe schluckte. „Glückwunsch zum Erhalt des Auftrags. Könnte es mit dem gemeinsamen Abendessen von dir und Jacqueline zusammenhängen? Hast du deshalb unsere Verabredung abgesagt?“ Im Aufruhr der Gefühle stand sie auf und hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  Donovan erhob sich ebenfalls. „Wie bitte?“


  „Ich habe euch zusammen gesehen.“ Ihre Hände begannen zu zittern. „Meine Schwestern und ich waren ebenfalls im Josephina. Ihr wart völlig auf euch konzentriert. Ich hätte nie gedacht, dass du hinterlistig bist. Ein Essen am Freitag und den Auftrag am Montag. Ich schätze, wäre ich ein attraktiver Mann und bereit, meinen Sex-Appeal so skrupellos einzusetzen, hätten auch wir den Auftrag an Land ziehen können.“ Sie hasste es, vor Donovan die Kontrolle über sich zu verlieren, und musste ihre ganze Kraft aufbieten, um die Tränen zurückzudrängen.


  Donovan brauchte einen Moment, bevor er begriff. „Wie bitte?“, wiederholte er fassungslos. „Chloe, nein. Das meinst du nicht wirklich. Es war ein Geschäftsessen. Meine Mutter hat mich gebeten, für sie einzuspringen, weil sie mit meinem Vater ins Krankenhaus musste.“


  Chloe wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte.


  Donovan legte die Hände auf dem Kopf übereinander und ging einmal im Kreis herum. „Du denkst, ich hätte Jacqueline verführt, um den Auftrag zu bekommen?“, fragte er, während er die Brauen zusammenzog und mit dem Finger auf sie zeigte.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sagte kein Wort.


  „Antworte mir, Chloe!“ Er trat näher.


  „Hast du?“, erkundigte sie sich nicht mehr ganz so schroff, gab aber nicht klein bei.


  „Du beschuldigst mich …“ Donovan schwieg entsetzt. „Du meinst tatsächlich, ich wäre dazu fähig?“


  Er schien wirklich verletzt zu sein und setzte sich langsam wieder hin.


  „Ich weiß es offen gestanden nicht.“ Chloe biss sich auf die Zunge, um nicht weiterzureden. Ihre Mutter hatte vorhin im Wagen wütend erklärt, dass sie Joliet Rivers alles zutrauen würde. Sie, Chloe, hatte nicht genügend Informationen, um ihm vorzuwerfen, er würde nach seiner Mutter schlagen. Schmerz spiegelte sich in seinem Gesicht, als er den Kopf schüttelte, und sie begann, an ihrer Schlussfolgerung zu zweifeln. Um zu vermeiden, dass sie unangemessen reagierte, beschloss sie, das Gespräch abzubrechen. „Ich…ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir das Ganze vergessen“, erklärte sie und bezog es nicht nur auf ihren aktuellen Streit. „Es ist alles zu viel.“


  „Ist es das, was du willst?“


  Der flehentliche Unterton in seiner Stimme berührte sie, und sie konnte sich nicht dazu bringen, Ja zu sagen, obwohl sie es für das Beste hielt. Selbst wenn sie sich hinsichtlich seiner Beweggründe, sich mit Jacqueline zum Essen zu treffen, irrte. Wie konnte sie ihren Eltern jetzt noch von ihnen beiden erzählen? Es war leichter, sich zu trennen, und diesen Streit konnte sie als Auslöser nehmen. Irgendwann würde sie auch aufhören, sich nach ihm zu sehnen.


  „Ist … es … das … was … du … willst?“ Donovan redete absichtlich so, als hätte er jemanden vor sich, der der Sprache nicht mächtig war. Er stand jetzt unmittelbar vor Chloe.


  Sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen oder ihm zu sagen, dass sie ihn wollte. Sie legte die Arme um sich und nickte kaum merklich.


  Er blieb noch einen Moment stehen, bevor er zurückwich und die Autoschlüssel aus der Hosentasche holte. Ein paar Sekunden lang spielte er mit ihnen und wandte sich dann in Richtung Haustür.


  Chloe rührte sich nicht von der Stelle. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich immer weiter von ihr entfernte und schließlich die Haustür öffnete. Sie wollte ihn daran hindern zu gehen, tat es aber nicht.


  Erst das Geräusch, das die Tür beim Zuziehen verursachte, schreckte sie aus ihrer Erstarrung. Sie zuckte zusammen, legte die Arme fester um sich und ließ den Tränen freien Lauf.


  Obwohl Donovan am liebsten geblieben wäre, hielt er es zum jetzigen Zeitpunkt für das Beste, aus Chloes Haus zu verschwinden. Sie beide mussten sich erst einmal beruhigen.


  Noch nie hatte ihm jemand vorgeworfen, nicht integer zu sein. Er war ein zuverlässiger, aufrichtiger Mann. Auch wenn Chloe ihn gerade sehr wütend gemacht hatte, konnte er nicht akzeptieren, dass dies das Ende ihrer Beziehung sein sollte. Er fühlte sich normalerweise nicht dazu gezwungen, sich zu beweisen. Nun hatte er jedoch das starke Bedürfnis, Chloe zu zeigen, dass er kein Mistkerl war. Er verstand, dass man sein Treffen mit Jacqueline falsch deuten konnte. Aber er konnte noch immer nicht glauben, dass sie wirklich dachte, er wäre zu einer so niederträchtigen Aktion fähig.


  Ihm war klar, dass er derjenige sein musste, der alles wieder in Ordnung brachte. Und er würde sich dieser Herausforderung stellen, denn er wollte Chloe. Er war noch nie jemand gewesen, der vor Schwierigkeiten davonlief. Aufzugeben war keine Option, und damit die Beziehung sich entwickelte, wie er es sich wünschte, benötigte er Antworten von Chloe und seiner Mutter.


  Deshalb fuhr er nicht zu seiner Wohnung, sondern zum Haus seiner Eltern. Er würde es nicht zulassen, dass Probleme aus der Vergangenheit seine persönlichen Pläne für die Zukunft behinderten.


  „Mom, Dad?“, rief er, nachdem er sich mit seinem Schlüssel Zutritt verschafft hatte und die große Diele durchquerte.


  „Ich bin im Wohnzimmer.“


  Schon öffnete Donovan die Tür und sah seinen Vater mit hochgelegten Beinen und dem Laptop auf dem Schoß in einem Lehnstuhl sitzen.


  „Was gibt’s, mein Sohn?“


  „Ich muss mit dir und Mom sprechen.“


  „Dann solltest du dich beeilen. Sie ist oben und macht sich fertig, denn sie will zu einem Treffen von irgendeiner Organisation, in der sie sich engagiert. Ist alles in Ordnung?“


  „Ich muss mit euch reden. Mom?“ Donovan lief die Treppe hinauf.


  „Ich bin hier.“


  Er betrat das Elternschlafzimmer, wo sie sich gerade schminkte. „Kannst du nach unten kommen?“, fragte er, nachdem er sich zu ihr gebeugt und sie auf die Wange geküsst hatte. „Ich muss mit dir und Dad sprechen. Es ist wichtig.“


  „Ich habe nicht viel Zeit.“ Joliet trug gerade Lippenstift auf.


  „Es dürfte nicht lange dauern.“


  „Okay, ich bin gleich unten.“


  Donovan schenkte sich in der Küche ein Glas Eistee ein. Nachdem er es getrunken hatte, ging er zu seinem Vater in den Wohnraum. Seine Mutter war inzwischen ebenfalls dort. Er setzte sich zu ihnen und blickte sie an.


  „Ich muss wissen, was zwischen unserer Familie und den Chandlers vorgefallen ist.“


  „Müssen wir jetzt darüber reden?“, fragte seine Mutter ungläubig.


  „Ja, Mom. Bitte. Es ist wichtig.“


  Joliet seufzte. „Chloe bedeutet dir offenbar sehr viel.“


  „Das tut sie, Mom.“


  „Okay.“ Tief atmete sie ein und wieder aus. „Es war während der Studienzeit …“


  11. KAPITEL


  „Tante Ava Rae ist in der Stadt und möchte mit uns zu Abend essen. Sie hat vergebens versucht, dich zu erreichen“, sagte Jewel am Telefon. „Mir ist klar, dass du am Wochenende mit Donovan ausgehst …“


  „Ich gehe nicht mit Donovan aus“, unterbrach Chloe sie.


  „Oh … Du hast noch immer nicht mit ihm gesprochen, oder?“


  „Worüber denn? Ich weiß, was ich gesehen habe, und ein paar Tage später erhalten die Rivers den Zuschlag für das Benefiz.“


  „Ich bin immer auf deiner Seite, Schwesterherz. Aber ich glaube nicht, dass Donovan eine Frau aus geschäftlichen Gründen verführen würde. Er ist ein anständiger Kerl. Es wäre unter seinem Niveau. Ich finde, ihr solltet euch zusammensetzen und vernünftig miteinander reden, bevor ihr euch einfach trennt. Ich liebe die Frau, zu der du geworden bist, seit ihr zusammen seid. Ich möchte mich nicht von ihr verabschieden müssen.“


  Neugier wurde in ihr wach. „Ich bin zu einer anderen Frau geworden?“


  „Ja. Du bist forscher, unbeschwerter. Und das Lächeln, das über dein Gesicht huscht, wenn Donovans Name fällt, lässt es leuchten, als hätte jemand das Licht angeknipst.“


  „Wirklich?“ Offenbar zeigte es sich auch nach außen, dass es sie glücklich machte, mit ihm zusammen zu sein. „Ich verstehe.“ Wie schrecklich hatte sie ihn in den letzten Tagen vermisst. „Um wie viel Uhr soll das Essen sein?“, fragte sie, um sich abzulenken. Ihre Schwestern und sie mochten Ava Rae sehr, die in ihnen die Töchter sah, die sie nie bekommen hatte.


  „Um sieben. Ich könnte dich abholen. Jade hat gesagt, sie würde uns dort treffen. Sie hat danach noch was vor.“


  „Ich werde fertig sein.“


  „Okay. Dann bis Viertel vor sieben.“


  Chloe blieb noch etwas auf dem Sofa sitzen. Donovan hatte nach ihrer letzten Begegnung mehrmals versucht, sie zu erreichen, doch sie hatte die Anrufe ignoriert. Sie wusste immer noch nicht, was sie glauben sollte. Ihr Vorwurf hatte ihn zweifellos verletzt. Aber sie wollte auch nicht für dumm verkauft werden. Welche andere Erklärung gab es dafür, dass die Rivers den Zuschlag erhalten hatten? Und selbst wenn er unschuldig war, wie sollte sie ihrer Mutter nach dem Fiasko je erzählen, dass es ihr mit Donovan ernst war?


  Jade und Ava Rae waren bereits im Restaurant, als Chloe und Jewel dort eintrafen. Sie begrüßten sich herzlich und hatten wenig später das Essen bestellt. Angeregt plauderten sie miteinander, während sie es sich schmecken ließen. Überhaupt hatten sie viel Spaß zusammen. Als Jewel dann von ihren jüngsten Verabredungen erzählt hatte, fragte Ava Rae unvermittelt:


  „Und was ist da zwischen dem Rivers Jungen und dir, Chloe?“


  Chloe sah entgeistert drein, erholte sich aber schnell und warf Jewel einen vernichtenden Blick zu. Diese schaute rasch beiseite.


  „Es ist egal, woher ich es weiß.“ Ava Rae winkte ab. „Was wirst du in Bezug auf ihn unternehmen?“


  „Ich denke, wir sind miteinander fertig.“


  „Warum? Wegen deiner Mutter?“


  „Unter anderem.“ Chloe spielte mit ihrem Weinglas. „Obwohl ich brennend gern erfahren würde, was zwischen ihr und Joliet Rivers vorgefallen ist.“


  Ava Rae lehnte sich zurück, damit der Ober ihr das Dessert servieren konnte. „Sie hat es euch nie gesagt?“


  Ihre Nichten schüttelten den Kopf.


  „Hast du eine Ahnung?“ Chloe bemerkte, dass sie sich leicht verzweifelt anhörte.


  Ihre Tante nickte. Sie nahm die Kuchengabel und schob sich eine von den kleinen gebackenen Köstlichkeiten in den Mund. Die Schwestern ließen sie nicht aus den Augen und fragten sich, ob sie es ihnen erzählen würde.


  „Sie waren einmal beste Freundinnen“, begann Ava Rae schließlich. „Das Ende war schmerzhaft und hässlich. Ich sollte nicht diejenige sein, die euch die Geschichte offenbart. Aber meine Schwägerin wird es wohl nicht freiwillig tun.“ Sie blickte Chloe an. „Da du diesen jungen Mann anscheinend sehr magst, fühle ich mich gezwungen, das zu berichten, was ich weiß.“


  Ava Rae lehnte sich zurück. „Eure Mutter ging mit einem Basketballspieler namens Gary Barnes aus. Er war ein charmanter, aber sehr arroganter Kerl. Und äußerst attraktiv. El fand ihn zum Knuddeln. Joliet und sie waren damals im dritten College-Jahr und Zimmerkameradinnen. Gary wohnte nicht auf dem Campus. Eines Abends wollten sich alle bei ihm treffen. Weil El noch lernen musste, war Joliet als Erste dort. Als die anderen hinkamen, war sie schon wieder weg. Gary berichtete, sie hätte sich an ihn herangemacht, und er hätte sie rauswerfen müssen. El war wütend. Die zwei Mädels haben sich heftig gestritten, und Joliet hat dann um ein Zimmer in einem anderen Wohnheim gebeten.“


  „Große Güte!“, stieß Chloe hervor und blickte so besorgt drein wie ihre Schwestern.


  „Danach hat Joliet El um einen Job in einer Firma gebracht, in der sie beide ein Praktikum absolviert haben. El war überzeugt, dass Joliet ihre Chancen irgendwie hintertrieben hat. Nach der Hochzeit mit eurem Vater hat El alles versucht, um Joliet von meinem Bruder fernzuhalten, obwohl sie langjährige Freunde waren. Wir sind in derselben Nachbarschaft aufgewachsen. Aus der einstigen Freundschaft ist die heutige schreckliche Rivalität entstanden.“


  „Hast du noch Kontakt zu Mrs. Rivers?“, fragte Chloe.


  Ava Rae zuckte die Schultern. „Gelegentlich. Aber sie und ich waren damals nicht so eng miteinander. Sie gehörte zu Bobby Dales Freundeskreis, mit dem ich nichts zu tun hatte.“


  Nach der Sache mit dem Auftrag und dieser Geschichte werde ich Donovan nie mit nach Hause bringen können, dachte Chloe.


  Wir müssen reden, simste Donovan. Die meisten seiner Nachrichten hatte Chloe ignoriert oder nur geantwortet, dass sie beschäftigt sei. Wie sehr er sie vermisste!


  Er musste unbedingt mit ihr über die Vorwürfe sprechen und darüber, was er von seiner Mutter erfahren hatte. Es schien alles ein großes Missverständnis zu sein, das durch verletzte Gefühle weiter verschlimmert wurde. Außerdem hatte er das Bedürfnis, die Dinge zwischen ihnen zu klären. Er wollte nicht, dass ihre Beziehung, die in seinen Augen verheißungsvoll war, so unvermittelt endete. Sie beide sollten in der Lage sein, das Ganze auszudiskutieren und danach zu entscheiden, wie beziehungsweise ob es mit ihnen weitergehen konnte. Selbst wenn sie beschlossen, sich zu trennen, sollte es in zivilisierter Weise geschehen.


  Er legte das Handy auf den Beifahrersitz. Was seine Mutter ihm anvertraut hatte, hatte er noch immer nicht völlig verarbeitet. Und sein Herz setzte selbst jetzt noch einen Moment aus, wenn er an die Tränen dachte, die ihr übers Gesicht gelaufen waren. Die Geschichte wieder hervorzuholen hatte den Schmerz und die Wut von damals erneut in ihr geweckt und aufsteigen lassen. Fast bereute er, dass er sie so genötigt hatte, ihm zu erzählen, was zwischen den beiden Familien vorgefallen war.


  Donovan startete den Motor und reihte sich in den Verkehr ein. Wäre zwischen Chloe und ihm alles in Ordnung, wären sie jetzt wohl gemeinsam in der Stadt unterwegs. Ihm war klar, dass sie ihm aus Sturheit nicht antwortete.


  Vielleicht war sie zu Hause. Er würde zu ihr fahren und versuchen, mit ihr zu reden. Ihre Vorwürfe und ihre Unnahbarkeit hatten ihn getroffen, aber er konnte sie auch verstehen. Hätte er sie in dem Restaurant mit einem Mann erblickt, der sich ihr gegenüber verhalten hätte wie Jacqueline sich ihm gegenüber, wäre er wütend geworden.


  Als Donovan zu ihrem Haus kam, sah er ihr Auto dort stehen. Auf dem Weg zur Tür bemerkte er, dass das Licht in der Diele brannte, das sie nur anließ, wenn sie nicht da war. Trotzdem klingelte er mehrmals, doch drinnen rührte sich nichts. War Chloe allein ausgegangen? Schätzungsweise nicht. Aber vielleicht unternahm sie etwas mit ihren Schwestern.


  Missmutig kehrte er zum Wagen zurück. Er wollte das Gespräch schnellstmöglich mit ihr führen, um Klarheit zu schaffen und zu wissen, ob sie sich gemeinsam nach vorne orientieren wollten oder sich ihre Wege trennten.


  Donovan griff nach dem Handy auf dem Beifahrersitz und rief seinen Bruder an.


  „Hallo, Bruderherz“, begrüßte Dayton ihn fröhlich.


  „Ebenfalls hallo. Sag, bist du beschäftigt, oder hast du Lust auf einen Drink im The Reserve?“ Er schlug absichtlich das neue Weinlokal von Chris Chandler vor, weil er ein wenig hoffte, dass Chloe dort war.


  „Klar. Ich hänge bloß hier zu Hause rum. Und wann?“


  „Ich fahre jetzt gleich dahin.“


  „Okay. Dann bis gleich.“


  Donovan und Dayton trafen gleichzeitig im The Reserve ein, das sehr gut besucht war. Aber sie hatten Glück, denn eben hatten ein paar Leute das Lokal verlassen. Eine hübsche rothaarige Bedienung führte sie wenig später an einen Tisch.


  Nachdem sie eine große Platte mit Vorspeisen und eine Flasche Rotwein bestellt hatten, plauderten sie miteinander. Bereits nach wenigen Minuten fing Donovan an, sich besser zu fühlen, und klopfte mit dem Fuß den Takt der Jazzmusik mit. Er war froh, dass er beschlossen hatte, mit seinem Bruder was zu unternehmen, anstatt über die Situation zwischen ihm und Chloe nachzugrübeln.


  „Spielst du eigentlich hin und wieder noch Saxofon?“ Er kostete den Wein, den die junge Frau ihm gerade eingeschenkt hatte, nickte seine Zustimmung, und die Kellnerin füllte die Gläser je zur Hälfte.


  „Ich habe es seit Jahren nicht mehr angefasst.“ Dayton lachte. „Wäre es nicht von so erstklassiger Qualität, würde es inzwischen rosten.“ Er trank einen Schluck. „Wie läuft’s mit dir und Chloe? Nach deiner Offenbarung im Krankenhaus hatte ich gedacht, du würdest sie mal zum Essen mitbringen.“


  „Was das betrifft …“ Donovan spielte mit dem Weinglas.


  „Hey, Mann, was ist los?“


  Er berichtete seinem Bruder davon, was zwischenzeitlich geschehen war. Normalerweise hätte er es ihm schon längst erzählt. Aber ihm war nicht danach gewesen, mit irgendjemandem darüber zu sprechen.


  „Wow. Mich hätte der Vorwurf ebenfalls sehr getroffen. Aber ich kann genauso wie du verstehen, warum sie auf die Idee gekommen ist. Und die Geschichte zwischen unserer und ihrer Mutter ist auch nicht gerade hilfreich.“ Dayton schüttelte den Kopf. „Was wirst du tun?“


  „Wir werden miteinander reden.“ Donovan klang zuversichtlicher, als er war.


  „Dir liegt wirklich sehr viel an ihr, nicht wahr?“


  „Ich bin selbst überrascht. Ursprünglich habe ich gedacht, dass wir einfach etwas Spaß haben könnten. Zwei Erwachsene, die eine schöne Zeit miteinander haben und danach wieder getrennte Wege gehen. Nach unserer Rückkehr aus Puerto Rico haben wir weiter Kontakt gehalten, und ich habe erkannt, dass ich die Sache nicht beenden möchte. Und Chloe wollte es genauso wenig.“


  „Dann machst du das Richtige. Sprich mit ihr.“ Dayton lehnte sich zurück, damit die Kellnerin die Platte mit den Häppchen auf den Tisch stellen konnte. „Mir war klar, dass sie dir viel bedeutet, als du es unseren Eltern erzählt hast. Das tun wir normalerweise nicht.“


  „Ich weiß.“ Donovan lachte leise. „Sie hat es irgendwie geschafft, sich bei mir einzuschleichen. Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Ich kann mir echt eine Zukunft mit ihr vorstellen.“


  „Redest du … vom Heiraten?“


  „Ja.“ Donovan nickte. „Ich kann mich gewissermaßen mit ihr vor dem Altar stehen sehen. Zumindest konnte ich es, bis wir diesen Streit hatten.“


  „Wow.“ Dayton trank einen Schluck. „Hört sich ganz danach an, als wäre sie die Mühe wert. Versuch, es wieder in Ordnung zu bringen, großer Bruder.“


  Genau das hatte er vor. Er musste nur noch herausfinden, wie.


  12. KAPITEL


  Chloe hatte eine schöne Zeit mit ihrer Tante und den Schwestern. Nach dem Essen besuchten sie eine Bar, in der sie tanzten und noch etwas Wein tranken. Als die Gäste aufgefordert wurden, sich an einer Karaoke-Show zu beteiligen, machte Chloe mit, und Ava Rae war hin und weg.


  „Chloe! Ich hatte keine Ahnung, dass du so toll singen kannst.“ Sie legte eine Hand auf die Brust. „Das war fantastisch.“


  Am nächsten Tag war auch El mit von der Partie. Nach einem gemeinsamen Frühstück streiften sie durch ihre Lieblingsboutiquen und kauften nach Herzenslust ein, bis sie erneut Hunger hatten. Auf dem Weg in ein Restaurant, das ihnen vorhin aufgefallen war, entdeckte Ava Rae eine tolle Handtasche in einem Schaufenster und blieb stehen.


  „Seht euch die mal an!“


  „Was sollen wir ansehen?“, fragte El.


  „Die Handtasche.“ Sie deutete zu dem Objekt ihrer Begierde. „Ich muss sie aus der Nähe betrachten.“ Sie steuerte bereits auf die Ladentür zu.


  „Ava! Ich habe Hunger“, sagte El ungeduldig.


  „Geht ihr schon einmal vor und kümmert euch um einen Tisch. Ich bin gleich bei euch.“


  Alle lachten. Ava Rae bezeichnete sich selbst als leidenschaftliche Einkäuferin. Keine zehn Pferde würden sie daran hindern können, das Geschäft zu betreten.


  „Chloe, folg ihr, damit sie uns nicht abhandenkommt“, meinte El. „Wir organisieren einen Tisch und müssen hoffentlich nicht zu lange auf euch warten.“


  Chloe nickte lächelnd. „Okay, Mom.“


  „Ich komme mit euch“, erklärte Jewel.


  „Nein!“, riefen Chloe und El wie aus einem Mund. Jewel war in Bezug aufs Shoppen keinen Deut besser als Ava Rae.


  „Am Ende geht ihr uns noch beide verloren. Du bleibst bei uns.“


  „Bin ich so schlimm?“


  El, Chloe und Jade sahen sich an.


  Jewel zuckte die Schultern. „Schätzungsweise.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Dann auf zum Restaurant.“


  Chloe folgte ihrer Tante in den Laden, wo Ava Rae voller Bewunderung eine andere Tasche hochhielt. „Ist die nicht auch bezaubernd?“


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Chloe. Sie nahm ein Kleid von einem Ständer und betrachtete es, während ihre Tante hin und her überlegte.


  „Ich kaufe diese“, entschied Ava Rae schließlich und war bereits auf dem Weg zur Kasse. Und nachdem man ihr die Tüte gereicht hatte, kehrte sie glücklich nach draußen zurück. „Okay. Lass uns noch in dem Geschäft an der Ecke vorbeischauen, bevor wir uns zu den anderen gesellen.“


  Lachend schüttelte Chloe den Kopf, ließ Ava Rae aber gewähren. Die Tante kaufte noch ein paar weitere Dinge und schenkte ihr ein Kleid als Dankeschön dafür, dass sie so geduldig gewesen war.


  Als sie wieder auf den Bürgersteig hinaustraten, bemerkte Chloe an der Ampel einen Wagen, der dem von Donovan stark ähnelte. Sie kniff die Augen zusammen, um den Fahrer besser zu erkennen. Da die Ampel auf Grün sprang, sah dieser nach beiden Seiten, bevor er langsam Gas gab. Es war Donovan. Ihre Blicke begegneten sich, während sie gemächlich neben ihrer Tante herging.


  Donovan winkte, und sie winkte leise lächelnd ebenfalls. Ava Rae schien nichts von alledem zu bemerken. Eigentlich dachte Chloe mit ihm fertig zu sein, doch vermisste sie ihn mehr, als sie je zuvor jemanden vermisst hatte.


  Endlich schaffte sie es, den Kopf abzuwenden und nach vorne zu schauen, und Donovan reagierte auf das Hupen seines Hintermanns und beschleunigte. Ihre Tante redete immer weiter, als wäre ihr nicht aufgefallen, dass sie ihr nicht zugehört hatte.


  Plötzlich erinnerte sie sich, was Ava Rae gestern beim Abendessen zu ihr gesagt hatte. Ich weiß, dass du jetzt eine erwachsene Frau bist, und ich möchte dir empfehlen, deinem Herzen zu folgen. Aber sei dir bewusst, dass es deine Mutter in gewisser Weise umbringen wird, wenn du Donovan zu Hause einführst. Danach hatte die Tante gelacht, doch Chloe konnte auch jetzt nichts Komisches an dieser Äußerung finden.


  Sie versuchte, die Stunden mit ihren Leuten zu genießen, was ihr jedoch nur bedingt gelang. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um Donovan. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie musste ihre Gefühle für ihn überwinden, denn wie konnte sie unter den gegebenen Umständen eine ernste Beziehung mit ihm haben? Aber war es fair, dass sie die Leidtragende war? Was war mit ihren Wünschen? Musste sie diese vergessen?


  Sie stand wieder ganz am Anfang. Außerdem war sie noch immer nicht sicher, was Donovan und Jacqueline betraf. Sie wollte ihm glauben, sich wegen ihrer Empfindungen für ihn jedoch auch nicht lächerlich machen.


  Als sie am Abend nach Hause kam, trank sie noch ein Glas Rotwein zur Entspannung in der Badewanne und ging dann ins Bett. Sie hatte eine ziemlich ruhelose Nacht und wurde am nächsten Morgen durch das Klingeln an der Haustür geweckt.


  Das Sonnenlicht tat ihr in den Augen weh, und sie schloss sie unwillkürlich wieder. Sie hatte in den vergangenen zwei Tagen mehr Alkohol als üblich getrunken, was sich nun rächte.


  Erneut wurde geklingelt, und Chloe sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal acht, und heute war Sonntag. Wahrscheinlich war es ihre Mutter. El war dafür bekannt, dass sie zuweilen in aller Früh auftauchte.


  Chloe stand auf und schaute aus dem Fenster. Draußen stand Donovan. Obwohl sie sich eigentlich nicht bereit fühlte, ihm gegenüberzutreten, schlüpfte sie seufzend in den Morgenmantel und tappte nach unten.


  „Wer ist da?“, fragte sie, als hätte sie keine Ahnung.


  „Ich, Donovan.“


  Seine sonore Stimme ging ihr durch und durch. Tief atmete sie zur Beruhigung ein, bevor sie öffnete. „Das ist unerwartet.“ Sie gab den Weg frei, damit er hereinkommen konnte, und schloss die Tür hinter ihm.


  „Guten Morgen.“ Starr sah er sie an.


  Nach einer Weile wich sie seinem Blick aus. „Was führt dich zu so früher Stunde her?“


  „Ich dachte, um diese Zeit könnte ich dich am besten antreffen.“ Er hob das Tablett mit den zwei Kaffeebechern in seiner Hand etwas an. Chloe nickte in Richtung Küche, und er folgte ihr. „Wir müssen reden.“


  Sie hoffte, dass ihr Seufzen sie nicht unhöflich erscheinen ließ. Sie fühlte sich einer Diskussion noch nicht gewachsen. Vor allem nicht so früh am Morgen mit schwerem Kopf. Was sowohl an dem Weingenuss lag als auch an der schlechten Nacht. „Es könnte keine bessere Zeit geben.“ Sie klang sarkastischer als beabsichtigt. „Entschuldige.“


  „Kein Problem.“ Donovan setzte sich und reichte Chloe einen Becher, nachdem sie sich ebenfalls auf einen Stuhl hatte sinken lassen.


  Ihr war, als würde sie ein elektrischer Schlag treffen, als sich ihre Hände berührten. Sie senkte den Blick, um nicht zu sehen, ob Donovan es gemerkt hatte. Tief atmete sie das Aroma des Kaffees mit Haselnussmilch ein. Es war ihre Lieblingssorte.


  „Ich will, dass du weißt, dass ich nichts Gewissenloses getan habe, um den Zuschlag zu erhalten.“


  Vergiss den Small Talk, dachte Chloe, als Donovan sogleich zur Sache kam.


  „Jacqueline hatte kurzfristig um das Meeting gebeten. Ihr Interesse galt vor allem dem angrenzenden Golfplatz neben dem La Belle Rivere. Sie wollte ergründen, ob wir mit dem Besitzer zusammenarbeiten und ihr gewissermaßen ein Pauschalangebot unterbreiten könnten. Sie hatte die Idee, dort am Samstag nach der Wohltätigkeitsgala ein Golfturnier zu veranstalten. Nächstes Jahr liebäugelt sie ihren Äußerungen zufolge damit, das Benefiz im Chandlers stattfinden zu lassen und am nächsten Tag in der Marina vor eurer Tür als Event eine Jacht für einen Segeltörn zu chartern.“


  Donovan atmete ein. „Deine Beschuldigungen haben mich wütend gemacht. Es ist mir jedoch wichtig, sicherzustellen, dass du die Wahrheit kennst. Ich war der Ansicht, es wäre das Beste, wenn wir uns zunächst abregen, um dann in Ruhe miteinander zu sprechen. Ich frage mich immer noch, wie du meinen konntest, dass ich so etwas tue. Ich habe geglaubt, du würdest mich mittlerweile gut genug kennen.“


  Chloe mied zunächst seinen Blick, schaute ihn aber schließlich an. „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Ich wusste nicht, was ich denken sollte … Und weiß es noch immer nicht.“


  Ihre Entschuldigung war aufrichtig, doch mehr konnte sie ihm nicht anbieten. Sie hatte sich überzeugt, dass eine Beziehung zwischen ihnen nicht länger möglich war. Allerdings war sie bereit, mit ihm befreundet zu bleiben. Was sie ihm auch sagte.


  „Mir tut es ebenfalls leid, aber ich bin an einer Freundschaft mit dir nicht interessiert.“


  Gekränkt sah sie ihn an. „Wie bitte?“ Hatte sie sich vielleicht verhört? Wieder fühlte sie sich hin und her gerissen. Doch jetzt schien es ihr auch das Beste, wenn sich ihre Wege trennten. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass er es so unverfroren äußerte.


  „Ich möchte mehr, als bloß mit dir befreundet sein. Ich will das zurück, was wir hatten … Und mehr.“


  Chloe seufzte erleichtert auf. „Donovan …“


  Er hob die Hand. „Wir sind erwachsen. Zu erwachsen für Spielchen.“ Er stand auf und trat zu ihr. „Ich hatte genug Zeit zum Nachdenken. Ich habe meiner Familie von dir erzählt.“


  Das verschlug ihr einen Moment lang die Sprache. Mehrmals öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder. Sie brachte kein Wort heraus, denn zu viele Gedanken stürmten auf sie ein. Sie wollte wissen, wie seine Leute reagiert hatten, und wollte es dann doch nicht. Sollte sie ihrer Mutter je so etwas sagen, würde diese vermutlich in Ohnmacht fallen.


  „Donovan, ich …“ Es tat weh, den Satz zu vollenden. „Ich kann nicht.“ Ich benötige mehr Zeit, hätte besser geklungen, schoss es ihr durch den Kopf. Und es wäre zutreffender gewesen – und hätte in gewisser Weise eine Möglichkeit offengelassen. Aber sie konnte ihre Antwort nicht mehr zurücknehmen.


  Während sie noch haderte, beugte er sich wortlos zu ihr und küsste sie. Sie wollte widerstehen, doch sein Mund fühlte sich so wunderbar auf ihrem an, als gehörten sie einfach zusammen.


  Ihr Körper gehorchte ihr nicht, sondern wurde wie magisch von seinem angezogen. Auch ihre Hände schienen einen eigenen Willen zu haben und legten sich um seinen Nacken. Verlangen wurde in ihr wach und weckte den Wunsch nach mehr, als ein erregender Schauer nach dem anderen sie durchrieselte. Und dann war plötzlich alles vorbei.


  Chloe brauchte erst einen Moment, um wieder zu sich zu finden. Mit geschlossenen Augen saß sie da und rang nach Atem, während ihr Körper sich nach mehr sehnte.


  „Du kannst, und du wirst feststellen, dass ich recht habe“, sagte Donovan leise dicht an ihrem Ohr. „Du benötigst nur ein wenig Zeit.“ Er küsste sie auf die Schläfe, drehte sich um, ergriff den Kaffeebecher und wandte sich zur Tür.


  Reglos blieb Chloe sitzen. Ja, sie waren erwachsen, und ja, sie wollte Donovan. Es ließ sich nicht bestreiten. Aber wenn sie ihrem Bedürfnis nachgab, würde eine Kluft zwischen ihr und ihrer Mutter entstehen. War Donovan das wert?


  Der Kuss war ein Test gewesen. Donovan hatte sich vergewissern müssen, dass Chloe mit ihm zusammen sein wollte. Es hatte all seine Willenskraft erfordert, sich von ihr loszureißen. Denn am liebsten hätte er sie ins Schlafzimmer entführt und den ganzen Tag lang geliebt.


  Die Erinnerung an den Kuss begleitete ihn sogar noch am nächsten Morgen, als er zur Arbeit fuhr. Beschwingt summte er eine Melodie aus dem Radio mit. Er war auf dem Rückweg zu Chloe.


  „Guten Morgen, Junge.“


  Donovan schaute auf, als Joliet sein Büro betrat. Seine Mutter sah so hübsch und perfekt gepflegt aus wie immer. Aber sie hatte seit jenem Abend, an dem sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte, ihre Fröhlichkeit verloren.


  „Jacqueline muss unerwartet ins Ausland.“ Joliet setzte sich auf die Schreibtischkante. „Deswegen soll die Gala ein paar Wochen früher stattfinden. Diese Reise ist anscheinend unvermeidlich. Für eine Filmproduktion müssen mehrere Szenen neu gedreht werden. Was uns noch weniger Zeit lässt. Ich habe bereits mit Jim vom Golfplatz gesprochen. Er könnte das Turnier am übernächsten Samstag ausrichten, und am Freitag findet auch bei uns kein anderer Event statt. Jacqueline hat um ein Meeting für heute Abend gebeten, damit wir über die nötigen Änderungen und die damit verbundenen Kosten reden.“


  „Wir haben also nur zwei Wochen, um alles zu organisieren?“


  „Ja, und es muss gelingen. In der Woche darauf fliegt sie wegen der neu zu drehenden Szenen für einen Monat nach Dubai. Danach ist sie für einige Wochen in Wales wegen eines Rollenangebots, das sie nicht ablehnen konnte. Sie hat schon geklärt, wer von den Gästen zu dem früheren Termin kommen kann. Außerdem arbeitet ihr Team an einer neuen Einladungsliste. Sie ist zuversichtlich, dass sie die zugesagte Gästezahl halten kann.“


  „Okay. Ich überprüfe jetzt das veranschlagte Budget und stelle fest, inwieweit die Vorverlegung sich auf die Kosten auswirkt.“


  „Danke, Donovan. Sobald du Klarheit hast, sollten wir uns mit dem Personal zusammensetzen und alles besprechen.“


  „Ich schicke dir die Daten, wenn ich fertig bin.“


  „Wunderbar.“ Joliet stand auf und ging zur Tür.


  „Mom?“


  Sie drehte sich noch einmal um. „Ja?“


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, ist es. Mir geht es gut.“


  Donovan wusste es besser. Er vermutete, dass seine Mutter über die ruinierte Freundschaft mit El Chandler nachdachte, seit er sie veranlasst hatte, ihm die Geschichte zu erzählen. Vielleicht kann man die Freundschaft wieder reparieren, überlegte er. Das würde zweifellos das Leben für Chloe und ihn einfacher machen. Irgendwann würde er mit Chloe über das reden müssen, was seine Mutter ihm anvertraut hatte.


  Auf Joliets Bitte hin fand die Besprechung mit Jacqueline im La Belle Rivere statt und nicht in dem Restaurant, das die Schauspielerin vorgeschlagen hatte. Worüber Donovan sehr erleichtert war. Er konnte gut darauf verzichten, dass man sie in der Öffentlichkeit zusammen sah. Am Ende schossen Paparazzi noch Fotos von ihnen.


  Donovan war so in die Arbeit vertieft, dass seine Mutter in sein Büro kommen musste, um ihn abzuholen. Er folgte ihr in den Konferenzraum und ging davon aus, dass Jacqueline sich in Joliets Anwesenheit beim Flirten zurückhalten würde. Welch ein Irrtum.


  „Hallo“, meinte sie mit samtig klingender Stimme, als er über die Türschwelle trat.


  „Guten Abend, Ms. Bosley.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


  „Wollen Sie mich veralbern?“ Sie schob seine Hand weg und schmiegte sich an ihn, während sie ihn zur Begrüßung umarmte. „Es ist großartig, Sie wiederzusehen.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf beide Wangen. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mich Jackie nennen?“, rügte sie ihn.


  Joliet stand hinter ihr und verdrehte die Augen. Dann rückte sie einen Stuhl zurecht und bat die Schauspielerin, Platz zu nehmen.


  „Puh.“ Jacqueline fächelte sich Luft zu. „Ist es hier so heiß, oder empfinde nur ich es so?“ Sie lachte auf.


  Joliet und Donovan blickten sich an und danach Jacqueline. „Ich fühle mich wohl“, erwiderte Joliet.


  „Ich mich ebenfalls.“ Er erhob sich. „Aber ich werde die Klimaanlage einschalten.“ Er ging zum Thermostat, und Momente später war ein leises Surren zu hören.


  „Ah! Wunderbar.“ Jacqueline klang erleichtert. „Vielleicht war es doch die Umarmung.“ Sie schaute Joliet an. „Wie halten Sie bloß all die Frauen von ihm fern? Groß, dunkelhaarig und attraktiv ist ein langweiliges Klischee, wenn man Ihren Sohn beschreibt.“ Verführerisch lächelte sie in seine Richtung.


  „Danke, Ms. Bos…“ Er schwieg, als sie ihn gespielt vorwurfsvoll ansah. „Danke, Jackie.“


  „Keine Ursache.“ Sie verschränkte die Hände. „Wie ist der Stand der Dinge?“


  Joliet ergriff das Wort und erläuterte, was sie inzwischen mit allen Beteiligten bezüglich des vorgezogenen Termins besprochen hatten. „Es dürfte keine Probleme geben. Wenn Sie keine Einwände zu den überarbeiteten Kosten haben, können wir einen Blick auf das Menü werfen, um zu klären, ob Sie noch Änderungen vornehmen möchten.“


  Jacqueline prüfte jedes Detail, stellte die eine oder andere Frage und hörte der Antwort aufmerksam zu.


  „Ist das ein anderer Kuchenanbieter?“, erkundigte sie sich irgendwann.


  „Ja“, bestätigte Joliet. „Leider kann die ursprünglich vorgesehene Konditorin keinen weiteren Auftrag für den Freitag annehmen. Sie ist ein großer Fan von Ihnen und ist sehr traurig, dass sie den Kuchen nicht liefern kann.“


  „Wäre es möglich, das Sortiment des neuen Anbieters probeweise zu kosten?“


  „Natürlich. Ich bin sicher, dass wir für morgen etwas arrangieren können. Ich weiß, dass Sie New York übermorgen verlassen.“


  „Danke, Joliet.“


  Sie gingen noch ein paar weitere Dokumente durch, bevor Donovan den überarbeiteten Vertrag vorlegte. „Wenn Sie hier unterzeichnen würden und hier.“


  „Alles, was Sie wollen, Donovan.“


  Ihm war, als würde sie ihn mit Blicken ausziehen und bis auf die Knochen begutachten. Jetzt verstand er, was Frauen meinten, wenn sie davon sprachen, dass Männer ihnen zuweilen das Gefühl gaben, ein Stück Fleisch zu sein.


  „Oh, noch eine letzte Bitte, Joliet. Wären Sie so nett und würden meine neue Gästeliste durchsehen? Ich habe noch ein paar Leute hinzugefügt, da ich glaube, dass es nicht schlecht wäre, wenn auch sie erlebten, wie meine Galas ablaufen.“


  „Selbstverständlich.“


  Jacqueline reichte sie ihr. „Es ist eine Kopie, die Sie behalten können“, erklärte sie und unterschrieb den Vertrag.


  Danach geleiteten Donovan und Joliet sie zur Tür. Als Mutter und Sohn sich dann umwandten, um in ihre Büros zurückzukehren, fragte Donovan mit Blick auf die Gästeliste: „Darf ich?“


  „Natürlich.“


  Er überflog die Namen und stoppte bei einem kurz. Nein, diese Person würde sicher nicht erscheinen. Falls doch, könnte es zu einer Herausforderung werden, wenn Jacqueline und sie Stunden im selben Raum verbrachten.


  13. KAPITEL


  El stürmte in Chloes Büro und warf einen Briefumschlag auf den Schreibtisch. „Sieh dir das an. Ist es noch zu fassen?“ Erregt lief sie auf und ab.


  Neugierig nahm Chloe das Kuvert und schaute ihre Mutter an. „Was ist das?“


  „Eine Einladung.“


  „Wozu?“ Als El nichts erwiderte, zog sie die Karte aus edlem Leinenpapier heraus. „Jacqueline Bosley lädt uns zu der Wohltätigkeitsgala ein.“


  „Ja! Es ist eine persönliche Einladung an die Familie Chandler, ihre besonderen Gäste zu sein. Ich trau dem keinen Millimeter über den Weg. Bestimmt hat Joliet irgendetwas damit zu tun.“


  „Mom!“ Als Chloe versuchen wollte, sie zu beruhigen, klingelte ihr Handy. Der Anrufer war ihr Vater. „Hallo Dad.“


  „Wie ist dein Tag?“


  Bevor sie ihm antwortete, blickte sie zu El, die ihre Arme fest vor der Brust verschränkt hatte. „Oh, prima.“ Ob ihr Vater wohl spürte, wie sarkastisch das gemeint war?


  „Gut. Ist deine Mom da? Ich habe vergebens probiert, sie zu erreichen.“


  „Sie ist hier bei mir im Büro.“


  „Stell mich bitte auf Lautsprecher.“ Chloe erfüllte seinen Wunsch. „Liebes“, wandte Bobby Dale sich an seine Frau.


  „Bobby! Ist das zu glauben? Diese Frau hat uns zu ihrem Benefiz eingeladen. Da muss irgendein Haken dran sein.“


  „Darling, reg dich ab. Von welcher Frau sprichst du? Von der Schauspielerin?“


  „Ja, von Jacqueline Bosley. Ganz sicher führt Joliet irgendetwas im Schilde. Wahrscheinlich will sie uns unter die Nase reiben, dass sie über uns triumphiert hat. Ich werde nicht hingehen.“


  „Immer mit der Ruhe, mein Schatz. Es ist nicht Joliets Event. Die Einladung ist von dieser Jacqueline, oder? Sie ist ziemlich prominent. Vielleicht solltest du das berücksichtigen. Chloe arbeitet doch daran, das Chandlers bekannter zu machen. Diese Gala könnte dabei auch hilfreich für uns sein.“


  „Ja.“ Chloe hatte eine Idee. „Möglicherweise könnten wir Jacqueline zu unserem Musterempfang einladen. Das würde uns gut aussehen lassen. Wir sollten das Benefiz auf jeden Fall besuchen. Sie überlegt ohnehin, es nächstes Jahr hier stattfinden zu lassen. Wir könnten das Ganze als eine Art Akquise betrachten.“


  Starr schaute El ihre Tochter an. „Wer hat dir das gesagt?“


  Sogleich erkannte Chloe ihren Fehler. Sie konnte ihrer Mutter schlecht erzählen, dass es Donovan gewesen war. El würde sie beschuldigen, dass sie sich mit dem Feind verbrüderte.


  Chloe deutete zu der Einladung. „Hier steht, dass Jacqueline ein Golfturnier auf der Beckingham-Anlage plant, die gleich an das Grundstück der Rivers grenzt. Deshalb hat sie sich für deren Lokalität entschieden. Wie ich gehört habe, beabsichtigt sie im nächsten Jahr, einen Segel-Event oder eine Veranstaltung auf einer Jacht abzuhalten, und möchte diesbezüglich mit uns zusammenarbeiten.“


  Kritisch blickte El sie an und schaute dann beiseite. Ja, ihre Mutter dachte zweifellos über ihre Erklärungen nach.


  „Siehst du, Darling“, tönte Bobby Dales Stimme aus dem Lautsprecher von Chloes Handy. „Es ist kein Komplott, sondern eine geschäftliche Sache. Du solltest der Einladung folgen.“


  El hob das Kinn und räusperte sich. Danach zog sie die Kostümjacke zurecht. „In Ordnung. Das werde ich, aber ich muss vorher einkaufen gehen.“


  Bobby Dales Lachen schallte durch Chloes Büro. Sie selbst versteckte ihre Erleichterung hinter einem verhaltenen Lächeln, während El das Ganze gar nicht lustig fand. Tatsächlich schaute sie entsetzt drein über den Heiterkeitsausbruch ihres Mannes. Sie drehte sich um und eilte davon. Sobald sie außer Hörweite war, brach auch Chloe in Lachen aus.


  „Sie ist davon gestürmt, oder?“ Bobby Dale hatte sich wieder halbwegs beruhigt.


  „Das hast du sehr richtig erkannt, Dad.“


  „Das wird ein Abend werden. Joliet Rivers, Jacqueline Bosley und deine Mom im selben Raum.“ Wieder lachte er, und Chloe tat es ebenfalls. „Lass uns das Telefonat beenden, damit ich deine Mutter anrufen kann. Vermutlich muss ich ihr helfen, sich abzuregen.“


  „Okay. Bye, Dad. Ich habe dich lieb.“


  „Ich dich auch.“


  Und wie wirst du den Abend überstehen, fragte sich Chloe. Donovans überraschender Besuch und sein leidenschaftlicher Kuss verfolgten sie Tag und Nacht. Wie würde sie damit zurechtkommen, mit allen über Stunden zusammen zu sein?


  Chloe stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und umfasste ihr Gesicht. Ihr Blick fiel auf die Einladung, und sie bemerkte zum ersten Mal das Datum für die Gala. Unvermittelt lehnte sie sich im Stuhl zurück. Ihnen blieben keine zwei Monate, um sich seelisch auf das Aufeinandertreffen einzustellen, sondern nur knapp zwei Wochen. Außerdem fand das Benefiz einen Tag nach dem Musterempfang im Chandlers statt.


  Chloe stöhnte auf. Inwieweit wusste Donovan Bescheid? Eigentlich wollte sie jeden Kontakt mit ihm meiden. Doch ihr Bedürfnis nach einer Antwort war genauso stark. Also rief sie ihn an.


  „Was für eine schöne Überraschung!“


  Seine Stimme elektrisierte sie jedes Mal erneut. „Hallo Donovan.“


  „Hallo Chloe. Was kann ich für dich tun?“


  „Ich habe gerade eine Einladung von Jacqueline Bosley für die Gala erhalten.“


  „Das ging aber schnell.“


  „Du hast davon gewusst?“


  „Seit gestern, als sie den neuen Vertrag unterschrieben hat, da sie das Benefiz vorverlegen musste. Sie hat uns eine Kopie ihrer überarbeiteten Gästeliste dagelassen.“


  „Ich verstehe. Es war also allein ihre Idee.“


  „Ja.“


  „Okay.“


  Es herrschte ein paar Momente lang Stille, und Chloe spürte, wie sie sich verspannte. Das Schweigen fühlte sich seltsam an, denn sie hatten normalerweise kein Problem, miteinander zu reden.


  „Ich hoffe, du kannst kommen“, sagte Donovan schließlich.


  „Danke.“ Ihr fiel keine andere Antwort ein.


  „Hast du heute Abend schon was vor?“


  „Nein … Warum?“


  „Es gibt da etwas Wichtiges, worüber wir reden sollten. Ich hoffe, dass es uns hilft, uns nach vorne zu orientieren. Mir ist es ernst mit uns. Doch will ich dich nicht bedrängen. Wir könnten uns im Sandy treffen. Das ist ein nettes Lokal und ich werde dich nicht lange aufhalten.“


  Tief atmete sie ein. „Um wie viel Uhr?“


  „Gleich nach der Arbeit … Wie wär’s mit halb sechs?“


  „Okay, bis dann.“ Worüber wollte er wohl mit ihr sprechen?


  Donovan wartete bereits auf sie, als sie das Restaurant betrat. Und während sie ihren Drink und ein paar Häppchen genossen, plauderten sie miteinander. Es fühlte sich fast wie früher an. Aber Chloe wollte sich nichts vormachen. Deshalb beschloss sie, sich nach dem eigentlichen Grund ihres Beisammenseins zu erkundigen.


  „Worum geht es?“


  Er trank noch einen Schluck Wein und lehnte sich zurück. „Ich habe mit meiner Mutter geredet.“


  „Und?“


  „Sie hat mir erzählt, was zwischen ihr und deiner Mutter vorgefallen ist.“


  Chloe erwiderte nichts. Sie wollte Joliets Version hören.


  Donovan ließ den Finger über den Glasrand gleiten. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie danach gefragt habe.“


  „Wieso?“


  „Weil sie geweint hat.“


  „Sie hat geweint?“ Chloe runzelte die Stirn, denn es passte nicht zu der Geschichte, die sie von Ava Rae kannte. „Warum hat sie geweint?“


  „Es hat sie sehr verletzt, dass El ihr damals nicht geglaubt hat. Aber sie wusste, dass es Garys Schuld war.“


  „Moment mal. Was hat sie dir erzählt?“


  Tief atmete Donovan ein. „Der Ex deiner Mutter hat sie brutal bedrängt. Sie konnte flüchten, bevor er sie tatsächlich vergewaltigen konnte. Doch bevor sie sich irgendwem anvertrauen konnte, hatte der Kerl deine Mutter und alle Freunde davon überzeugt, dass Joliet es gewesen war, die sich an ihn herangemacht hatte. Danach hat er sie täglich behelligt und ihr gedroht, dass er ihr etwas antun würde, sollte sie es irgendjemandem sagen. Dieses Stalking hat ihr eine Weile sehr zugesetzt. Sie hat Jahre gebraucht, bis sie schließlich wieder aus ihrem Schneckenhaus hervorgekommen ist.“


  Chloe war den Tränen nahe. „Hat sie meiner Mutter je erzählen können, was geschehen ist?“


  „Nein. Ihre Freundschaft ist daran zerbrochen.“


  „Was ist mit dem Mistkerl?“


  „Er war Profibasketballer, bis er wegen einer Verletzung aufhören musste. Danach hat er eine Zeit lang als Sportreporter gearbeitet und als Trainer eines College-Teams in New Jersey. Seit Jahren hat ihn jedoch niemand mehr gesehen.“


  „Was für eine schreckliche Geschichte.“ Sollte Donovans Version die richtige sein, war ihre Mutter auf Joliet völlig grundlos wütend. Und noch dazu hatte die entsetzliche Sache eine Freundschaft kaputt gemacht, die vielleicht noch lange gedauert hätte. „Dieser Fiesling hat das Gleiche wahrscheinlich auch noch anderen Frauen angetan“, meinte sie, bevor sie ihm berichtete, was sie von ihrer Tante erfahren hatte. „Warum hast du mir das Ganze überhaupt erzählt?“


  Donovan schob seinen Teller beiseite und lehnte sich vor. „Wenn wir die beiden zusammenbringen, damit sie miteinander reden, können sie das Ganze eventuell hinter sich lassen. Und wir könnten zusammen sein. Ich weiß, wie viel dir deine Familie bedeutet, und ich will nicht, dass du dich zwischen ihr und mir entscheiden musst. Ich bin jedoch nicht bereit, dich einfach so gehen zu lassen.“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte nicht wegen Joliet, auch wenn diese ihr leidtat. Es war wegen Donovan, der sich so bemühte, dass es zwischen ihnen funktionierte. Möglicherweise hatten sie eine Chance. Er kämpfte dafür, und das sollte sie auch tun.


  Chloe konnte nicht glauben, dass sie eingewilligt hatte. Hektisch rannte sie im Erdgeschoss ihres Hauses herum und kontrollierte, ob alles für das Abendessen hergerichtet war, das Donovan und sie für ihre Mütter geplant hatten. Sie hatte El nicht erzählt, dass auch Joliet eingeladen war, und sie hatte keine Ahnung, wie ihre Mutter reagieren würde.


  Chloe atmete den köstlichen Duft des Zitronenkuchens ein und sah auf die Armbanduhr. „Schaut nach dem Kuchen!“, rief sie Jade und Jewel zu, die in der Küche hantierten. Es war der Lieblingskuchen ihrer Mutter. Er durfte auf keinen Fall misslingen.


  „Okay!“ Jade ahmte ihren Ton nach, und Chloe hörte auf dem Weg zur Küche, wie die beiden kicherten.


  Sie blieb auf der Schwelle stehen und stemmte die Hände in die Hüften, während die Schwestern sich weiter über sie lustig machten. Energisch kämpfte sie gegen einen Lachkrampf und versuchte ihr Bestes, ärgerlich dreinzublicken. Als Jade und Jewel sie schließlich bemerkten und laut lachten, konnte auch sie nicht mehr an sich halten.


  „Entschuldige, Schwesterherz“, sagte Jewel, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte. „Du musst dich entspannen. Wenn du so herrisch Befehle gibst, komme ich mir vor, als wäre ich mit Mom in der Küche. Schaut nach dem Kuchen! Dreht die Temperatur zurück! Rührt das Gemüse um!“ Sie lachte erneut.


  „All das wissen wir mittlerweile auch!“


  Chloe seufzte. „Tut mir leid.“


  Jade trat zu ihr und umarmte sie. „Wir ziehen dich nur auf. Aber wir verstehen dich. Wäre ich an deiner Stelle, wäre ich völlig mit den Nerven fertig.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Jewel küsste Chloe auf die Wange und blickte danach auf die Uhr. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Sie kehrte zum Herd zurück und holte den Kuchen aus dem Ofen. „Ich wünschte, ich könnte bleiben und Moms Gesichtsausdruck sehen, wenn Joliet hier eintrifft.“


  „Ich auch. Ich könnte deine Unterstützung wirklich gut brauchen.“ Chloe garnierte eine Schale mit frischem Obst.


  „Ist mir klar. Aber diese Show ist seit Monaten ausverkauft. Ich kann meine Karten jetzt nicht einfach verfallen lassen. Ich wünschte, ich hätte früher von dem Plan erfahren. Dann hätte ich dir einen anderen Tag vorgeschlagen, um dabei zu sein.“


  „Ich ebenfalls“, erklärte Jade.


  Jewel schaute die kleine Schwester an und verzog den Mund. „Du könntest hierbleiben. Du willst es bloß nicht.“


  „Du weißt, wie sehr ich Konfliktsituationen hasse.“


  „Ich komme schon zurecht“, versicherte Chloe, während sie die restlichen Speisen anrichteten, um sie ins Esszimmer zu tragen und dort dekorativ zu arrangieren.


  „Sobald ich das Theater verlassen habe, werde ich dich anrufen. Du musst mir alles haarklein erzählen. Außerdem muss ich mich vergewissern, dass Mom nicht tot umgefallen ist.“ Jewel lachte und legte die Schürze ab.


  „Wie böse.“ Jade kicherte und warf noch einen prüfenden Blick in die Runde. Ja, alles sah bestens aus.


  Als sie sich in der Diele verabschieden wollten, ging auf Chloes Handy eine SMS ein. Sie war von Donovan, der sich erkundigte, ob sie okay sei. Schnell bestätigte sie es ihm und wandte sich wieder ihren Geschwistern zu.


  „Bis später.“ Jewel umarmte sie. „Du schaffst das.“


  „Ja, du schaffst das“, wiederholte Jade. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich bin ganz in der Nähe.“ Aufmunternd drückte sie die Schwester an sich.


  „Lieben Dank für eure Hilfe.“


  Als sie beobachtete, wie die beiden zu ihren Autos schlenderten, überfielen sie Zweifel. Am liebsten hätte sie einen Rückzieher gemacht. Das Ganze war viel zu ungewiss. Wie würde El sich verhalten? Würde sie einfach aufstehen und gehen? Was, wenn sie Joliet – oder auch sie – ohrfeigte? Nein, dazu war ihre Mutter zu kultiviert. Aber sie würde alles andere als freundlich auf diese Überraschung reagieren.


  Vielleicht hätten wir das Essen um eine Woche verschieben sollen, überlegte Chloe, als sie noch einen letzten prüfenden Blick ins Esszimmer warf. Aber es gab nicht wirklich einen Grund, weshalb sie es hätten hinauszögern sollen. Außerdem wurde es Zeit, dass sie sich offen zu Donovan bekannte. Er machte sie glücklicher, als jeder andere Mann es je getan hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, ihn zu lieben. Und womöglich bist du schon auf dem besten Weg dahin, dachte sie und lächelte unwillkürlich.


  Chloe zuckte zusammen, als es an der Haustür klingelte. Das konnte nur ihre Mutter sein. Tief atmete sie ein, zwang sich zu einer betont fröhlichen Miene und ging zur Tür.


  „Mom!“


  El runzelte die Stirn. „Natürlich, Liebes. Du hast mich doch zum Essen eingeladen, oder?“


  Chloe lachte und trat beiseite. „Komm rein“, forderte sie ihre Mutter auf und bewunderte das elegante gelbe Seidenshirt und die gleichfarbige Hose.


  El schüttelte den Kopf und lächelte verhalten. „Manchmal wundere ich mich über dich.“


  „Schöne Handtasche.“ Chloe nahm sie ihrer Mutter ab und stellte sie auf die Kommode in der Diele.


  „Ich habe sie bei unserem letzten Einkaufsbummel erstanden. Es hat so viel Spaß gemacht.“


  „Ja, das hat es“, stimmte Chloe ihr zu. „Gehen wir in die Küche. Möchtest du ein Glas Wein?“


  „Gern. Hier duftet es köstlich. Oh … du hast meinen Lieblingskuchen gebacken.“ El schloss die Augen und atmete tief ein. „Mmh, er riecht verführerisch. Ich kann es kaum erwarten, mich daraufzustürzen.“ Sie setzte sich an den Frühstückstresen, und Chloe reichte ihr ein Glas Wein. „Ich habe mich sehr gefreut, als du mich zum Essen eingeladen hast. Es ist schon so lange her, dass nur wir zwei etwas Zeit miteinander verbracht haben. Wir sehen uns zwar jeden Tag im Chandlers. Aber da dreht es sich immer um die Arbeit, und in den letzten Wochen ist es ganz schön rundgegangen.“ Sie trank einen Schluck. „Der Wein schmeckt ausgezeichnet.“ Sie nickte zur Bestätigung. „Ich bin beinahe ein kleines bisschen froh, dass wir den Auftrag für das Benefiz nicht erhalten haben. Da es aufgrund der Vorverlegung nun einen Tag nach unserem Musterempfang am nächsten Donnerstag ist, hätten wir wohl kaum gewusst, wo uns der Kopf steht.“


  „Mir reicht schon der Empfang allein“, erwiderte Chloe und setzte sich zu ihrer Mutter. Sie fand es schön, mit ihr zusammen zu sein, und kam sich wegen der Dinge, die gleich geschehen würden, etwas mies vor. Aber es musste sein.


  „Sag, hast du bereits ein Kleid für diese Gala? Ich werde das anziehen, was ich neulich auf unserer Shoppingtour gekauft habe. Gestern habe ich es noch einmal anprobiert. Es ist wirklich toll. Ich mache einen auf Bescheidenheit.“ El lachte.


  Chloe lachte ebenfalls. „Ich werde bestimmt noch etwas Geeignetes finden.“


  El glitt vom Hocker und wandte sich in Richtung des Esszimmers. „Ich muss schauen, was dort steht und so köstlich duftet.“


  Chloe folgte ihr leicht beklommen.


  „Das sieht fantastisch aus. Ich habe dich gut angelernt.“ El ließ das ganze Arrangement auf sich wirken. „Aber es ist sehr viel Essen für zwei Personen.“


  „Ich erwarte noch mehr Gäste.“


  „Oh.“ Sie klang ein wenig enttäuscht. „Sind es deine Schwestern?“


  „Eigentlich …“ Es klingelte an der Haustür, und Chloe räusperte sich. „Ich mache auf.“


  Tief atmete sie ein, bevor sie mit bebender Hand öffnete. Joliet lächelte ihr entgegen, und Chloe fühlte sich gleich besser. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Mrs. Rivers“, sagte sie leise und bat sie und Donovan herein. Als Donovan sie auf die Wange küsste und seine Mutter erneut lächelte, spürte sie, wie ihre Nervosität ein wenig nachließ.


  „Wer ist es, Liebes?“ Lächelnd betrat El mit dem Weinglas in der Hand die Diele. Als sie Joliet sah, blieb sie wie angewurzelt stehen und schaute bitterböse drein. „Was tut sie hier?“, fragte sie entrüstet.


  „Mom!“ Chloe hatte das Gefühl, die Blicke ihrer Mutter würden sie erdolchen.


  „Hallo El“, sagte Joliet steif und runzelte die Stirn.


  El erwiderte nichts. Ihrer Halsschlagader pulsierte deutlich sichtbar.


  „Hallo Mrs. Chandler“, begrüßte Donovan sie.


  El wandte sich zur Kommode, stellte ihr Weinglas dort ab und ergriff ihre Handtasche. „Ich habe keine Ahnung, welches Spiel hier gespielt wird. Aber es findet ohne mich statt.“


  „Mom! Bitte!“


  „El muss nicht gehen“, erklärte Joliet. „Ich werde verschwinden.“


  „Nein!“, rief Donovan, und alle Augen richteten sich auf ihn. „Wir sind heute hier, um etwas zu erreichen. Und niemand wird dieses Haus verlassen, bevor wir nicht genau das getan haben.“ Er stellte sich neben Chloe und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Finster sah El ihn an, als würde sie jeden Moment explodieren. Danach schaute sie auf seinen Arm, und Verwirrung spiegelte sich in ihrem Gesicht.


  „Ja, Mom“, sagte Chloe leise. „Wir alle müssen reden.“


  „Chloe, was ist hier los?“ El verschränkte die Arme entnervt vor der Brust. „Wie lange läuft das schon?“ Sie zeigte erst auf Chloe, dann auf Donovan, wieder auf Chloe und erneut auf Donovan.


  „Gehen wir ins Esszimmer“, antwortete Chloe, und Donovan nahm ihre Hand und drückte diese sanft. Und in dem Moment wusste sie, dass sie das Richtige machte.


  Joliet, Chloe und Donovan wandten sich zum Esszimmer, aber El blieb reglos stehen. Chloe drehte den Kopf und bemerkte, dass ihre Mutter sich nicht von der Stelle rührte.


  „Mom! Bitte. Du musst es tun. Für mich.“


  El blickte beiseite und schnaubte wütend. Schließlich marschierte sie an allen vorbei, und Chloe flehte stumm um Kraft.


  „Irgendwer fängt an zu reden!“, befahl El, nachdem sie sich gesetzt hatte.


  Joliet sah Chloe bedauernd an und ergriff das Wort. „El, es ist offensichtlich, dass unsere Kinder sich ineinander verliebt haben.“ Zärtlich schaute sie ihren Sohn an.


  Im ersten Moment war Chloe überrascht, dass El bei Joliets Wortwahl nicht zusammenzuckte. Doch dann erkannte sie, wie passend sie war. Denn nur diese extreme Situation hatte sie alle zusammenbringen können.


  „Und sie wünschen sich unseren Segen.“


  „Den sie nie bekommen werden.“


  „Mom!“


  „Hör auf mit deinem Mom! Wie kannst du es wagen, mir das anzutun?“


  „Hör bitte einfach zu.“


  „Wir wissen, dass vor vielen Jahren etwas zwischen Ihnen und meiner Mutter geschehen ist“, sagte Donovan. „Und wir haben Grund zu der Annahme, dass alles ein großes Missverständnis gewesen ist.“


  „Aha.“ El setzte sich aufrecht hin und betrachtete aufmerksam die Wand.


  „Ich fange an.“ Joliet seufzte und blickte Chloe mitfühlend an. „El.“ Sie schaute sie an. „Als mein Sohn zu mir gekommen ist und mir erzählt hat, er wolle mit Chloe zusammen sein, war mir klar, wie schwer es werden würde. Aber er war hartnäckig. Ich tue dies für ihn. Für die beiden.“ Joliet machte eine kurze Pause. „Er hat mich gefragt, was zwischen dir und mir geschehen ist, und all die Wut und der Schmerz von damals sind wieder in mir aufgestiegen.“ Joliets Augen glitzerten verdächtig, und sie schluckte. „Und ich habe erkannt, dass ich das Ganze genauso brauchte wie er.“


  El drehte sich kaum merklich ein bisschen und war nicht mehr so abweisend, als sie sah, dass Joliet weinte. Wieder spiegelte sich Verwirrung in ihrem Gesicht.


  „Ich habe mich an jenem Abend in Garys Wohnung nicht an ihn herangemacht“, erklärte Joliet, und El wandte sich ihr voll zu und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Er hat sich mir aufgedrängt. Ich musste …“ Joliet schluckte. „Ich musste mich gegen ihn wehren. Er hat meine Kleidung zerrissen …“ Sie schloss einen Moment die Augen. „Er hat mich gegen das Sofa gedrückt und zu mir gesagt: ‚Du weißt, dass du mich willst‘.“ Sie imitierte seine bedrohlich klingende Stimme. „Die Spucke floss aus seinem Mund, während er sprach, und ich erinnere mich, dass sein Atem nach Alkohol roch. Ich habe um mich getreten …“ Joliet atmete schwer, schien die damalige Situation erneut zu erleben. Nun liefen auch Chloe die Tränen über die Wangen, und auf Els Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit.


  „Er war so stark, aber ich habe ihn weiter bekämpft. Mein Knie ist in seinem Unterleib gelandet. Er hat mich losgelassen und sich schreiend auf dem Boden gewälzt, mich beschimpft und mir gedroht, mich umzubringen. Ich bin geflüchtet und gerannt, bis ich wieder in unserem Wohnheim war. Du warst nicht dort.“ Joliet schwieg einen Moment. „Ich habe geduscht, meine zerrissenen Klamotten in einen Sack gestopft und diesen ganz unten in meinem Wäschekorb vergraben. Ich habe auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Schließlich habe ich mich in den Schlaf geweint.“


  El hatte die Augen auf Joliet gerichtet. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, und Chloe fragte sich, was in ihrer Mutter vorging.


  „Ich habe am nächsten Morgen die erste Vorlesung geschwänzt. Du warst noch nicht zurück. Ich habe vermutet, dass du bei Gary übernachtet hast.“ Joliet wischte die Tränen fort. „Als ich schließlich das Wohnheim verlassen habe … hat Gary draußen auf mich gewartet. Er ist bis zum Hörsaal nicht von meiner Seite gewichen, hat mich verspottet und behauptet, dass er dir gesagt habe, alles sei meine Schuld, und dass du ihm natürlich geglaubt habest. Ich habe ihn einen Lügner genannt.“ Ihre Stimme klang nun heiser. „Er hat gedroht, mir etwas anzutun, sollte ich jemandem die Wahrheit erzählen. Dann würde er mich verschwinden lassen. Nach der Vorlesung hat er mir auf dem ganzen Rückweg erneut gedroht.“ Joliet brach zusammen und konnte nicht weitersprechen. Ihre Schultern zuckten, und Donovan eilte zu seiner Mutter und hielt sie fest.


  Chloe ging zu El. Auch sie hatte Tränen in den Augen.


  Joliet fing sich wieder. „Er hat mir alles genommen. Dich. Meine Freiheit. Und niemand wollte mir zuhören. Weder die Leute von der Uni, noch unsere sogenannten Freunde – sogar du nicht.“ Joliet schüttelte den Kopf, schien sich lebhaft zu erinnern. Sie schloss die Augen und sah El dann nach einer Weile an. „Als du ins Wohnheim zurückgekehrt bist, warst du so wütend. Ich konnte es nicht fassen, dass du seine Lügen einfach geglaubt hast. Es war unmöglich, zu dir durchzudringen. Du warst meine Freundin.“ Wieder schüttelte sie den Kopf, als wollte sie fragen: „Wie konntest du?“


  Joliet seufzte und zuckte die Schultern. „Wir waren jung.“ Sie strich über ihren Rock. „Ich habe das Wohnheim gewechselt und eine Therapie begonnen, in der ich nie die ganze Wahrheit erzählt habe. Denn jeder auf dem Campus, bei dem ich es versuchte, hat mir nur vor Augen geführt, mit wem ich es zu tun hatte. Jemand hat sogar geäußert, dass fast alle Mädchen hinter Gary her wären, und ich sollte froh darüber sein, dass er mir seine Aufmerksamkeit geschenkt hat. Gary war der Star und wurde von allen geliebt. Er hatte recht mit seiner Behauptung, dass sich niemand auf meine Seite und gegen ihn stellen würde. Solche Dinge geschahen und geschehen noch immer an den Unis. Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass es mir passierte.“ Joliet richtete sich auf und blickte zu El hin. „Letztendlich habe ich die Erinnerungen und den Schmerz so tief in mir begraben, dass es fast war, als wäre es nicht vorgefallen. Stattdessen habe ich begonnen, dich zu hassen. Und irgendwann war auch dieser Zustand normal.“


  El stand auf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schien durch alle hindurch zu sehen. Nachdem sie die Tränen fortgewischt hatte, räusperte sie sich und ging auf Joliet zu. Ganz langsam. Schritt für Schritt.


  „Ich hatte keine Ahnung“, meinte sie leise, als sie schließlich bei ihr war. „Gary hat zu mir gesagt, du würdest Lügen über mich auf dem Campus verbreiten. Dass du unseren Freunden erzählst, ich würde ihn nur wollen, weil er Profi werden würde. Ich habe ihm geglaubt.“ El schaute auf ihre Hände. „Nachdem er in eine Mannschaft berufen worden ist, hat er sich nicht mehr gemeldet. Er ist einfach abgehauen. Ich habe nie mehr wieder etwas von ihm gehört.“


  Joliet erhob sich, und eine Weile standen sie stumm voreinander und blickten sich an, während ihnen die Tränen wieder über die Wangen liefen. Donovan und Chloe beobachteten das Geschehen und waren in Hoffnung verbunden.


  14. KAPITEL


  Donovan war erschöpft. Die Woche war körperlich und emotional anstrengend gewesen. Aber Chloe und er hatten viel erreicht. Sie hatten ihre Mütter zweimal im selben Raum zusammengebracht, und es hatte nicht geknallt. El und Joliet hatten sich sogar zusammengeschlossen, um Gary ausfindig zu machen. Er verbüßte gerade eine Haftstrafe, weil er eine seiner Studentinnen sexuell belästigt hatte. Diese Nachricht zerstreute jeden Zweifel, den El vielleicht noch gehegt hatte. Nach einer tränenreichen Entschuldigung waren sie nun auf dem besten Weg, wieder Freundinnen zu werden.


  Gestern hatte Donovan mit seinen Eltern Chloes Musterempfang besucht. Anschließend waren sie beide zu ihr gefahren. Doch sie waren so erschöpft gewesen, dass sie sich nur in den Armen gehalten und geschlafen hatten. Und heute würden er und seine ganze Familie im La Belle Riviere dafür sorgen, dass Jacquelines Benefizveranstaltung am Abend ein voller Erfolg werden würde.


  Müde betrat Donovan seine Wohnung. Wie gern hätte er sich jetzt kurz hingelegt, aber dazu fehlte ihm die Zeit. Er musste sich für die Gala fertig machen. Schnell stellte er sich unter die Dusche und fühlte sich danach schon besser. Und Chloes Anblick in einem Abendkleid wird meine Lebensgeister erst recht wecken, dachte er, als er den Smoking anzog.


  Bei seiner Rückkehr ins La Belle Riviere trafen gerade die ersten Gäste ein. Es wurden Getränke serviert, und er konnte es kaum erwarten, dass Chloe erschien. Er war glücklich darüber, dass beiden Eltern mit ihrer Beziehung einverstanden waren, und hoffte, dass sein kleiner Zusatzplan für heute Abend funktionierte. Ja, richtig, diesbezüglich musste er noch etwas erledigen. Er ging in den Festsaal, um mit den Leuten von der Band zu reden. Als er fertig war und sich umdrehte, sah er seine Mutter hereinkommen.


  „Du siehst fantastisch aus, Mom“, sagte er bewundernd und küsste sie auf die Wange. „Bist du bereit für den großen Abend?“


  Joliet seufzte. „Ich kann nicht glauben, dass wir die Gala in so kurzer Zeit auf die Beine gestellt haben.“


  „Du bist eben toll.“


  Joliet errötete und winkte ab. „Dann lass uns hervorragende Gastgeber sein.“ Sie wandte sich um, und Donovan folgte ihr aus dem Saal.


  Wenig später blieb er unwillkürlich stehen, als er Chloe bemerkte, die gerade das La Belle Riviere betrat. Sie trug ein schulterfreies blaues Kleid, das ihre wohlproportionierte weibliche Figur umschmeichelte. Ihr Anblick war zweifellos belebend und zugleich erregend.


  Jetzt erkannte auch sie, dass er sie betrachtete, und er ging lächelnd auf sie zu. Er hatte nur Augen für sie. Er umarmte und küsste sie, als wären sie allein. Erst als sich jemand räusperte, schreckte er aus seiner Selbstvergessenheit auf.


  „Mr. und Mrs. Chandler.“ Donovan nickte und begrüßte El mit einem Kuss auf die Wange, bevor er Bobby Dale die Hand schüttelte.


  „Donovan.“ Bobby Dale unterdrückte ein Lächeln. „Sie scheinen ganz schön vernarrt in meine Tochter zu sein.“


  „Ich bin, mit Verlaub, total in Ihre Tochter vernarrt, Sir.“ Zärtlich schaute er Chloe an. „Sie ist eine unglaubliche Frau.“


  „Das werde ich nicht bestreiten.“ Bobby Dale lachte.


  „Es reicht“, meldete Jewel sich zu Wort, und alle lachten. „Hallo Donovan.“ Sie umarmte ihn.


  „Hi Donovan“, begrüßte Jade ihn als Nächste, und auch sie umarmten sich.


  „Was geht ab, Mann?“ Chris und Donovan schüttelten sich die Hand.


  „Genießt die restliche Zeit des Umtrunks.“ Donovan fasste Chloes Hand und führte die Familie zu einem freien Tisch auf der Terrasse.


  „El, Bobby Dale, meine Damen, junger Mann.“ Joliet nickte in die Runde und lächelte dann El warmherzig an. „Ich bin froh, dass du und deine Familie kommen konntet. Ich werde euch später genau informieren, wie es ist, mit Jacqueline zusammenzuarbeiten, damit ihr nächstes Jahr wisst, woran ihr seid.“


  „Das wäre nett“, erwiderte El. „Ist sie schon da?“


  „Nein, aber sie wird vermutlich in Kürze erscheinen. Der Umtrunk dauert nicht mehr lange.“


  El und Joliet unterhielten sich noch ein bisschen, als dann ein Herr im Smoking begann, die Gäste in den großen Saal zu dirigieren. Begleitet von sanften Jazzmusikklängen suchten sie ihre Plätze auf. Und schließlich geleitete Donovan Chloe und ihre Familie zu dem reservierten Tisch.


  Wenig später trat der Oberkellner ans Mikrofon und kündigte die Gastgeberin Jacqueline Bosley an. Alle erhoben sich und klatschten, als sie festlich gekleidet mit sieben Teenagern hereinkam und mit ihnen zur Mitte der Tanzfläche ging. Momente danach zog sie sich an den Seitenrand zurück und applaudierte den jungen Leuten, die sich anmutig verbeugten. Und auch der Beifall der Gäste schwoll erneut an.


  „Es ist mir eine Freude, Ihnen die Ehrengäste des heutigen Abends zu präsentieren“, sagte Jacqueline nach einer Weile in ein Mikrofon, das man ihr gereicht hatte. Sie verneigte sich in Richtung der Jugendlichen, die unter lautem Applaus an ihren Tisch gebracht wurden. „Vielen Dank.“


  Dann stieg Jacqueline aufs Podium und eröffnete die Gala. Sie stellte ihren guten Freund und Schauspielerkollegen Brock Sanders vor, der durch das Event führen würde. Wieder brach Beifall los. Und besonders die Frauen waren entzückt, als er auf die Bühne kam. Er verkündete die Namen der Stipendiaten und rühmte die hervorragenden Leistungen und die gemeinnützige Arbeit. Außerdem forderte er die jungen Leute auf, davon zu erzählen, wie sich ihr Leben durch die Stiftung verändert hatte.


  Der Abend verging wie im Flug. Ehe Donovan sich’s versah, war die Verleihung vorüber, das Diner war serviert und viele Spenden-Schecks waren ausgestellt worden, und die Gäste vergnügten sich auf der Tanzfläche. Chloe und er beobachteten das gesellige Treiben.


  Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, dachte er und nickte dem Bandleader verstohlen zu. Natürlich hatte er Jacqueline in seinen Plan eingeweiht und sich ihr Okay geholt. Für alle anderen würde es eine Überraschung sein.


  „Amüsieren Sie sich gut?“, fragte der Bandleader und erntete begeisterte Zurufe. „So gefällt mir das. Und nun haben wir noch etwas Besonderes für Sie, denn ein spezieller Wunsch wurde an uns herangetragen.“


  Jacqueline trat zu ihm auf die Bühne. „Miss Chloe Chandler!“, schrie sie ins Mikrofon und hielt es dann lachend etwas weiter weg. „Können Sie bitte zu uns kommen?“ Sie lallte ein wenig und war wohl etwas angeheitert.


  Total verblüfft schaute Chloe Donovan an, der lässig die Schultern zuckte. „Man verlangt nach dir, Ms. Chandler“, meinte er neckend und geleitete sie zu den Stufen, die auf die Bühne führten.


  „Applaus für Ms. Chandler von dem fantastischen Restaurant Chandlers im Jachthafen, das Sie sicher alle kennen. Ich liebe den Süßkartoffelkuchen, den man dort serviert.“ Jacqueline kicherte. „Würden Sie uns die Ehre erweisen, uns mit Ihrer Stimme zu erfreuen?“


  Chloe legte eine Hand auf ihre Brust und sah zu Donovan. Lächelnd drohte sie ihm mit dem Finger und wandte sich dann zu Jacqueline. „Natürlich.“


  „Wunderbar. Aber bevor ich Ihnen das Mikrofon überlasse, muss ich noch etwas sagen.“ Im Saal kehrte Stille ein. „Dieser Mann dort vor der Bühne ist völlig in Sie vernarrt und Ihnen ganz schön ergeben. Ich habe mehrfach versucht, ihn zu bezirzen, aber er hat es einfach ignoriert.“ Jacqueline zwinkerte, und die Leute lachten. „Er ist ein guter Fang. Sie sind ein Glückspilz.“


  Chloes und Donovans Blicke begegneten sich und ruhten einen Moment ineinander. Lächelnd schüttelte sie dann den Kopf, und sein Herz schlug noch höher.


  „Meine Damen und Herren, hier ist Chloe Chandler.“ Jacqueline reichte ihr das Mikrofon, umarmte sie kurz und verließ die Bühne, während sie den Gästen Kusshände zuwarf.


  Da Donovan die Band zuvor instruiert hatte, intonierte sie nun die Einleitung zu Anita Bakers Song „You’re My Angel“. Er schaute hinüber zu El, die sich überrascht die Hand vor den Mund schlug. Sie sah Bobby Dale an, und als dieser die Arme ausbreitete, sank sie an seine Brust.


  Chloe schloss die Augen und ließ sich von der Musik mittragen. Sie summte erst ein paar Takte mit, bevor sie dann zu singen anfing. Die Zuhörer waren wie verzaubert. Und ein paar Momente nachdem sie geendet hatte, brauste begeisterter Beifall auf.


  Chloe blickte zu Donovan und lächelte ihn an, und er warf ihr eine Kusshand zu. Jacqueline kehrte auf die Bühne zurück und umarmte Chloe. Als diese sie wieder losließ, reichte sie ihr das Mikrofon.


  „War das nicht fantastisch? Das hatte ich nicht erwartet. Chloe Chandler, Sie sind unglaublich. Ich empfände es als Ehre, wenn Sie Zeit erübrigen würden, um mit einigen unserer Jugendlichen zu arbeiten. Meine Damen und Herren, ich bitte um einen erneuten Applaus für diese wunderbare Sängerin.“


  Chloe errötete, während die Leute klatschten. Donovan kam zu ihr auf die Bühne und fasste ihre Hand. Dann konnte er sich nicht länger zurückhalten und küsste sie.


  „Zugabe!“, rief einer der Gäste, und andere stimmten mit ein.


  „Ja“, pflichtete Jacqueline ihnen bei. „Singen Sie noch etwas für uns.“


  „Okay.“ Chloe nahm das Mikrofon. „Was wollen Sie hören?“


  Es wurden mehrere Vorschläge gemacht. Chloe entschied sich für einen älteren Song, der auf keiner Party fehlte, und besprach sich mit dem Bandleader. Nachdem die Musiker die Melodie intoniert und sie zu singen begonnen hatte, fingen die Leute zu tanzen an. Als sie schließlich geendet hatte, applaudierte das Publikum erneut begeistert. Chloe verneigte sich zum Dank und wollte das Mikrofon dem Bandleader zurückgeben. Donovan kam ihr zuvor.


  „Ist sie nicht unglaublich?“, fragte er und erntete Ja-Rufe sowie hochgereckte Fäuste. „Deshalb liebe ich sie.“ Ihm wurde erst klar, was er gesagt hatte, als Chloe nach Luft schnappte und die Hände vor den Mund schlug. Momente später legte sie beide Hände auf ihr Herz.


  „Du liebst mich?“


  Tief sah er ihr in die Augen. „Ja, das tue ich.“ Er reichte dem Bandleader das Mikrofon, breitete danach die Arme aus, und sie sank an seine Brust.


  „Ich liebe dich auch, Donovan.“


  Er schwenkte sie herum. Auch wenn er nicht vorgehabt hatte, seine Gefühle so in der Öffentlichkeit auszubreiten, war er doch froh, dass sein Herz für ihn gesprochen hatte. Er verließ mit ihr die Bühne, und sie mischten sich unter die Tanzenden. Und natürlich spielte die Band sogleich ein Liebeslied.


  Chloe sang den Song leise mit, und er konnte sich an ihrer wunderbaren Stimme nicht satthören. „Ich möchte, dass du ewig für mich singst“, flüsterte er, während er ihr erneut tief in die Augen blickte.


  „Und ich möchte ewig für dich singen, Donovan Rivers“, erwiderte sie. „Ohne Ende“, sang sie dann, und er verschloss ihren Mund mit einem beglückenden Kuss.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Nancy Callahan, Nicki Night, Kate Walker, Maureen Child könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Lee Wilkinson, Carole Mortimer, Kate Walker, Janette Kenny

        

        Sündige Nächte mit dem Milliardär - 4-teilige Serie


      

    


    Diese vierteilige Serie entführt sie in das Leben der High-Society. Vier Stoies von Kate Walker, Janette Kenny, Carole Mortimer und Lee Wilkinson.

    

    MASKENBALL DES GLÜCKS

    

    Maskenball in Venedig: Daniellas Herz klopft bis zum Hals, als ein verwegener Pirat mit ihr flirtet. Nur dieses eine Mal will die junge Engländerin alles vergessen und sich ganz der Magie des Augenblicks hingeben. Hingebungsvoll genießt sie die zärtlichen Küsse des geheimnisvollen Fremden und folgt ihm in hinaus in die dunkle Nacht. Wer wohl der Mann hinter der Maske ist? Für einen Moment erhascht Daniella im Mondschein einen Blick auf das Gesicht ihres Verführers - und erstarrt: Sie sieht direkt in die Augen ihres Erzfeindes, des vermögenden Bankiers Niccolo D’Alessandro …

    

    DAS SCHLOSS AUF DEN KLIPPEN

    

    Die wilde Brandung, der süße Duft des blühenden Ginsters - und ein faszinierender Mann: Seit Jenny den charismatischen Bestseller-Autor Michael Denver bei der Arbeit für sein neues Buch unterstützt, schwebt sie im siebten Himmel. Denn in seinem romantischen Cottage zeigt Michael ihr, dass er sie zärtlich begehrt … Bis Jenny erfährt: Ihr attraktiver Boss plant angeblich einen Neubeginn mit seiner Exfrau! Doch warum küsst er sie dann? Warum zeigt er ihr das geheimnisvolle Schloss auf den Klippen - und verzaubert ihre gemeinsame Nacht mit seiner Liebe?

    

    SO NAH UND DOCH SO FERN

    

    Ein Blick in die kalten Augen von Ricardo Emiliani, und Lucy weiß, dass sie niemals hätte zurückkehren dürfen: Weder in die luxuriöse Villa am See noch in die Arme ihres Exmannes, der sie für eine Betrügerin hält. Wird es ihr diesmal gelingen, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen?

    

    NÄCHTE DER LIEBE - TAGE DER SEHNSUCHT

    

    Miguel ist reich, sehr reich sogar - wenn er etwas haben will, bekommt er es auch. Nur das, was er sich am meisten wünscht, ist unerreichbar: Die Liebe seiner Frau Allegra kann er nicht kaufen. Eine bittere Lektion, die Miguel unter der Sonne Mexikos lernen muss …


    Direkt im Shop ansehen
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        Kate Walker

        

        War deine Liebe nur gespielt?


      

    


    Alles scheint perfekt. Indias Traummann Aidan Wolfe hat ihr einen Heiratsantrag gemacht, sie freut sich schon auf eine wahre Märchen


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Cathy Bell, Ellie Darkins, Susan Stephens, Alison Roberts

        

        Romana Extra Band 68


      

    


    DOPPELTES SPIEL AUF CAPRI von BELL, CATHY

    Die Hochzeit des Jahres auf Capri! Lynn begleitet den attraktiven Unternehmer Nathan Shannon zu diesem Großereignis. Sie soll seine Verlobte mimen. Doch bei dem falschen Spiel entwickelt Lynn plötzlich echte Gefühle, als Nathan sie zärtlich küsst. Kann sie ihm trauen?

    

    IN DEN ARMEN DES RIVALEN von ROBERTS, ALISON

    Es ist Liebe auf den ersten Blick für Zanna, als Dominic Brabant den Esoterikladen ihrer Tante betritt. Bis sie von seinem ungeheuerlichen Plan erfährt: Ihr Traummann ist Bauunternehmer und will das alte, gemütliche Haus mit dem Laden abreißen lassen …

    

    EINE ZUKUNFT VOLLER LIEBE von STEPHENS, SUSAN

    Bei einem Einsatz in Peru begegnen die engagierte Medizinerin Sophie und der attraktive Arzt Xavier sich wieder. Und trotz der Fehde, die seit Jahren zwischen ihren Familien herrscht, entbrennt eine heiße Liebe …

    

    HERZ AUS EIS, KÜSSE AUS FEUER von DARKINS, ELLIE

    Leckeres Essen ist gut für die Seele: Deshalb ist Maya Köchin aus Leidenschaft! Sie kann es nicht fassen, als Will Thomas bei einer Verkostung völlig ungerührt bleibt. Maya ist entschlossen, seine Sinne mit Köstlichkeiten zu verwöhnen, bis sein kaltes Herz schmilzt …


    Direkt im Shop ansehen
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        Romy Richardson, Nina Harrington, Lindsay Armstrong, Maggie Cox

        

        Romana Extra Band 20


      

    


    WIE EIN WILDER SCHMETTERLING von RICHARDSON, ROMY

    Er ist der attraktivste Mann, dem Judy jemals begegnet ist. Aber auch der eigensinnigste! Warum sieht Eric Argon nicht, dass sie für sein Luxushotel "Le Papillon Sauvage" die perfekte Lösung hat? Und wenn er Judy ablehnt - warum küsst er sie am Strand von Korsika so heiß?

    

    DAS ERSTE MAL IST FÜR IMMER von HARRINGTON, NINA

    Sam ist wieder in London? Glamourmodel Amber DuBois weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Damals hat der Journalist sie verlassen, weil er in New York Karriere machen wollte. Jetzt möchte er sie interviewen. Amber ist bereit - unter einer rachesüßen Bedingung …

    

    ENDLICH IM HAFEN DES GLÜCKS? von COX, MAGGIE

    Die Zeit der Tränen ist vorbei, glaubt Eleni, als Lysander Rosakis sie auf seine weiße Jacht einlädt. Nur sie beide, das Mittelmeer und zärtliche Stunden der Liebe! Eleni ahnt nicht, dass seine Reeder-Familie ehrgeizige Pläne hat. In denen für sie kein Platz ist …

    

    SILBERSTERN ÜBER DER GOLDKÜSTE von ARMSTRONG, LINDSAY

    Multimillionär Carlos O’Connor will ihrem kleinen Unternehmen helfen? Die hübsche Eventplanerin Mia ist überglücklich. Sie hat einen starken Verbündeten! Aber warum macht er es eigentlich? Mia stockt der Atem, als Carlos mit einem sexy Lächeln den wahren Grund nennt …


    Direkt im Shop ansehen
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